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  Unteroffizier ‚Mädchen’.


  


  Über Ostpreußen, das von den Russen hart bedrängte Ostpreußen, spannte sich ein wolkenbedeckter, düsterer Nachthimmel aus. Ein hohler Wind, der bereits hie und da die Bäume der von Königsberg nach Tapiau führenden Chaussee entblättern half, kam über die Felder daher, diese Felder, die zum Teil noch unabgeerntet waren und in diesem Jahr die Scharen fleißiger Arbeiter vorläufig entbehren mußten. Endlose Kartoffeläcker waren’s, an denen jetzt die Vorhut des Reservenbataillons des xten Grenadierregiments auf der eben erwähnten Chaussee vorübermarschierte.


  Ein Zug, geführt von einem jungen Leutnant, bildete die Spitze. Nur im Flüsterton tauschten die Mannschaften hie und da eine Bemerkung aus. Lautes Sprechen, jeder unnötige Lärm war streng verboten worden.


  Neben dem Leutnant, der einige fünfzehn Schritt vor seinen Leuten in flottem Tempo dahinging, war die schmächtige Figur eines Unteroffiziers zu sehen. Soeben hatte der Zugführer diesen seinen Untergebenen, der im Zivilberuf Student der Philosophie war, mitfühlend gefragt:


  „Nun, Helmer, drückt der Tornister heute wieder so arg?“ Und der Unteroffizier der Reservat, den die Leute wegen seines zarten, bartlosen Gesicht Unteroffizier ‚Mädchen’ getauft hatten, erwiderte jetzt gepreßt:


  „Es geht, Herr Leutnant!“


  Aber seine unsicheren Schritte, sein häufiges Stolpern bewiesen, daß Heinz Helmers Kräfte den Anstrengungen dieses Nachmarsches kaum gewachsen waren.


  Leutnant v. Sierna merke das auch sehr gut. Und so sagte er denn in halb befehlendem Ton:


  „Geben Sie Ihr Gewehr her, Helmer. Ich werd’s Ihnen eine Weile tragen.“


  Der Unteroffizier der Reserve wollte erst nicht recht.


  „Was macht das für einen Eindruck auf die Mannschaften, Herr Leutnant. Das geht doch nicht. Man nennt mich ohnehin hier in der Kompagnie ‚Unteroffizier Mädchen’. Und man wird mich –“


  „Unsinn, her mit der Knarre,“ meinte der Offizier, der trotz seiner zweiundzwanzig Jahre eine schlanke, kraftvolle Erscheinung war und dem man die Zähigkeit schon an dem mageren, energischen Gesicht ansah.


  ‚Mädchen’ gehorchte und schritt dann, befreit von der Last der Schußwaffe, freier und leichter dahin.


  Leutnant v. Sierna setzte nun, hauptsächlich, um Helmer durch eine rege Unterhaltung von den Gedanken an die Beschwerlichkeit dieses Nachmarsches abzulenken, das vorhin begonnene Gespräch fort.


  „Sie kennen die Gegend um unser Marschziel, um Tapiau, also gar nicht, Helmer? – Nun, so will ich Ihnen zu Ihrer vorläufigen Orientierung so einiges mitteilen. Hart südlich von Tapiau ergießt sich in den Pregel, an dem ja auch Königsberg liegt, die Deime, ein Fluß von durchschnittlich dreißig bis fünfunddreißig Meter Breite, der bis zu der in der Nähe des kurischen Haffs gelegenen Stadt Labiau stark befestigt ist und bisher den Herren Russen ein Vordringen aus dieser Richtung auf Königsberg unmöglich gemacht hat. Ich selbst kenne die Gegend dort vom vorigen Manöver her. Jedenfalls soll unser Bataillon nun ein Landwehrbataillon ablösen, das die Deimelinie in der Nähe von Tapiau bisher verteidigt und dem das Oberkommando nach dem anstrengenden Dienst in den Schützengräben einige Zeit Ruhe gönnen will.“


  Hans Helmer, der die Daumen unter die Tornistertragriemen geschoben hatte, um diese etwas zu lüften und so den Druck auf die Brust zu mildern, hörte all das nur noch wie aus weiter Ferne. Ihm war sterbenselend zu Mute. Hatte er doch die letzten Nächte am Pregel, wo russische Kavallerie durchzubrechen versuchte, auf Vorposten zugebracht und sich bei dieser Aufgabe keine Minute Schlaf gegönnt. Jetzt war er mit seiner Kraft am Ende, das fühlte er nur zu gut.


  Leutnant v. Sierna erzählte jetzt eine lustige Geschichte aus dem Manöver. Wieder verstrich eine Viertelstunde. Da, als gerade der Bataillonskommandeur Hauptmann v. Berster in schlankem Trab, gefolgt von seinem Adjutanten, herbeikam, da passierte das Unglück.


  Hans Helmer schlug plötzlich mit dumpfem Krach lang auf die Chaussee hin und blieb regungslos liegen.


  Hauptmann v. Berster, der kurz vor der Beförderung zum Major stand, ließ eine Bemerkung fallen, die für den armen Unteroffizier nicht gerade schmeichelhaft war.


  Inzwischen hatte man Hans Helmer in den Chausseegraben getragen, ihm die Uniform aufgeknöpft und Stirn und Brust in Ermangelung von Wasser mit Kaffee aus einer Feldflasche eingerieben. Und eine Viertelstunde später lag er bereits auf dem Bagagewagen der Kompagnie, der mit dem übrigen Fuhrpark des Bataillons hinter der Marschkolonne herratterte. Als ‚Mädchen’ dann zu sich kam und sich seiner Schwäche bewußt wurde, da schoß ihm die helle Röte der Scham in das zarte Gesicht. Er wollte schleunigst wieder herunter von dem mit Gepäck hoch beladenen Gefährt. Aber ein kurzer Zuruf des nebenher reitenden Stabsarztes bannte ihn fest auf seinem unbequemen Krankenlager. –


  Der Morgen begann zu grauen. Von den Feldern stiegen dichte Nebel auf, die Aussicht völlig versperrend. Und dann jagte plötzlich ein Windstoß die grauen Schleier bei Seite. Tapiau lag vor dem marschierenden Bataillon, keinen halben Kilometer mehr entfernt.


  Eine Stunde später hielt das Bataillon in einer Schlucht dicht an der Deime.


  Inzwischen war die Sonne über dem Horizont erschienen und beleuchtete mit ihren milden, friedlichen Strahlen auch die verstreut liegenden Häuser und den zerschossenen Kirchturm des Dorfes Dalken, das am Nordausgange der Schlucht sich in eine Bodensenkung einschmiegte. Den vor Dalken liegenden Abschnitt der Deime-Linie sollte das Bataillon besetzen.


  Die 2. Kompagnie, zu der auch Unteroffizier ‚Mädchen’ gehörte, erhielt die Schützengräben zugewiesen, die direkt vor dem Dorfe lagen, wo sich ein vielleicht zehn Meter tiefer Abhang zur Deime hinzog. Der Kamm diese Anhöhe war stark befestigt. Tadellos ausgehobene Schützengräben, in die splittersichere Unterstände mit Hilfe starker Bretter zum Schutz für die Mannschaften eingebaut waren, ließen die Stellung als uneinnehmbar erscheinen.


  Die Ablösung der Kompagnie, die bisher hier die Russen abgewehrt hatte, geschah in möglichster Stille. Noch lag über den Wiesen, die sich jenseits der Deime hinzogen, ein dichter Nebel, der es den in gutgebauten Verschanzungen und hinter Gehöften und Waldstücken liegenden Feinde zum Glück unmöglich machte, etwas von unseren Truppenbewegungen zu bemerken. Sonst hätte er fraglos mit seiner Artillerie, die der deutschen an Geschützzahl stark überlegen war, ein wütendes Feuer eröffnet. –


  Unteroffizier ‚Mädchen’ hatte mit seiner Gruppe den Schützengraben vor dem Dorfkirchhof zugewiesen erhalten und richtete sich dort schleunigst mit seinen Leuten in den Unterständen ein, da soeben ein wahrer Platzregen eingesetzt hatte, der die Aussicht gegen den Feind noch mehr versperrte. So kam es, daß man erst gegen zehn Uhr vormittags von den Herren Russen etwas zu sehen und zu hören bekam. Um diese Zeit teilte sich nämlich mit einem Male das dichte Gewölk, der Regenschleier verschwand, und nun erblickte man drüben, jenseits der Deimewiesen, die Schanzarbeiten des Feindes, die sich durch die frisch aufgeworfene Erde wie ein gelber Strich durch das Gelände hinzogen. Achthundert, teilweise auch tausend Meter waren die russischen Schützengräben entfernt. Aber trotzdem vermochte man durch das gute Prismenfernglas, welches Hans Helmer von Mann zu Mann weitergeben ließ, immer wieder hie und da einen Kopf über den Erdwällen auftauchen zu sehen.


  Und dann begann der Feind den üblichen Morgengruß herüberzuschicken. Die ersten Granaten, die gerade auf die Stellung der 2. Kompagnie abgefeuert wurden, gingen zu kurz und schlugen in die Deime ein, daß das Wasser wie in Fontänen hochspritzte.


  Unteroffizier ‚Mädchen’, der sich inzwischen wieder leidlich erholt hatte, befahl seinen acht Mann, sich in die Unterstände zurückzuziehen. Aber die Leute, die über das schlechte Schießen der ‚Russaks’ ihre Witze rissen, baten, das Feuer weiter beobachten zu dürfen.


  „Herr Unteroffizier,“ meinte der Gefreite Blümermann, ein Berliner Metalldreher, „zum Verkriechen ist’s immer noch Zeit. Vorläufig sind wir hier so sicher wie in Abrahams Schoß!“


  Hans Helmer, der nur zu leicht geneigt war, überall gegen ihn gerichtete Spitzen zu argwöhnen, erwiderte scharf:


  „Es ist Befehl vom Bataillon. Sobald der Gegner mit Artillerie uns einzudecken sucht, soll von jeder Gruppe nur ein Mann zur Beobachtung im Schützengraben bleiben. Und dieser Mann bin zunächst ich selbst. Nachher kann ein anderer mich ablösen. Daß sich hier keiner aus Angst verkriechen wird, weiß ich sehr gut.“


  Der Gefreite lächelte etwas verlegen. „Herr Unt’roff’zier scheinen zu denken, daß ich das von ‚Verkriechen’ –“


  Weiter kam er nicht. Denn plötzlich wieder drüben beim Feinde fünf dumpfe Schläge, dann ein hohles Sausen in der Luft, fünf Explosionen von Schrapnells über den Schützengräben, und – ein wahrer Hagel von Bleikugeln sauste herab.


  Einer von Helmers Leuten schrie auf. Ein Schrapnellstück hatte ihm das Gewehr aus der Hand geschlagen und den Kolben zertrümmert. Sonst war aber auch diese Salve ohne Schaden vorübergegangen. –


  Jetzt wurde ‚Mädchen’ energisch.


  „In die Unterstände – und keine Widerrede! Wir dürfen auch nicht einen Mann unnötig opfern.“


  Die Mannschaften krochen in das mit Stroh ausgepolsterte, tiefe Erdloch hinein. Nur Hans Helmer blieb draußen. Gewiß – ihm pochte das Herz in etwas schnelleren Schlägen. Aber sonst war er völlig ruhig.


  Gegen elf Uhr schwieg die Artillerie des Gegners plötzlich, wahrscheinlich, weil die hinter festen Erdschanzen aufgestellte deutsche Batterie, die einzige, die es auf diesem Verteidigungsabschnitt gab, sie mittlerweile zu gut aufs Korn genommen hatte. Erst als dann gegen ein Uhr mittags das Essen für die Kompagnie, das in einem Gehöft des rückwärts liegenden Dorfes gekocht worden war, in großen Kesseln herangeschleppt wurde, begann das Geknalle von neuem, – ein Beweis dafür, daß die Herren Russen über vorzügliche Fernrohre verfügen mußten, mit Hilfe derer sie jede Bewegung auf deutscher Seite belauerten. Aber auch diese Mittagszukost, wie Gefreiter Blümermann es nannte, tat keinen Schaden.


  So verging der erste Tag. Gewiß, kleinere russische Abteilungen, die sich an den mit Gebüsch bestandenen Wiesengräben vorgeschlichen hatten, feuerten auch häufig mit Gewehren, ohne jedoch zu treffen. –


  Mit Einbruch der Dunkelheit wurden dann Patrouillen an das Ufer der Deime geschickt, die ständig den Fluß im Auge behielten, da man jederzeit mit einem nächtlichen Angriff rechnen mußte.


  Aber die Nacht verlief ohne Störung. Hans Helmer, der gute acht Stunden geschlafen hatte, erwachte am Morgen neugestärkt. Auch die letzten Nachwehen des durch Überanstrengung hervorgerufenen Ohnmachtsanfalles hatte er jetzt überwunden. Dann erhielt er den Befehl, für heute die Verteilung des Essens an die Kompagnie zu übernehmen. Es war gegen dreiviertel eins, als er mit den die gefüllten Kessel schleppenden Leuten jenes Gehöft verließ, in dem die Kompagnieküche hergerichtet war. Eine ‚Gulaschkanone’, das heißt eine fahrbare Feldküche besaß das in Königsberg in aller Eile zusammengestellte Bataillon nicht. Bald kriechend, bald hinter einer Anhöhe in flotterem Tempo dahineilend, nährte sich Helmer mit seinen Kesselträgern den Schützengräben. Da, als sie gerade den Dorfkirchhof passierten, begann abermals die Kanonade. SchrapnellkKugeln, Granatsplitter sausten durch die Luft. Aber – durch mußte man! Das Essen durfte nicht kalt werden.


  Plötzlich in der Luft ein Ton wie von einer tiefen Orgelpfeife. Die Leute, die eben hinter ein paar starken Linden für einen Moment Deckung genommen hatten, horchten auf. Das war doch nicht das bisherige Heulen der die Luft durchschneidenden Granaten und Schrapnells?! – Unheimlich klang dieser neue Ton, und unheimlich schnell kam er näher.


  Keine fünf Meter von Hans Helmer fuhr nun das Geschoß aus einem schweren Belagerungsgeschütz – denn nur ein solches warf Projektile mit derartigem Begleitkonzert – in die Erde direkt unter einem Grabhügel. Ein furchtbarer Krach … Helmer fühlte sich wie von Geisterhänden hochgehoben und fortgeschleudert. Schwer schlug er auf den Boden auf, blieb sekundenlang wie betäubt liegen.


  Zu seinem Pech mußte gerade in diesem Augenblick der Bataillonskommandeur mit seinem Adjutanten den Kirchhof betreten. Kaum hatte Hauptmann v. Berster in dem regungslos Daliegenden den ‚Schlappen’ von jenem Nachtmarsch vor zwei Tagen erkannt, als er auch schon in entschuldbarer Verkennung der Sachlage losdonnerte:


  „Herr Unteroffizier! – Sie geben dadurch, daß Sie sich hier zwischen den Grabhügeln verkriechen, ihren Leuten gerade kein gutes Beispiel! Besonders Sie sollten doch alles vermeiden, was …“


  Der Rest dieser strengen Ermahnung blieb unausgesprochen. Wieder erklang in der Luft der tiefe Orgelton, und wenige Sekunden später platzte eine neue Granate mit betäubendem Krach in nächster Nähe.


  Die beiden Offiziere und auch Hans Helmer, der sich inzwischen schnell aufgerappelt hatte, wurden mit Erde förmlich überschüttet. Aber die Sprengschüsse des Geschosses richteten auch jetzt keinen weiteren Schaden an.


  „War das vorhin auch derselbe Orgelton, als das erste Ding da drüben krepierte?“ fragte der Hauptmann nach einer Weile, indem er sich den Sand von der grauen Uniform schüttelte.


  „Zu Befehl, Herr Hauptmann,“ erwiderte ‚Mädchen’ in strammer Haltung. „Und nur der Luftdruck der Explosion hatte mich an diesen Platz geschleudert.“


  „So, so. Na, da haben Sie Glück gehabt, Herr Unteroffizier. Das sind Geschosse aus ganz großkalibrigen Geschützen. Gefährliche Dinger! Wundere mich, daß auch wir so heil davongekommen sind.“


  Das klang schon ganz anders als vorhin, fast etwas entschuldigend. Und der Bataillonskommandeur nickte jetzt auch Hans Helmer freundlich zu und verschwand in der Richtung nach dem rechten Flügel des ihm unterstellten Verteidigungsabschnittes.


  Trotzdem blieb in des jungen Studenten und jetzigen Unteroffizieres Brust ein bitterer Stachel zurück. Der Herr Hauptmann schien ihn für feige zu halten, denn anders waren seine strengen Worte kaum aufzufassen gewesen. Helmer preßte die Lippen zusammen.


  „Schlapp und feige..!“ Immer wieder mußte er an die beiden Vorfälle denken, die ihn in so falschem Lichte hatten erscheinen lassen. Dann nahm er sich zusammen. – Weg mit den törichten Gedanken! Seine Pflicht rief. Einmal würde sich ja wohl eine Gelegenheit bieten zu beweisen, daß auch er nicht schlechter war wie die anderen, das in seiner schmalen Brust ein wahrhaft mutiges Herz schlug.


  Eine halbe Stunde später hatte er mit seinen Kesselträgern das Essen glücklich verteilt. Und dann setzte er sich in den Schützengraben, legte den Tornister auf die Knie und schrieb so einen langen Brief an die Eltern daheim in der kleinen märkischen Stadt. Aber von seinem Pech und seinem Spottnamen erwähnte er nichts. Nur wurde der ganze Ton seines seitenlangen Schreibens unwillkürlich durch seine innere Gemütsverfassung beeinträchtigt. Beinahe traurig klang der Brief. – Und die, die ihn nach einer Woche erhielten und mit gespannten Mienen lasen, konnten nur denken, daß dem Sohne, ihrem Einzigen, das Soldatenleben wenig Freude machte.


  
    * * *
  


  Leutnant v. Sierna, dem der stille, feine Unteroffizier Helmer vom ersten Tage an sehr gut gefallen hatte, hockte neben seinem Untergebenen in dem Unterstand. Neben den beiden brannte auf einem in die Erde gedrückten Brettchen eine dicke Stearinkerze, die die Leute irgendwo in dem zerschossenen und von den Bewohnern längst verlassenen Dorfe Dalken aufgetrieben hatten.


  Der Offizier, der eben erst aus seinem Unterstand herübergekommen war, reichte Helmer jetzt seine Feldflasche hin.


  „Da – trinken Sie, es ist Rotwein! Sie sehen noch immer hundeelend aus.“


  ‚Mädchen’ wehrte dankend ab, aber der junge Leutnant ließ nicht locker. Und da griff er denn endlich zu, füllte sich seinen Trinkbecher und leerte ihn mit Behagen, obwohl er sonst ein Gegner von Alkohol, selbst von Wein, war. Mäßigkeitsbestrebungen, für die Papa Helmer daheim ebenfalls kein rechtes Verständnis besaß.


  „Sagen Sie, fühlen Sie sich denn körperlich noch nicht ganz auf der Höhe?“ fragte der Leutnant wieder, indem er beim flackernden Kerzenschein das Gesicht des Anderen prüfend musterte.


  „Körperlich, da geht es mir tadellos,“ meinte der Reserveunteroffizier etwas zögernd. „Aber seelisch, seelisch habe ich mein Päckchen schwer zu tragen.“


  Die Mannschaften, die jetzt bei Anbruch der Nacht, wo die Herren Russen bisher ihre Geschütze stets hatten schweigen lassen, draußen vor den Schützengräben etwas frische Luft schöpften und sich die steif gewordenen Glieder wieder geschmeidig machten, konnten nicht hören, was zwischen den beiden Vorgesetzten verhandelt wurde. Und so faßte sich denn Hans Helmer ein Herz und sprach sich all seine Kümmernisse von der Seele herunter. Als er geendet, reichte ihm der Offizier stumm die Hand. Und erst nach einer Weile sagte er laut:


  „Nein, es geht nicht! Sie schauen mich so verwundert an, lieber Helmer. Ja, ich habe mir soeben überlegt, ob ich Sie nicht heute nacht auf dem mir vom Bataillonskommandeur befohlenen Patrouillengang mitnehmen könnte, damit Sie eventuell Gelegenheit fänden sich auszuzeichnen. Um elf Uhr soll ich mit einem Gefreiten und zwölf Mann versuchen, festzustellen, ob der Feind etwa für die nebligen Morgenstunden einen Angriff vorbereitet. Es ist ein Überläufer heute, ein Pole, zu uns gekommen und hat die Nachricht gebracht, daß die Russen ihre Artillerie gerade der Stellung unseres Bataillons gegenüber um mehrere Batterien verstärkt und daß sie gestern eifrig Bäume, anscheinend für Notbrücken gefällt haben. Das alles hat Herrn Hauptmann v. Berster auf die Vermutung gebracht, der Gegner könnte hier einen Durchbruch versuchen. Und da soll ich eben herauszukriegen sehen, ob der Russak in dieser Nacht besonders unruhig ist. So ein Sturmangriff muß vorbereitet werden und zwar gehörig. Und das kann nicht so ganz in aller Stille geschehen. Wenn ich nur Glück habe und rechtlich an den Feind heranschleichen kann! –


  Aber, daß ich Sie mitnehme, nein, das wird doch nicht möglich sein. Der Kommandeur befahl ausdrücklich, mit einem Gefreiten und zwölf Mann. Da darf ich nicht selbstständig an dem Befehl etwas ändern. Und zum Hauptmann hingehen und fragen – auch ausgeschlossen. Der schläft sicher schon. Hat es ja auch schwer genug hier, besonders die große Verantwortung. Mithin, lieber Helmer, Sie müssen noch warten. Gelegenheit, ein für allemal Ihren Ehrennamen abzuschütteln, wird sich schon noch finden.“


  Noch eine Stunde plauderten die beiden in dem nach frischer Erde, Stroh und Transtiefeln duftendem Unterstand von allem möglichen. Dann verabschiedete sich der Leutnant. Und ‚Mädchen’ gab ihm ein herzliches Geleitwort mit auf den Weg.


  Elf Uhr nachts. Hans Helmer stand unten am Ufer der Deime, neben ihm der Gefreite Blümermann, der heute seinen sieben Kameraden, die mit zu Helmers Gruppe gehörten, erklärt hatte, er würde jedem, der den Unteroffizier nochmals ‚Mädchen’ tituliere, ‚den Verstand etwas lockermachen’, – ‚denn det is allens andere bloß keen Mächen, Kameraden’, hatte er hinzugefügt. ‚Der hat jestern im dollsten Granathagel ebenso wie heute im Schützenjraben gestanden und den Beobachtungsmann jespielt – ohne mit die Wimper zu zucken! Det is mein Freind, Kam’raden, und wer jejen den … Na – ihr kennt mich ja!’ Da hatten die anderen sieben ihm eifrig beigepflichtet, und der Zimmergeselle Gonschorek war’s, der noch seinerseits dann äußerte: ‚Ja, und heute, wo er doch die Freßkiste von Hause bekam, so durch die Vermittlung von’s Rote Kreuz, da hat er allens mit uns redlich geteilt. Ein anständ’ger Kerl ist der Helmer, da läßt sich nischt jejen sagen …’


  Das war kurz nach dem Mittagessen gewesen. Und jetzt standen die beiden ‚Kam’raden’ auf der feuchten Wiese dicht am Deimeufer und lauschten gespannt in die Dunkelheit hinaus. Soeben war das flache Boot, in dem Leutnant v. Sierna über die Deime gesetzt war, in dem grauen Nichts untergetaucht. Daß der Offizier mit seinen Leuten bereits drüben gelandet sein mußte, unterlag keinem Zweifel. Aber kein Laut war zu hören. Die deutsche Patrouille verstand es meisterhaft, jeden Lärm zu vermeiden.


  Flüsternd besprachen Hans Helmer und der Gefreite die Aussichten dieses so überaus gefährlichen Auftrages.


  „Ne faule Jeschichte is det, Herr Unt’roffizier,“ meinte Blümermann nochmals und setzte seine kurze Pfeife durch ein paar kräftige Züge wieder in Gang. Und dann gähnte er herzhaft.


  „Wie wär’s mit Schlafengeh’n?“ fragte er. „Morgen is och noch’n Tag. Und die Nacht hat hier sowieso nur sechs Stunden.“


  „Auf mich warten Sie nicht, Blümermann,“ erwiderte ‚Mädchen’, nervös von einem Fuß auf den andern tretend. „Ich hätte doch keine Ruhe, bevor unser Leutnant nicht zurück ist.“


  „Na, dann bleibe ick och noch,“ erklärte der Gefreite, der neben dem schmächtigen Studenten wie ein Riese aussah.


  Und so warteten sie denn beide, warteten und warteten und horchten unablässig in die Dunkelheit hinaus, dorthin, wo der Feind, wo die Gefahr lauerte. –


  Stunden vergingen. Helmer hatte schon verschiedentlich nach der Uhr gesehen. Seine Unruhe wuchs von Minute zu Minute.


  Die beiden schritten jetzt oben am Abhang hinter dem Schützengraben auf und ab. Daß sie bei dieser Promenade hin und wieder vor Gräben ausbiegen mußten, daß hie und da ein bescheidener Leichenstein sichtbar war, kümmerte sie nicht weiter. Das Gefühl, sich auf einem Kirchhof zu befinden, hatten sie längst verloren.


  Und dann in der Ferne Schüsse, Geschrei, wieder Schüsse, das Sausen von Kugeln, die hoch über ihnen dahinflogen …


  Wie angewurzelt waren sie stehen geblieben.


  „Sie sind entdeckt worden. Gott stehe ihnen bei,“ preßte Helmer hervor und starrte seinen Gefährten fragend an.


  Der zuckte nur die Achseln.


  Und wieder lastete die Stille der Nacht mit furchtbarem Schweigen über der Erde, wieder wurde nur drüben in den Gräben der Wiesen bisweilen der schaurige Schrei einer Rohrdommel hörbar, die dort hausen mußte. Denn allnächtlich ließ sie ihren gespenstischen Ruf erschallen, der wie das Stöhnen einer gefolterten Seele klang.


  Der Tag brach an. Und Leutnant v. Sierna und sein Trupp waren noch nicht zurück. Jetzt spähten bereits ein gutes Hundert Augen in der Richtung nach dem Feinde hin aus. Aber der Morgennebel machte die ganze Gegend zu einer grauen, wallenden Wüste.


  Auch der Bataillonskommandeur, der wohl auf wichtige Botschaft von der Patrouille gehofft hatte, war erschienen. Er und sein Adjutant standen dicht neben Hans Helmer im Schützengraben. Aber was die beiden flüsterten, verstand der Unteroffizier nicht. Nur an ihren Gesichtern merkte er, daß sie ebenfalls um den jungen, schneidigen Leutnant ernstlich besorgt waren.


  Die Nebel wichen. Doch die Patrouille war nirgends zu entdecken. Und da wurde es allen klar, allen, der ganzen 2. Kompagnie und den Offizieren, die vierzehn Mann mußten in einen Hinterhalt geraten sein und waren abgeschossen oder gefangen genommen worden.


  Der Vor- und auch der Nachmittag verging. Bisher hatten die Russen merkwürdigerweise ihre übliche Kanonade unterlassen. Nur von Gewehrfeuer war man etwas belästigt worden. Aber darum scherte sich niemand mehr. Die Kerle schossen ja so miserabel auf weite Entfernungen.


  Dann aber kam es um so toller. Gerade der 2. Kompagnie gegenüber reckte das von Feinde besetzte Waldstück, ein herrlicher Kiefernbestand, einen Ausläufer wie eine Halbinsel in die Deimewiesen hinein. Und an der Spitze dieser Halbinsel, etwa siebenhundert Meter von den deutschen Schützengräben entfernt, leuchteten die roten Ziegelbauten der Oberförsterei Dalken auf. Diese war von der deutschen Artillerie bisher noch nicht beschossen worden, obgleich sich dort ebenfalls Russen eingenistet hatten. Jetzt aber hatte der Feind im Schutz der Gebäude eine Batterie auffahren lassen und begann nun aus solcher Nähe die Stellung gerade vor dem Kirchhof unter Feuer zu nehmen. Ein Glück war’s, daß die Dunkelheit jetzt infolge des mit Wolken dicht bedeckten Himmels sehr schnell hereinbrach. Sonst wäre von der 2. Kompagnie, besonders vom ersten Zuge, nicht viel übrig geblieben. Nicht weniger als acht Granaten waren bereits als Volltreffer in die Schützengräben eingeschlagen, und es blieb ein wahres Wunder, daß man trotzdem nur einige Leichtverwundete zu verzeichnen hatte.


  Mit Dunkelwerden verstummte das Feuer wieder. Und nun wagten sich auch die Leute aus den Unterständen wieder hervor und hielten Umschau nach dem angerichteten Schaden.


  Auch bei Hans Helmer war ein Geschoß in der vorderen Böschung krepiert und hatte den Graben auf zwei Meter Breite fast völlig zugeschüttet. Schnell ließ der junge Reserveunteroffizier die Verschanzung wieder ausbessern, wobei er selbst eifrig mithalf. Wie er eben mit dem kurzen Infanteriespaten die Erde festklopfte, ertönte hinter ihm Hauptmann v. Bersters Stimme.


  „Haben Sie Verluste gehabt, Unteroffizier?“


  „Nein, Herr Hauptmann.“


  „War wohl ziemlich ungemütlich im Unterstand bei der Schießerei, wie?“ fragte der Bataillonskommandeur weiter.


  Da antwortete der kecke Blümermann für seinen Gruppenführer:


  „Im Unterstand ist Herr Unteroffizier Helmer während des Feuers nicht gewesen, Herr Hauptmann. Wenn die Russen mit Artillerie schießen, spielt Herr Unteroffizier stets den Beobachtungsposten für die Gruppe.“


  Hauptmann v. Berster beugte sich etwas vor, um das Gesicht des Mannes zu erkennen, der von seinen Leuten derart gelobt wurde.


  „Ah – Sie sind’s!“ Er hatte Hans Helmer erkannt. „Nun, dann nehme ich gern alles zurück, was ich gesagt habe, Herr Unteroffizier! Freut mich, so Braves von Ihnen zu hören.“


  Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu:


  „Haben Sie sich nicht auch gewundert, daß unsere Artillerie der feindlichen so gar nicht geantwortet und die Oberförsterei, hinter der die russischen Geschütze standen, nicht unter Feuer genommen hat?“


  „Allerdings, Herr Hauptmann. Wir alle waren darüber erstaunt,“ entgegnete Helmer, die Ohren spitzend. Ahnte er doch, daß der Vorgesetzte ihm jetzt wichtige Eröffnungen machen würde.


  „Ja, denkt euch, Leute,“ wandte sich der Kommandeur jetzt an die acht Mann, die zu seinen Füßen in dem reparierten Schützengraben standen, „diese Halunken da drüben haben mir vorhin durch einen Bauern, den sie irgendwo aufgegriffen haben, einen Brief geschickt, der von einem Oberst Sabutin und … euren Zugführer Leutnant v. Sierna unterzeichnet ist. In dem Briefe steht nun drin, daß die ganzen vierzehn Mann unserer gestrigen Nachtpatrouillie überrumpelt und jetzt als Gefangene in der Oberförsterei eingesperrt worden sind. Mit einem Wort, auf diese Weise will der hinterlistige Gegner uns von einer Beschießung der Oberförsterei abhalten, da wir doch mit unseren Granaten die eigenen Kameraden vernichten würden. So ein Lumpenpack! Und das soll eine ehrliche Kriegsführung sein!“


  Als der Hauptmann jetzt schwieg, fragte der vorlaute Blümermann eifrig:


  „Wie, und den Wisch hat unser Leutnant unterzeichnet, Herr Hauptmann?“


  „Allerdings,“ erwiderte der Kommandeur ernst. „Freilich hatte er noch hinzugefügt, wir sollten uns doch ja nicht durch ihre Anwesenheit in der Oberförsterei davon abhalten lassen, die Gebäude zu beschießen. Und dann schreibt er noch, er sei zum Unterschreiben nur dadurch gezwungen worden, daß der russische Oberst gesagt habe, er würde alle vierzehn Mann augenblicklich füsilieren lassen, falls sein Gefangener dem Schreiben nicht eine Bemerkung hinzufüge. Und diese Verantwortung wollte Leutnant v. Sierna nicht auf sich nehmen, was auch sehr richtig von ihm war. Denn wenn wir morgen früh mit unserer Artillerie den Herren Russen in der Oberförsterei den Morgenkaffee bitter versalzen werden, – und das müssen wir ja leider ohne Schonung der gefangenen Unsrigen tun, da die feindliche Batterie uns aus solcher Nähe enormen Schaden zufügen kann, so bleibt doch immer die Möglichkeit bestehen, daß einige unserer dort eingesperrten Leute dem Bombardement entgehen, während andernfalls alle vierzehn hingewesen wären.“ –


  „Arme wackere Kerle!“ fügte der Kommandeur nach einer Weile bedauernd hinzu. „Ihnen ist leider nicht zu helfen. Selbst wenn ich heute Nacht mit etwa zwei Kompanien einen Vorstoß gegen die Oberförsterei unternehmen wollte, würden wir die Unsrigen ja doch nicht befreien können. Denn beim ersten Gewehrschuß hätten die Russen sie doch sicher irgendwo anders hingeschafft.“


  In demselben Moment trat Hans Helmer nochmals der Plan, den er schon den ganzen Tag über erwogen hatte, mit allen Einzelheiten vor die Seele. Und jetzt fand er auch plötzlich den Mut, sich dem Bataillonskommandeur anzuvertrauen. Er schwang sich flink aus dem Graben hinaus und sagte, in strammer Haltung vor den Hauptmann hintretend:


  „Ich hätte eine Idee, Herr Hauptmann, wie unsere Kameraden doch noch befreit werden könnten.“


  Und auf die freundliche Aufforderung seines Vorgesetzten entwickelte er diesem nun sein Vorhaben mit einer Eindringlichkeit, daß der Bataillonschef schon halb und halb gewonnen war.


  „Wieviel Mann wollen Sie denn mitnehmen?“ fragte der Hauptmann, als Hans Helmer einige Einwände von ihm leicht widerlegt hatte.


  „Dreißig genügen vollauf, Herr Hauptmann.“


  So kam es, daß gegen zehn Uhr abends Unteroffizier ‚Mädchen’ mit dreißig Freiwilligen der 2. Kompagnie zu dem waghalsigen, aber doch aussichtsvollen Unternehmen aufbrach. Gefreiter Blümermann war natürlich mit von der Partie. Und er leitete die Expedition dadurch ein, daß er vorsichtig die Deime durchschwamm und das von der Offizierspatrouille zurückgelassene Boot herüberholte.


  Die Männer, die Hans Helmer auf diesem nächtlichen Zuge begleiteten, hatten auf seinen Befehl nichts weiter bei sich als das Gewehr mit aufgepflanztem Bajonett und in den Taschen des grauen Rockes je fünfzig Patronen. Lederzeug, Seitengewehr, Feldflasche, alles blieb im Schützengraben zurück, damit nicht etwa ein Klappern dieser Ausrüstungsgegenstände das Vorhaben vorzeitig verriet.


  Mit äußerster Behutsamkeit wurden nun zehn breite, leichte Bretter, die aus einem Gehöft des Dorfes herbeigeschafft worden waren, und die an jedem Ende mit Stricken zum leichteren Tragen versehen worden waren, in das Boot geladen und an das andere Ufer hinübergerudert. Dann folgten Helmers Leute, wozu das Boot dreimal die Tour über die Deime machen mußte. Zuletzt wurden noch drei Kannen voll Petroleum und zwei große, in Zeltbahnen eingewickelte Bündel Heu verfrachtet. Auch diese Dinge hatten ihren bestimmten Zweck.


  Hans Helmer hatte die Seinen vorher ganz genau über seine Absichten aufgeklärt und jedem einzelnen seine bestimmte Rolle zugewiesen. Sein Plan war eigentlich einfach genug. Da die von Buschwerk bestandenen Grabenränder, an denen in der Nacht vorher Leutnant v. Sierna vorgedrungen war, als die einzigen passierbaren Stellen des endlosen Wiesengebietes fraglos von den Russen bewacht wurden, wollte Helmer eben mit Hilfe der Bretter, die ein Einsinken in den schwankenden Boden verhüten sollten, an einer Stelle die Wiese überschreiten, wo der Feind ein solches Unternehmen nie ahnen konnte. Dann sollten einige Mann unter Führung des Gefreiten Blümermann den Wald nördlich der Oberförsterei in Brand stecken und so die Aufmerksamkeit der russischen Wachen von der Oberförsterei selbst ablenkenden. Mit dem Rest wollte Helmer sich bis dicht an die Gebäude heranschleichen und im geeigneten Moment die Befreiung der Gefangenen versuchen. –


  Das einzig Bedenkliche an diesem Plan war der Rückzug, der doch nur im feindlichen Feuer – denn daß der Gegner die kecke Schar eifrig verfolgen würde, war sicher! – stattfinden konnte. Dies hatte auch Hauptmann v. Berster betont. Nun, Hans Helmer hoffte auf sein gutes Glück und darauf, daß er den Russen die Richtung seines Rückzuges verheimlichen könnte. So leicht würden sie ja nicht darauf verfallen, daß er seinen Weg mitten durch die Wiesen genommen habe.


  Jedenfalls zeigte sich bereits beim Beginn dieses schwierigen Vordringens über den Wiesengürtel, daß der Reserveunteroffizier seine Maßnahmen sehr praktisch gewählt hatte. Mit Hilfe der zehn Bretter wurde zunächst an einer vorher ausprobierten, etwas festeren Stelle ein Laufstege hergestellt, an dem die Bretter flach auf den Boden gelegt wurden. Dann betrat der Trupp Mann hinter Mann unter Vermeidung des geringste Geräusches den Steg und drängte sich am anderen Ende möglichst dicht zusammen, so das die vier letzten Bretter leer blieben und von Hand zu Hand nach vorn gereicht werden konnten, wo sie dann die Stegspitze verlängerten – freilich nur um insgesamt etwa sechzehn Meter jedes Mal, so das diese Art das unwegsame Gelände zu passieren recht zeitraubend war, da Hans Helmer das Auswechseln und Nachvornschaffen der Bretter unzählige Male vornehmen lassen mußte. Damit hatte er aber von vornherein gerechnet und deshalb auch den Aufbruch schon für zehn Uhr festgesetzt. Immerhin kam der kleine Trupp vorwärts, und das blieb die Hauptsache.


  Natürlich fehlte es auch nicht an unliebsamen Zwischenfällen. Einigemale glitten Leute von den feuchten, teilweise sogar unter Wasser stehenden Planken ab und mußten schleunigst wieder von den Kameraden hochgezogen werden. Aber die Aufregung, die dieses abenteuerliche Vorhaben bei den Teilnehmern notwendig hervorgerufen hatte, ließ die braven Mannschaften die Kälte der klatschnassen Uniformen und Füße schnell vergessen. Ein Glück war es, daß gerade in dieser Nacht eine ganze Anzahl von Wildenten und -gänsen auf den Tümpeln und Gräben der Wiesen eingefallen waren und einen ziemlichen Lärm verübten, der die Geräusche des Vorschiebens der Bretter und gelegentliche klatschende Töne – wenn einer der Feldgrauen unliebsame Bekanntschaft mit der moorigen Wiese machte, übertönte.


  So vergingen etwa zwei Stunden, den Leuten war trotz der recht empfindlichen Kühle doch schließlich warm geworden. Und mit jedem Schritt vorwärts verstärkte sich ihre Zuversicht auf einen glückliches Gelingen. Man war inzwischen dem Waldstreifen, auf den man zuhielt, schon recht nahe gekommen, so daß nun noch leiser und vorsichtiger verfahren werden mußte, da als sicher anzunehmen war, daß die Russen am Waldrande einen ständigen Patrouillendienst unterhielten.


  Soeben waren wieder die hintersten freien Bretter nach vorn gereicht worden. Da bemerkte Helmer, der stets die Spitze seines Zuges hielt, daß das vorderste Brett bereits festen Boden berührte. Sich eng an die Erde anschmiegend kroch er nun vorwärts, um das Vorterrain erst einmal zu besichtigen. Die Dunkelheit der Nacht – zwischen den Wolken am Himmelsgewölbe blinkte nur hie und da ein Stern auf – gestattete kaum eine Fernsicht von einigen acht Meter. Bald erreichte Helmer dann eine kleine, am Wiesenrande fortlaufende Erhöhung, die die Grenze zwischen dem moorigen Gebiet und dem festen Lande bildete. Hinter dieser gelinden Anhöhe ließ er seine Leute zunächst lagern.


  Kaum hatten die dreißig Mann geräuschlos diese Stellung eingenommen, als von dem etwa zwanzig Meter entfernten Waldrande deutlich Stimmen herüberschallten. Hin und wieder war sogar ein einzelnes Wort klar zu verstehen. Aber weder Hans Helmer noch einer der Seinen konnte Russisch, so daß man aus den Zurufen nicht das Geringste entnehmen konnte.


  Allen ohne Ausnahme klopfte das Herz bis zum Halse hinauf. Hatte der Feind sie etwa bereits entdeckt? Mußten sie jeden Moment damit rechnen, unter Feuer genommen und in den Sumpf zurückgedrängt zu werden? Wohl jedem einzelnen der kleinen deutschen Abteilung schossen diese Gedanken durch den Kopf.


  Bange fünf Minuten vergingen. Drüben am Waldrande war wieder alle still geworden. Man atmete auf. Und nun erst schickte Helmer den Gefreiten Blümermann mit einem sehr gewandten Berliner Maurergesellen namens Menke vor, um zu sehen, was es da vorne eigentlich gebe. Wieder verstrich eine halbe Stunde. Dann tauchten die beiden Kundschafter wie dunkle Schatten über die Erde hinhuschend, wieder auf.


  Blümermann erstattete Bericht. Dort am Waldessaume hinter einem Gebüsch lag wieder eine feindliche Wache, die sich aus Zweigen eine Hütte errichtet habe. Wie stark diese Wache sei, habe er nicht feststellen können. Aber der Größe der Hütte nach dürften es kaum acht Mann sein. Dann stehe noch am Rande des Waldes ein einzelner Posten, der eben abgelöst worden sei. Deshalb habe man wohl auch die Rufe und Stimmen gehört.


  Hans Helmer war schnell mit sich einig geworden. Die Wache mußte auf jeden Fall unschädlich gemacht werden. Und so suchte er sich denn von seinen Leuten zwölf der kräftigsten heraus, die ihn begleiten sollten. Blümermann mußte, obwohl ihm das gar nicht recht war, bei dem Rest bleiben und während der Abwesenheit des jungen Reserveunteroffizieres das Kommando übernehmen, während Fritz Menke, der gerissene und geschickte Maurergeselle, das Amt des Führers übernahm.


  Kriechend bewegten sich vierzehn Leute, die ihre Gewehre zurückgelassen hatten und nur die blanken Seitengewehre bei sich trugen, vorwärts. Menke richtete es so ein, daß man etwa dreißig Meter seitwärts von dem am Waldsaum stehenden Posten in den Forst gelangte. Nun kam es zunächst darauf an, diesen Posten absolut geräuschlos unschädlich zu machen.


  „Den übernehme ick alleene, Herr Unteroffizier,“ flüsterte Menke. „Wenn ick dreimal leise huste, ist der Kerl erledigt.“


  Damit verschwand er zwischen den ziemlich dicht stehenden Stämmen.


  Überraschend schnell erklang das verabredete Signal. Und nun schlich der Trupp, sich immer am Waldessaume haltend, weiter vor. Bald stieß man denn auch auf den Berliner, der neben dem von ihm von hinten niedergerissenen Feinde kniete und ihm das Seitengewehr drohend aufs Herz gesetzt hatte.


  „Los – bindet ihn!“ flüsterte Menke. „und rinn mit’n Knebel in den russischen Rachen!“


  Der verängstigte Posten dachte an keine Gegenwehr. Schnell wurde er mit Hilfe der mitgenommenen Gewehrriemen gefesselt und dann ein Stück abseits in den Forst geschleppt, wo zwei Leute zu seiner Bewachung zurückblieben. Die anderen folgten Menke, der auch sehr bald die niedrige Hütte gefunden hatte, aus der lautes Schnarchen und Pusten hervortönte.


  Leise beriet sich Hans Helmer mit dem Berliner Maurer, wie man nun am besten die Gesellschafter da drinnen herausholen könne.


  „Am besten jeden alleene,“ erklärte Menke. „Ick und der Huber – der is Steenklopper und hat och ‘n Biceps wie’n Ringkämpfer – wir werden jeniegen. Wenn ick eenem die Kehle zudricke, dann sacht er vorläufig keen Wort mehr. Und Hubern seine Klaue is ebenso ville wert.“


  Trotzdem hatte Helmer schwere Bedenken gegen diese Art der Überrumpelung. Wenn auch nur einer der Russen erwachte, so war der ganze Plan zu Wasser geworden. Aber andererseits sah er auch ein, daß der Russenposten beseitigt werden mußte, da er ihre Rückzugslinie zu sehr gefährdete.


  So machten sich denn die beiden bärenstarken Leute ans Werk. Während Helmer von den übrigen die aus Zweigen und Moosstücken hergestellte Hütte umzingeln ließ, hob Menke vorsichtig das Stück Leinwand hoch, das den Eingang verdeckte. Gleich vorn lag ein Russe, von dem er zunächst nur die Füße erblickte. Der Kerl schnarchte geradezu unglaublich.


  Menke tastete sich zentimeterweise vorwärts, bis er mit der Rechten den Hals seines Opfers erreicht hatte. Dann ein eisenfester Griff … Der Russe versuchte noch mit Armen und Beinen um sich zu schlagen. Aber die Beine hielt Huber jetzt wie in stählernen Klammern, und die Handgelenke hatte Menke mit Blitzschnelle in seiner Linken vereinigt. Bald lag der Russe regungslos da und wurde nun vorsichtig mit den Füßen zuerst ins Freie gezerrt.


  Noch viermal mußten die beiden Berliner diese gefährliche Prozedur wiederholen. Dann war das Zelt leer. Die Wache schien also doch nur sechs Mann stark gewesen zu sein. Freilich – noch im letzten Moment wäre beinahe das ganze Vorhaben daran gescheitert, daß der letzte der Russen vorzeitig erwachte und, erstaunt über das Fehlen seiner Zeitgenossen, bis an den Eingang vorkroch, wo gerade Menke das eben abgefertigte Opfer den Kameraden zum Knebeln und Fesseln übergab.


  Schon hatte der Russe, der mit einem Blick die fremden Gestalten überflog und sofort die Situation durchschaute, den Mund zu einem Warnungsruf geöffnet, als Menkes Faust ihm an die Kehle fuhr.


  Eine unterdrückte Stöhnen, dann war auch die Gefahr beseitigt.


  Nun ging’s mit den sechs Gefangenen, die zum Teil noch bewußtlos waren, zurück zu dem Haupttrupp am Wiesenrand. Immer zwei Mann trugen einen Russen. Und glücklich langte man wirklich bei den übrigen an. Hier erwartete Helmer eine hochwillkommene Botschaft. Blümermann war es während der Abwesenheit des Reserveunteroffizieres geglückt, eine russische Patrouille, die am Wiesenrande unaufmerksam entlanggeschlendert kam, von rückwärts zu überfallen und ohne jeden Lärm gefangenzunehmen. So hatte man jetzt schon acht Feinde unschädlich gemacht und zwar gerade die, die am leichtesten den Fortgang des Unternehmens hätten stören, ja gefährden können.


  Nunmehr wurde mit dem zweiten Teil des Planes begonnen. Zur Linken, etwa dreihundert Meter entfernt, mußte die Oberförsterei liegen. Man bemerkte in jener Richtung auch ein paar Lichtpünktchen, fraglos Lampen oder Laternen, die hinter den Seitenfenstern der Gebäude brannten.


  Blümermann wandte sich jetzt an Hans Helmer, der eben die Männer bestimmte, die mit den Gefangenen zurückbleiben sollten.


  „Herr Unteroff’zier,“ meinte er eifrig, „ich hab’ ‘ne Idee, wie wir det Ding hier noch jeschickter drehen können. Der Wind kommt jerade von Nord, und ‘s is ‘n recht nettes Lüftchen. Wie wär’s, wenn wir den Wald so etwa fünfzig Meter vor der Oberförsterei an mehreren Stellen zugleich ansteckten? Det wäre meines Erachtens besser, als wenn’s so ungefähr hier geschähe, wo Herr Unteroff’zier ‘s zuerst wollten. Der Wind wird den Brand derart ausbreiten, daß die Oberförsterei so gut wie abgeschnitten is. Der Feind steckt im Walde, und da hat er alle Hände voll zu tun seien eijenet Leben zu retten und wird uns scheenstens in Ruhe lassen, wenn wir unsern Leutnant und die Kam’raden herausholen.“


  Helmer sah ein, daß die Idee wirklich nicht schlecht war. Bot sie doch auch den Vorteil, daß der Feuerschein nicht bis zu der Stelle des Wiesenrandes hinreichen konnte, von wo aus die Abteilung nachher wieder den Rückzug auf ihre eigenen Linien antreten wollte.


  So wurde denn der Gefreite Blümermann mit vier Mann vorausgeschickt, um alles für den Waldbrand vorzubereiten. Dieser kleine Trupp nahm natürlich auch die Petroleumkannen und die Heubündel mit.


  Nachdem etwa eine Viertelstunde nach dem Abmarsch des Gefreiten und seiner Männer verstrichen war, setzte sich auch Helmer mit den ihm verbliebenen einundzwanzig Leuten in Richtung auf die Oberförsterei in Marsch. Mit größter Vorsicht, denn man mußte immer noch damit rechnen, einer russischen Patrouille zu begegnen, schritt der junge Unteroffizier einige dreißig Schritte vor den Seinen her. Aber nichts Verdächtiges zeigte sich. Und dann hoben sich von der dunkleren Baumkulisse deutlich die Umrisse der Baulichkeiten der Oberförsterei ab. Ungehindert drang die Abteilung bis zu dem aus kleinen Tannen gebildeten Zaun des Vorgartens vor.


  Hier ließ Helmer seine Leute, die sich zwischen den immergrünen Stämmen durchgezwängt hatten und nun gegen Sicht tadellos gedeckt lagen, zunächst zurück und pirschte sich mit dem besonders eifrigen Menke bis an das eigentliche Forsthaus vor. Eine Weile horchten sie, tief an die Erde gedrückt, auf die Stimmen, die vom Hofe herüberschallten.


  Dann brachte der Berliner Maurergeselle seinen Mund dicht an das Ohr des Vorgesetzten.


  „Da jejen die hellgestrichene Steilwand erkenne ick genau die Gewehrpyramide der hier liegenden Wache. Mehr als dreißig Mann können det nicht sind. Und dort – dort steht auch ‘n Posten.“


  Wirklich bemerkte jetzt auch Helmer die in Pyramiden aufgestellten Gewehre des Feindes und ebenso einen Mann, der gerade aus dem Schatten des Hauptgebäudes hervortrat und langsam am Garten entlang ging, die Schußwaffe unter dem Arm und den Kragen des dunklen Mantels hochaufgeschlagen.


  Mit klopfenden Herzen verfolgten die beiden Lauscher die in der Dunkelheit kaum noch sichtbare Gestalt. – Wie, wenn der Posten die im Garten versteckten Leute aufspürte und Lärm schlug? Dann konnte noch im letzten Moment das ganze Unternehmen mißglücken.


  Plötzlich hörte Helmer neben sich ein leises Geräusch. Er erstarrte fast, als er nun den Maurer aufrecht und mit lauten Schritten dem Posten nachgehen sah. ‚Ist Menke denn total wahnsinnig geworden!’ fuhr es dem jungen Unteroffizier durch den Sinn. „Was mag er nur vorhaben? Will er etwa den Mann unschädlich machen?“


  Freilich, nichts anderes beabsichtigte der kecke Berliner. Er rechnete eben damit, daß der Russe niemals annehmen würde, ein Feind könne ihm so ungeniert aus der Richtung der Gebäude folgen. –


  Und diese Annahme traf auch zu. Der Russe wandte sich erst um, als Menke nur noch drei Schritte von ihm entfernt war. Und auch da ahnte er noch nicht, daß er einen Deutschen vor sich hatte. Erst als ihm die nervige Faust an der Kehle saß, als ein schwerer Körper ihn mit voller Wucht zu Boden drückte, sah er seinen Irrtum ein. Nun aber war’s zu spät.


  Auch dieser arme Überrumpelte wurde schleunigst gefesselt und zwischen die Büsche geschleift. Dann kehrte Menke zu seinem Vorgesetzten zurück, der sich nicht enthalten konnte, ihn wegen seines eigenmächtigen Verhaltens zu verwarnen.


  „Herr Unteroff’zier,“ entschuldigte sich Menke leise, „die Geschichte mußte schnell erledigt werden, sonst hätte der Kerl die Unsrigen doch noch entdeckt. Da konnte ick nicht erst lange –“


  Weiter kam der Wackere nicht. Denn auf dem Hofe brüllte jetzt eine Stimme irgend ein russisches Wort, und gleich darauf stürmten drei Mann aus dem Schatten der Gebäude hervor und blieben keine zwanzig Schritt vor den beiden Deutschen stehen und stießen laute Bemerkungen aus, indem sie seitwärts in den Wald deuteten. Dann verschwanden sie ebenso schnell wieder in dem Eingang des Forsthauses, wo man sie laut brüllen hörte.


  Diesen Moment benutzten Helmer und Menke und eilten zu der im Garten versteckten Abteilung zurück. Einen flüchtigen Blick hatten sie noch nach links geworfen, wo der Wald bereits lichterloh brannte und der starke Wind die Flammen schnell auf die Oberförsterei zutrieb. Kein Zweifel, die Russen hatten das Feuer bemerkt und weckten jetzt ihre in dem Gebäude schlafenden Kameraden.


  Die Entscheidung war da. Nun hieß es den rechten Augenblick abpassen, um die Gefangenen auf irgend eine Weise zu befreien. Zu diesem Zweck mußte man allerdings erst den Feind aus den Baulichkeiten vertreiben. Aber auch das würde gelingen – mußte – irgendwie..!


  Nur kurze Zeit brauchte Helmer, um mit sich über sein weiteres Vorgehen ins Reine zu kommen.


  Wieder winkte er Menke und schlich mit ihm durch den Garten auf das Forsthaus zu, in dem es jetzt recht lebhaft zuging.


  Der Feind war schnell munter geworden und drängte, getrieben von Neugierde und Angst, zum Hause hinaus. Draußen unweit des Hoftores standen nun an die fünfzig Russen und starrten wie gebannt auf die knisternde Glut, die mit jeder Minute näher rückte.


  Eben schlichen Helmer und sein Begleiter um die Hausecke. Vor ihnen, keine fünfzig Schritt weit, standen in dichtem Haufen die überraschten Feinde, die noch immer nicht begreifen konnten, wie dieser Waldbrand ausgebrochen sein mochte.


  „Schnell, Menke, holen Sie die Unsrigen her. Eine bessere Gelegenheit bietet sich uns nicht. Die Kerle haben ihre Gewehre in der ersten Schlaftrunkenheit stehen lassen.“


  Der Berliner jagte davon.


  Hans Helmer aber legte sich, um nicht durch einen Nachzügler überrascht zu werden, lang auf einen im Hof stehenden Ackerwagen, dessen Seitenbretter ihn genügend verbargen.


  In wenigen Minuten war Menke mit der Abteilung da.


  Helmer sprang von seinem Versteck herab und verteilte seine Leute mit fliegender Hast so, daß jeder gutes Schußfeld hatte.


  Noch immer standen die Russen auf derselben Stelle. Jetzt aber schien die lähmende Überraschung zu weichen. Ein schlanker Mann, der sich etwas abseits von den übrigen gehalten hatte, rief dem Haufen ein paar Kommandos zu. Offenbar war er ein Offizier. Schon drängte die Schar auseinander, als plötzlich eine jugendliche Stimme vom Hofe der Oberförsterei ertönte:


  „Feuer!“


  Eine Salve aus einundzwanzig deutschen Gewehren fegte in das russische Knäuel.


  Die Wirkung war furchtbar. Fast die Hälfte der völlig ahnungslosen Feinde erlag schon dieser ersten Kugelsaat. Und weiter fuhren nun Schuß auf Schuß aus den Gewehren der Angreifer dem Gegner entgegen, der jetzt in wilder Flucht in nördlicher Richtung am Waldrande davonstürmte, seine Waffen, sein Gepäck, alles im Stich lassend.


  Aber auch nach dieser Seite hin zeigte sich der Weg versperrt. Plötzlich blitzte es hie und da vom Boden auf, und diese Kugeln kamen aus der Richtung, wohin der Rest der Forsthausbesatzung zu fliehen gedachte. Im hellen Lichtschein des brennenden Waldes boten die Russen ein vorzügliches Ziel. Und so vermochte Gefreiter Blümermann, der hier mit seinen Leuten nach Inbrandsetzung des ziemlich dichten Unterholzes Posto gefaßt hatte, den Feind bis auf einige Waghalsige, die in ihrer Angst blindlings in die Wiesen hineinstürmten, aufzureiben.


  Inzwischen hatte Hans Helmer, der auch jetzt wieder große Umsicht bewies, von drei Leuten das Oberförster Haus durchsuchen lassen, während er selbst mit Menke die Scheune und den Stall revidierte, und der Rest der Abteilung sich nach allen Seiten verteilte, um gegen einen plötzlichen Überfall gesichert zu sein.


  Wie notwendig gerade diese letzte Anordnung gewesen war, zeigte sich sehr bald. Ein starker Trupp feindlicher Infanterie stürmte jetzt nämlich von der südlichen Wiesenseite herbei, geführt von zwei Offizieren, die mit anerkennenswerter Bravour ihren Leuten weit voraus waren.


  Doch auch dieser Sturmlauf zerschellte an dem ruhigen Feuer der deutschen Abteilung. Die beiden Offiziere fielen zuerst, und da kam bereits ein ängstliches Stocken in den Angreifer, der bald darauf in wilder Hast in das schützende Dunkel zurückfluteten, nachdem er beträchtliche Verluste erlitten hatte.


  Das knisternde und rasselnde Feuer des Waldbrandes hatte mittlerweile längst auch die Waldzone ergriffen, an deren Spitze die Oberförsterei lag. Die Umgegend war jetzt bis auf zweihundert Meter von rötlicher Glut erhellt. Gierig leckten die Flammen an den Kiefern und Tannen empor. Einzelne, besonders hohe und trockene Nadelbäume brannten wie Riesenfackeln. Ganze Scharen von Krähen, aufgescheucht durch das Flammenmeer, kreisten hoch in der Luft mit ohrenbetäubendem Krächzen. In diesen Lärm mischte sich immer wieder der scharfe Knall eines Schusses, das Schreien der Verwundeten und der Lärm der Wasservögeln auf den Wiesen, die in nicht minder große Aufregung als die Krähen geraten waren. –


  Soeben erschien Hans Helmer in der Stalltür. Vor sich her trieb er zwei zitternde russische Infanteristen, die er in dem Schweinekoben versteckt aufgefunden hatte. Hinter ihm wurde Menke sichtbar, der eine Laterne in der Linken trug.


  „Wer weiß, wo sie unsere Kameraden einigespunnt haben,“ knurrte Menke, indem er sich auf dem jetzt fast taghellen Hofe suchend umblickte. „Hier in der Scheune oder dem Stall sind sie jedenfalls nicht. – Da kommen ja auch die drei, die das Forsthaus abgesucht haben, Herr Unteroffizier. Auch mit leeren Händen. Sollte die Bande die Unsrigen etwa –“


  Er sprach seine Befürchtung nicht aus. Ein dumpfer Schrei, aber doch fraglos ein deutsches Wort, war an sein Ohr gedrungen.


  „Hören Sie, Herr Unt’roffizier –“


  Und jetzt wieder.


  „Hilfe! – Hier sind wir –“


  Menke kam auf das Richtige.


  „Dort im Keller der Oberförsterei stecken sie. Vorwärts.“


  Und schon stürzte er auf den dachartig vorspringenden Kellereingang zu.


  Mit einem Male blitzte es aus einem der niedrigen, vergitterten Fenster dicht über der Erde auf.


  Menke taumelte noch einige Schritte und schlug dann schwer zu Boden.


  Schon war aber auch Helmer bis zu dem Eingang vorgedrungen und wollte die Tür aufstoßen.


  Sie widerstand.


  „Äxte her, Leute, schnell!“


  Abermals ein Schuß aus dem Kellerfenster. Zum Glück pfiff die Kugel unschädlich über den Hof.


  Und bald darauf donnerte Hieb auf Hieb gegen das Holz. Das zertrümmerte Schloß fiel heraus. Und als erster eilte ‚Mädchen’ nun die wenigen Stufen hinunter, gefolgt von ein paar seiner Leute, von denen zwei Stallaternen in den Händen trugen.


  Zur Linken eine verschlossene Tür. Wieder dröhnten die Axthiebe. Dann drinnen ein Schuß. Klatschend schlug das Geschoß hinter Hans Helmer in den Mauer.


  Noch ein letzter Hieb, ein Fusstoß. Die Tür flog auf.


  Aber der Raum war leer. Nur in einer Ecke lag ein Haufen von Säcken, die mit Kartoffeln gefüllt zu sein schienen.


  „Nanu, wo sind die Kerle denn geblieben,“ schrie Huber, der durch den Verlust seines Freundes Menke in hellste Wut versetzt worden war. „Hier führt doch kein zweiter Ausgang hinaus.“


  Dann flog es wie ein drohendes Lächeln über sein Gesicht.


  „Wetten, daß die Kerle sich hinter den Säcken verkrochen haben?“ brüllte er. „Heraus, Gesindel – heraus! Und – wo ist unser Leutnant und die übrigen!“


  Sein Bajonett fuhr zwischen zwei Säcken hindurch. Ein wilder Schrei antwortete. Dann eine Stimme in gebrochenem Deutsch: „Erbarmen, Brudder Dutscher!“


  Im Nu waren die Säcke beiseite geworfen. Wirklich steckte dahinter ein russischer Infanterist, dem Hubers Seitengewehr offenbar den linken Oberarm durchbohrt hatte. Denn der Uniformärmel war an der Stelle bereits bedenklich rot gefärbt, und dieser Fleck vergrößerte sich zusehends.


  Auf Knien, die rechte Hand flehend erhoben, rutschte der Russe vorwärts. Huber musterte ihn mit Blicken, die alles andere als freundlich waren.


  „Wo sind unsere Kameraden?!“ schrie er den Gefangenen an. „Raus mit der Sprache! Und wehe dir, wenn auch nur einem von ihnen ein Haar gekrümmt ist.“


  In der Aufregung und Wut vergaß er sogar, den geliebten Berliner Dialekt anzuwenden.


  Ein wenig Deutsch schien der Russe doch zu verstehen. Und in seiner Todesangst zeigte er nun in der Richtung auf die Tür dieses Kellergelasses.


  Weiter stürmten die Deutschen. Nur einer blieb bei dem Verwundeten zurück, der immer noch nicht recht daran glauben wollte, daß er mit dem Leben davonkommen sollte.


  In dem Kellergang, der weiter unter dem Gebäude entlanglief, ließ Huber abermals seine Stimme erschallen. Aber nichts regte sich. So mußte man alle die Türen erbrechen, die in die einzelnen Kellerräume führten.


  Vor der letzten angelangt, wurden Helmer und die Seinen abermals durch einen Schuß begrüßt, der von innen aufs geratewohl abgefeuert worden war. Die Kugel zersplitterte den Stiel der Axt, die einer von den Mannschaften zum Schlage erhoben in der Hand hielt.


  Und wieder donnerten die Hiebe gegen den verschlossenen Eingang.


  Dann war man drinnen. Das unsichere Licht der Starlaterne ließ in einer Ecke als erstes einen Mann erkennen, der mit angeschlagenem Gewehr dort stand. Da knallte auch schon der Schuß. Haarscharf an Hans Helmers linkem Ohr pfiff das Stahlmantelgeschoße vorbei. –


  Aber zum Laden kam der Russe nicht mehr. Wie ein Tiger hatte sich Hruber mit einem Satz auf ihn gestürzt. Der Bajonettstich saß mitten im Herzen. Mit einem lächzenden Stöhnen brach der Russe zusammen.


  Freudige Ausrufe aus deutschen Kehlen übertönten jedoch diese schrecklichen Laute.


  Die gefangenen Kameraden waren gefunden.


  Das war ein frohes Begrüßen, ein eiliges Hin und Her von Fragen und Antworten.


  Leutnant v. Sierna, der um den Kopf einen Verband von Taschentüchern trug, war der einzige Verwundete. Kaum hatte er dann von Huber gehört, dem er dieses Rettungsunternehmen verdankte, da drückte er Hans Helmers Rechte zwischen seinen Händen und preßte tief bewegt hervor:


  „Wie soll ich Ihnen danken! Und auch euch, Leute! Treue Seelen –!“ Die Stimme versagte ihm.


  Da erklang von hinten eine tiefe Baßstimme, die des totgeglaubten Menke, dem freilich rotes Blut die ganz linke Gesichtshälfte besudelt hatte.


  „Na, ‘s wär ja auch noch scheener, wenn wir Herrn Leitnant hätten in die Patsche stecken lassen!“


  „Menke – Sie leben?“ entfuhr es Helmer.


  „Ob ick lebe!! War nur ‘n Streifschuß an der Schläfe. – Nu aber raus hier. Wer weiß, wie’s oben steht!“


  Und in der Tat – es stand nicht gut um die kleine deutsche Abteilung. Kaum hatten die wackeren Retter den Keller verlassen, als sie auch schon das Knattern eines lebhaften Feuergefechts vernahmen.


  Leutnant v. Sierna, dem Helmer nun das Kommando übergeben wollte, mußte jedoch ablehnen.


  „Der Kerl, den der Huber mit dem Bajonett vorhin abfertigte, hat mir, als ich um Hilfe rief, damit Sie uns finden sollten, mit dem Kolben einen derartigen Schlag vor den Schläfe versetzt, daß ich ohnmächtig umsank,“ erklärte er matt. „Und auch jetzt vermag ich mich kaum auf den Beinen zu halten. Es geht nicht – meine Gedanken verwirren sich immer wieder!“ –


  Inzwischen hatten einige Leute auch die der deutschen Offizierpatrouilliere abgenommenen Waffen in einem Zimmer der Oberförsterei entdeckt, so daß Helmers Abteilung eine hochwillkommene Verstärkung erhielt. Der junge Reserveunteroffizier stellte nun zunächst fest, wie es um den Rückzug stand, der jetzt sofort angetreten werden konnte. War doch das Vorhaben der wackeren Freiwilligen über Erwarten gut geglückt. Die, die man hatte befreien wollen, waren so gut wie unverletzt aus ihrem Kerker herausgeholt worden. Und nun kam es nur noch darauf an, ebenso glücklich auch wieder über die Wiesen zu der Kompagnie zu gelangen.


  Beim Scheine des brennenden Waldes bemerkte Helmer, daß der Feind im Süden etwa hundert Meter von der Oberförsterei entfernt hinter einer langgestreckten Anhöhe lag und von dort ein lebhaftes Feuer auf die Gebäude unterhielt, das von den gut gedeckten Deutschen, die teils in den Baulichkeiten, teils im Schatten der Gartenumzäunung Stellung genommen hatten, langsam, aber dafür auch mit sicherem Erfolg erwidert wurde.


  Unaufhörlich schlugen die Geschosse des Feindes teils in die Mauern der Häuser, teils auch in die Dächer ein, so daß immer wieder zertrümmerte Ziegel herabpolterten.


  Helmer wollte gerade den Befehl geben, daß alles sich nach Norden zu auf den festen Landstreifen zwischen Wald und Wiese zurückziehen solle, als Gefreiter Blümermann vor ihm auftauchte, dem die ganzen übrigen Leute, auch die, die an der Übergangstelle bei den Gefangenen zurückgelassen waren, folgten.


  „Herr Unt’roffizier,“ meldete Blümermann atemlos, „vom Norden her rückt eine starke feindliche Truppe, mindestens zwei Kompagnien, gegen die Oberförsterei am Waldrande entlang, vor. Ich habe gerade noch so viel Zeit gehabt, die Bretter mitnehmen zu können. Die Gefangenen haben wir zurücklassen müssen, sonst wären wir abgeschnitten worden.“


  Helmer fühlte, wie ihm einen Moment der Herzschlag stockte. Also auch von dort näherte sich der Gegner! Wie lange würde es noch dauern, dann waren sie vielleicht umzingelt!


  Aber er ließ sich nicht anmerken, welche Befürchtungen er für die Lage der Seinen hegte.


  „Gut, daß Sie an die Bretter gedacht haben, Blümermann,“ erklärte er kurz. „Dann werden wir eben an der der Oberförsterei gegenüberliegenden Stelle des Wiesengürtels diesen zu überschreiten versuchen. – Schnell, sagen sie den Leuten dort im Garten Bescheid.“


  Leutnant v. Sierna, der sich auf denselben Wagen gelegt hatte, auf dem sich Helmer vorhin versteckt hatte, rief jetzt den Unteroffizier zu sich.


  „Was gibt’s, Helmer?“ fragte er matt.


  Der berichtete eilig das Nötige.


  „Wir müssen durch!“ stieß der junge Offizier darauf zwischen den Zähnen hervor. Und mühsam kroch er von seinem harten Lager herunter.


  Da knallten auch schon von Norden her die ersten Schüsse.


  „Wenn der Feind jetzt vorstürmt, sind wir alle verloren,“ sagte Helmer, indem er seinem Leutnant hastig ein an der Pumpe angefeuchtetes Tuch um die Stirn schlang.


  Aber die Russen, die wohl glauben mochten, daß die Oberförsterei von stärkeren deutschen Kräften besetzt sei, wagten keinen offenen Vorstoß, sondern ließen es dabei bewenden, die Gebäude von Norden und Süden her mit einem wahren Geschoßhagel zu überschütten.


  Zum Unglück für die kleine deutsche Abteilung war jedoch auch das Gelände vor der Oberförsterei bis zu den Wiesen hin fast taghell durch den Waldbrand erleuchtet. So konnte es dem Gegner nicht entgehen, daß die braven Retter der Gefangenen jetzt nach Westen durchbrechen wollten. Kaum zeigten sich die ersten Männer außerhalb des Gartens, als auch schon ein wahres Hagelwetter von Kugeln ihnen um die Ohren prasselte. Zwei von den Leuten, darunter auch Blümermann, erhielten Oberschenkelschüsse, vermochten sich aber trotzdem mit den übrigen wieder in den Schutz der Gartenbäume zurückzuziehen.


  „Da durchzukommen ist unmöglich,“ erklärte Blümermann dem jungen Unteroffizier, der jetzt neben ihm hinter einem Haufen am Boden lag. „Da bringen wir keinen lebend bis an die Wiese –“


  Leutnant v. Sierna, der sich inzwischen ein russisches Gewehr mit Patronen besorgt hatte, trat gerade hinter einem starken Birnbaum hervor.


  „Der Gefreiter hat recht,“ meinte er. „Lassen Sie unsere Leute sich wieder verteilen, Helmer, und das Feuer nach beiden Seiten aufnehmen. Und die Leute sollen schießen, was aus den Gewehren heraus will! Wir müssen den Eindruck zu erwecken suchen, als ob wir über mindestens eine Kompagnie verfügen. Ist unsere Munition verschossen, so nehmt die russischen Gewehre. Patronen genug sind da.“ –


  Wieder war eine halbe Stunde verstrichen. Ein paar Mal hatten die Russen auch den Landstreifen vor der Wiese besetzen wollen, um das Gehöft vollkommen einzukreisen. Aber vor den gut gezielten deutschen Kugeln waren die Schützen immer wieder zurückgekrochen.


  Helmer, der eben auf einen vorwitzigen Feind gefeuert hatte, dessen hohe Mütze hinter einem kaum achtzig Meter entfernten Erdhaufen hervorlugte, sah nach der Uhr.


  Drei Uhr morgens.


  Und dann schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf. Der Morgennebel! Wenn der sich doch auch heute einstellen wollte. Kalt genug war es ja. Und bisher war die graue undurchsichtige Masse noch regelmäßig um diese Zeit wie ein dichter Schleier über der Erde aufgetaucht.


  Neben Helmer keuchende Atemzüge. Huber war’s, der von der Ostecke des Gartens herbeigelaufen kam.


  „Herr Unt’roffizier – Herr Unt’roffizier – der Nebel ist da. Gleich wird er den Garten erreicht haben, und dich und gelb ist er wie – wie Erbssuppe!“


  „Los denn! Die Verwundeten werden auf die bereitgehaltenen Leitern gelegt, auch unser Leutnant. – Sagen Sie ‘s überall an – alles zieht sich nach der Wiese zurück. Schnell – und die Bretter nicht vergessen.“


  Schwer hing der Nebel bereits in den Obstbäumen des Gartens, als die deutsche Abteilung im Marsch Marsch, aber möglichst geräuschlos, den Rückweg antrat. Zwar feuerten die Russen noch immer, aber sie trafen nicht. Gegenüber diesem naßkalten Brodem war selbst der Feuerschein machtlos. Er vermochte ihn nicht zu durchdringen.


  Trotzdem hatte der Gegner an dem plötzlichen Verstummen der deutschen Gewehre gemerkt, daß dort drüben etwas Besonderes im Werke war. Kaum hatten die braven Retter den Wiesenrand erreicht, als sie hinter sich das Angriffsgeschrei des Feindes hörten, der jetzt stürmend gegen die Gebäude vorging. Und auch in nächster Nähe vernahmen sie nun unterdrückte Zurufe, eiliges Hin- und Herlaufen.


  In wilder Hast wurden die Bretter ausgelegt. Und doch – wie endlos lange dauerte es, bis man sich ein Stück in die Wiese hineingearbeitet hatte. Mußten doch die Verwundeten und auch der Leutnant, die sich nicht mehr aufrecht halten konnten, von Hand zu Hand weitergereicht werden.


  Rings um lag der grauen Nebel. Kaum drei Schritte weit vermochte man zu sehen. Und schweigend wurde der schwankende Steg über den grundlosen, nassen Boden immer weiter vorwärtsgetrieben.


  Da – als man der Zeit nach ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, als man eben in dieser Finsternis nicht nach rechts oder links abgewichen war, in der Ferne, in Richtung der Oberförsterei ein furchtbarer Knall und eine Erschütterung der Luft, ich ist hierhin zu spüren war.


  „Wetten, daß das eine Protze der im Walde hinter den Gebäuden stehenden russischen Artillerie war, die da in die Luft flog, – brummte Huber.


  Und wirklich – noch vier weitere Detonationen erfolgten jetzt im kurzen Zwischenräumen. Kein Zweifel – die Russen hatten ihre Batterien nicht mehr fortschaffen können. Der Waldbrand hatte sie vernichtet.


  Helmer, der mit Hilfe seines Taschenkompasses ungefähr die Richtung auf die eigenen Schützengräben eingehalten hatte, traf gegen fünf Uhr morgens, als gerade die ersten Sonnenstrahlen den Nebel durchdrangen, wohlbehalten mit den Seinen bei der 2. Kompagnie wieder ein.


  Dort erwartete schon Hauptmann v. Berster die tapfere Schar. Nachdem Hans Helmer Bericht erstattet hatte, drückte ihm der Bataillonskommandeur fest die Hand.


  „Das Eiserne Kreuz ist Ihnen sicher,“ sagte er herzlich.


  „Dann möchte ich Herrn Hauptmann aber gehorsamst bitten, daß auch der Gefreite Blümermann und die Reservisten Menke und Huber zur Dekoration vorgeschlagen werden,“ erklärte Helmer, indem er deren tapferes Verhalten begeistert schilderte. –


  Der Wald brannte noch den ganzen Tag über. Und über die Deimelinie sind die Russen nie herübergekommen.


  Eine Woche nach jener ereignisreichen Nacht wurde dann Hans Helmer zum Vizefeldwebel befördert. Und wieder acht Tage später trafen beim Bataillon vier Eiserne Kreuze ein.


  Und damit endet diese Episode aus den Kämpfen in Ostpreußen, die den Vorzug hat, tatsächlich passiert zu sein.


  


  
    
  


  Der Steinbruch von La Terenne


  eine Episode aus den Kämpfen um Verdun


  


  Das dritte Bataillon des xten Reserve-Regiments hatte vor einem Kreuzwege auf der nach Chalier führenden Chaussee eine kurze Marschpause gemacht. Die Gewehre waren in dem ziemlich tiefen und breiten Chausseegraben zusammengesetzt worden, und die von den Strapazen der letzten drei Tage ermüdeten Leute schliefen auch sofort ein, nachdem sie sich kaum auf den zertretenden Stoppelacker nebenan hingeworfen und den Tornister als etwas hartes Kissen unter den Kopf geschoben hatten.


  Der Bataillonskommandeur Major v. Z. hielt mit den Kompagnieführern zu Pferde in einem kleinen Wäldchen, das sich jenseits des die Chaussee an dieser Stelle schneidenden Feldweges etwa fünfhundert Meter weit nach vorn erstreckte und das hier ohnehin schon sehr unübersichtliche Gelände noch schwieriger machte.


  „Bitte die Karten vorzunehmen, meine Herren,“ befahl der Major jetzt und entnahm seiner wasserdichten Tasche, die an einem Riemen um den Hals hing, die Generalstabskarte des Abschnittes nördlich Verdun. „Haben die Herren den Punkt, an dem wir gerade halten? – Schön. – Also wir sind in der vorderste Linie und sollen mit dem Bataillon die Strecke Chalier – Varbeuf sichern. Zweite, dritte und vierte Kompanie beziehen Vorpostenstellung bei den Dörfern La Terenne, Balron und Varbeuf. Vierte Kompanie bleibt in Reserve.“


  Der Bataillonskommandeur äußerte nun noch sehr eingehend seine besonderen Wünsche hinsichtlich der Anordnung der Feldwachen für jede einzelne Kompanie und fuhr dann fort:


  „Ich bitte die Herren, den Mannschaften größte Wachsamkeit einzuschärfen. Wir befinden uns hier in einem außerordentlich ungünstigen Gelände. Der vorgestern geworfene Gegner ist in Richtung Chalier, dessen Kirchturm da drüben über der Buchengruppe noch gerade sichtbar ist, abgezogen. Unser Divisionär nimmt nun an, daß dieses Zurückweichen der Franzosen hier an dieser Stelle absichtlich und zu einem besonderen Zweck geschehen ist. Wahrscheinlich will man uns zu allzu hastigem Nachdrängen verführen, und dann versuchen, Teile der Division durch starke Flankenangriffe abzuschneiden. Unsere Aufklärung, sowohl Kavallerie wie Flieger, haben in diesem verwünschten Terrain mit den zahlreichen bewaldeten Schluchten nicht viel ausrichten können. Wir wissen also nicht, ob der Feind nicht etwa Verstärkungen herangezogen hat, ja nicht einmal darüber sind wir unterrichtet, wo augenblicklich seine Hauptmacht steht. Es muß dabei unsererseits alles geschehen, um möglichst schnell wieder Fühlung mit dem Gegner zu bekommen, das heißt, Sie werden notwendigerweise recht viele Patrouillen vorschicken müssen, meine Herren. Aber die Leute sollen ja vorsichtig sein und nie vergessen, daß die ganze Landbevölkerung hier mehr als anderswo, die französischen Truppenteile durch freiwillige Spionagedienste unterstützt. Suchen Sie also die aufgewecktesten Mannschaften für diese Patrouillen heraus, meine Herren, und geben Sie jeder nach Möglichkeit einen Mann mit, der die Landessprache beherrscht, was mitunter von großem Vorteil sein kann. –


  Und dann noch eins, wir werden heute zum ersten Mal, nachdem wir leider bisher stets in der Reserve verwandt worden sind, dem Feind ganz nahe gegenüber. Ich hoffe, meine Herren, daß das Bataillon den alten Traditionen der deutschen Armee getreu in jeder Hinsicht sich bewähren wird. –


  So, ich danke. In einer Viertelstunde brechen die drei Vorpostenkompanien auf. Und – Vorsicht bei Marsche, meine Herren! Na – ich kann mich ja wohl auf Sie verlassen!“


  Die vier Oberleutnants der Reserve legten die Rechte grüßend an den grüngrau überzogenen Helm, gaben ihren Pferden die Sporen und trabten zu ihren Kompanien zurück, wo ein jeder dann sofort die Zugführer und Unteroffiziere um sich versammelte und an der Hand der Generalstabskarte die allgemeine Lage und die Aufgabe des Bataillons besprach.


  Als genau nach der befohlenen Viertelstunde die drei Vorpostenkompanien aufbrachen, gaben die Zugführer und Unteroffiziere während des Marsches, wodurch man viel Zeit sparte, das eben Gehörte an ihre Leute weiter.


  Die 1. Kompanie war sofort links in den Feldweg abgebogen und verfolgte diesen etwa zwei Kilometer weit, bis man die an einen Berghang förmlich angeklebten Häuser des Dorfes La Terenne vor sich hatte.


  Oberleutnant Müller, im Zivilberuf Amtsrichter, ließ halten. Da kamen auch schon von den zur Sicherung vorgeschickten drei Patrouillen zwei zurück und meldeten, daß das Dorf von den Bewohnern verlassen sei und man vom Feinde nichts bemerkt hätte. So stand denn dem weiteren Vorrücken der 1. Kompanie nichts im Wege.


  Inzwischen hatte sich die Sonne immer mehr gen Westen geneigt. Noch ein und eine halbe Stunde hatte man mit einigermaßen hellem Tageslicht zu rechnen. Und daher legte auch Oberleutnant Müller seinen Zugführern recht ans Herz, sich mit der Aufstellung der Wachen und Posten ja sehr zu beeilen.


  Die Kompagnie teilte sich nun. Der Führer blieb mit dem 3. Zuge in La Terenne und bezog in den am weitesten westlich gelegenen beiden Gehöften, zu denen geräumige Scheunen gehörten, Ortsunterkunft, während die beiden anderen Züge sich weiter gegen den Feind vorschoben und fächerartig ihre Wachen wie Fühler dem Gegner entgegengestreckten.


  Der 2. Zug, den ein junger Reserveoffizier mit von Schmissen vielfach durchfurchter Backe führte, hatte für seine Feldwachen den Rand einer langgestreckten, vor La Terenne liegenden Schlucht angewiesen erhalten und quartierte sich hier an dem Schnittpunkt zweier Feldwege in einem leeren einzeln liegenden Hause ein. Etwa einen Kilometer nach Norden und Süden wurde je ein Unteroffizierposten vorgeschoben, jeder vierzehn Mann stark. –


  Nachdem Leutnant Wendland, der junge Oberlehrer mit den zahlreichen Schmissen, die Wachen revidiert und den Patrouillengang innerhalb der Postenkette und gegen den Feind eingeteilt hatte, kehrte er wieder zu seiner Feldwache zurück und nahm nun in einer der beiden Stuben des von den Deutschen belegten Häuschens seine bescheidene Mahlzeit in Gestalt von etwas Wurst, Kommißbock und kaltem Kaffee ein. Feuer anzuzünden, selbst auf der Herdstelle in Gebäuden, war streng verboten.


  Den nördlichen Unteroffizierposten der Feldwache des Leutnants Wendland befehligte ein Reserveunteroffizier namens Karling, der im Privatleben dem ehrsamen Beruf eines Möbeltischlers nachging. Karling gehörte fraglos zu den tüchtigsten Chargierten der 1. Kompagnie, hatte schon wiederholt eine große Umsicht bewiesen und war auch bis auf eine recht starke Neigung zu geistigen Getränken als durchaus zuverlässig zu bezeichnen.


  Seinen Posten stand am westlichen Ausgang eines schmalen Gehölzes, das zumeist aus Kiefern und Tannen sich zusammensetzte und seinen äußersten östlichen Ausläufer bis dicht an die Schlucht schickte, an deren Rand die Feldwache mit dem Zugführer Unterkunft gefunden hatte. Zwischen vier in einem Quadrat stehenden Bäumen war von dem findigen Karling schnell mit Hilfe von Baumzweigen und Stroh eine Art Hütte errichtet worden, in der die gerade nicht beschäftigten Leute wenigstens etwas von der kalten Nachtluft geschützt waren.


  In diesem primitiven Unterschlupf saßen jetzt beim Scheine einer in einem Helm brennenden, dicken Stearinkerze sieben brave Reservisten im Kreise nebeneinander. Der Helm war mit der Spitze in die Erde gedrückt worden und bildete für das brennende Licht einen sicheren Schutz gegen das als Unterlage aufgeschüttete Stroh. Rings an den Wänden der Hütte standen die Tornister der Leute, während die Gewehre vor dem nach Osten, also der vom Feinde abgewandten Seite, gerichteten Ausgang in einer Pyramide aneinander lehnten.


  Unteroffizier Karling hatte gerade wieder aus seiner Feldflasche einen langen Zug getan, als draußen Schritte laut wurden und die erste der gegen den Feind vorgeschickten Patrouillen zurückkehrte. Deren Führer, ein Gefreiter, trat jetzt gebückt durch die niedrige Tür ein und meldete sich vorschriftsmäßig.


  „Patrouille Nr. 1 zurück. Wir sind etwa zwei Kilometer weit auf dem westwärts verlaufenden Wege vorgedrungen, wobei wir ein kleines, verlassenes Dorf passierten. Dort griffen wir einen Mann auf, der uns leise angerufen hatte und sich als Versprengter vom xten Linienregiment ausgibt. Vom Feinde haben wir nichts bemerkt.“


  „Gut, Rosenblume,“ meinte Karling gleichgültig. „Der versprengte Kamerad soll eintreten. Bin neugierig, was er zu erzählen weiß.“


  Gefreiter Rosenblüth preßte die Lippen fest aufeinander. Der Unteroffizier meinte es gewiß nicht böse. Aber Moses Rosenblüth ärgerte es doch stets gewaltig, wenn er von seinem Korporalschafftführer mit ‚Rosenblume’ angeredet wurde, besonders, da die anderen Leute schnell diese ‚Namenverbesserung’ sich ebenfalls angewöhnt hatten.


  Dann saß der Versprengte zwischen seinen Landsleuten auf dem weichen Strohboden und vertilgte zunächst mit wahrem Heißhunger das ihm dargereichte Kommißbrot und die dicken Scheiben Räucherspeck.


  Der Mann sah recht intelligent aus, nur etwas verwildert. Auf seinem wirren Haar thronte eine viel zu kleinen Feldmütze, während sein hagerer Körper in einer geradezu unglaublich schmutzigen feldgrauen Uniform steckte.


  Während des Kauens erstattete der neue Ankömmling in gebrochenem Deutsch – er nannte sich Krawitzki und wollte aus dem Dörfchen Hermheim in der Provinz Rosen stammen – wortreich Bericht über sein Abenteuer in den letzten drei Tagen. Solange irrte er schon zwischen den französischen Vorposten umher, jeden Augenblick der Gefahr ausgesetzt, entdeckt und gefangen genommen zu werden.


  Als der Versprengte, der in seiner Rede des öfteren polnische Worte ganz unwillkürlich einmengte, vorhin erwähnt hatte, daß er aus Hermheim gebürtig sei, war Moses Rosenblüth, der sich bereits in einer Ecke der Hütte zum Schlafen hingestreckt hatte, plötzlich wieder munter geworden. Er richtete sich zu sitzender Stellung auf und beschaute den fremden Kameraden, den er bisher nur wenig beachtet hatte, etwas genauer.


  Und dann sagte er, als der Pole eben ein gewaltiges Stück Speck zwischen die Zähne schob und daher seine Erzählung notwendig für einige Zeit unterbrechen mußte, mit einer gewissen Neugierde:


  „Hör’ mal, Krawitzki, ich bin auch aus der Provinz Posen – aus Bromberg – Hermheim heißt dein Heimatdorf? Das muß aber ein ganz kleines Nest sein. Davon ist mir noch nie etwas zu Ohren gekommen.“


  Krawitzki grinste – fast zu einfältig für seine schlauen, stets von den Lidern halb bedeckten Augen.


  „Is sich richtig, Gefreiter, ganz kleiner Dorf bloß, sechs Bauern und eine Kneipe – is sich alles von Hermheim,“ erwiderte er, behaglich schmatzend.


  Unteroffizier Karling, der seine Feldflasche schon wieder auf ihren Inhalt mit wahrer Andacht prüfte, meinte jetzt halb ärgerlich zu dem Gefreiten:


  „Rosenblume, lassen Sie mal erst den polnischen Landsmann seine Geschichte zu Ende erzählen. Über Posen könnt Ihr euch nachher unterhalten, wenn Ihr Lust habt. Uns interessiert das nicht.“


  Und Krawitzki wußte wirklich noch alle möglichen Einzelheiten von seinen Irrfahrten zu berichten. Daß er dies in einem oft kaum verständlichen Deutsch tat, erhöhte für die Zuhörer nur den Genuß. Der Pole erhielt sogar nachher noch einen halben Becher aus der Reservekognakflasche, die Karling in seinem Tornister verstaut hatte. Und das war ein deutliches Zeichen dafür, wie sehr der sonst mit seinen geistigen Getränken recht knauserige Unteroffizier den armen Versprengten hoch schätzte. Als der Pole nun endlich gesättigt war, sagte Karling denn auch.


  „Krawitzki, du bist ‘n ganzer Kerl! Das muß man dir lassen! ’s war sehr wacker von dir, daß du immer wieder den Rothosen zu entwischen suchtest. – Nun aber was anderes. – Ich denke, du schließ dich der nächsten Patrouille an, die zur Feldwache geht. Hier findest du doch keine Ruhe. Und schlafen mußt du. – Bitte den Leutnant dann, daß er dich weiter zur Kompagnie bringen läßt. Denn hier in der vordersten Vorpostenlinie ist ‘s mit Schlafen oberfaul!“


  Der Pole war einverstanden, fragte aber doch zur Sicherheit, ob es auch nicht allzu weit bis zur Kompagnie sei.


  „Nee, Bruder Popolski, hab’ man keine Bange,“ meinte der Unteroffizier beruhigend. „Unsere 1. liegt in dem Dorfe La Terenne, und das sind keine drei Kilometer. Die wirst du schon noch schaffen.“ –


  Eine Viertelstunde später schickte Karling dann zwei Mann mit dem Versprengten zu Leutnant Wendland, wobei er ihnen noch folgende Mahnung mit auf den Weg gab:


  „Ihr geht immer am Rande des Gehölzes entlang, verstanden?! Und beeilt euch etwas. Wenn auch Krawitzki meint, daß jetzt weit und breit keine Franzmänner mehr ihr Unwesen treiben, so muß man doch vorsichtig sein. Ich will meine Leute hier möglichst zusammenhalten.“


  Die drei verließen die Hütte. Draußen hängte sich der Pole sein Gewehr um – den Tornister hatte er bei seinen Irrfahrten im Stich lassen müssen – und suchte dann in den Taschen seines Uniformrockes herum.


  Er fluchte leise. „Hab’ ich doch noch eine Zigarr gehabt, irgendwo. – Ah – da is. – Hat einer Streichholz von euch?“ fragte er dann. –


  Inzwischen hatte sich im Inneren der Hütte zwischen Moses Rosenblüth und dem Unteroffizier folgende leise Unterredung abgespielt, die der Gefreite sofort einleitete, als die drei Soldaten kaum ins Freie getreten waren.


  „Herr Unteroffizier, der Krawitzki kommt mir äußerst verdächtig vor. Ich halte ihn für einen Spion, Hermheim, wo er herstammen will, kenne ich ganz genau. Es ist ein Kolonistendorf, mindestens dreißig Gehöfte, und zwar mein Geburtsort. Ich habe auch noch andere Verdachtsmomente. Bitte, lassen Sie mich also mit zur Feldwache gehen, Herr Unteroffizier. Doch werde ich Herrn Leutnant Wendland verständigen. Der soll dem angeblichen Polen mal ordentlich auf den Zahn fühlen.“


  Karling, der sich bereits in ziemlich vergnügter Stimmung befand, schaute zunächst den Gefreiten ganz verständnislos an. Dann sagte er aber doch, wohl in dem Bewußtsein, daß der schlaue Rosenblüht ohne schwerwiegende Beweise nie einen solchen Verdacht geäußert haben würde, mit zustimmendem Kopfnicken:


  „Gut. Gehen Sie meinetwegen!“ – Einige Minuten später hatte er jedoch die ganze Geschichte schon wieder vergessen. –


  Moses Rosenblüth, der vor fünf Jahren seine Dienstzeit als Einjähriger abgemacht hatte und als Gefreiter zur Reserve entlassen worden war, hatte es in seiner Zivilstellung bis zum Einkäufer einer großen Wollwarenfabrik in der Provinz Sachsen gebracht, bereiste alljährlich die amerikanischen Südstaaten und vermochte sich bei diesem halb internationalen Leben Sprachkenntnisse zu erwerben, die er jedenfalls nicht dem Gymnasium in Bromberg verdankte, dessen Klassen der bis Obersekunda besucht hatte. Rosenblüth war ein kleiner, schmächtiger Mensch, der aber doch seine Muskelkräfte durch regelmäßige Leibesübungen gehörig gestählt hatte und dessen körperliche Fähigkeiten daher mit seinen geistigen vollständig gleichen Schritt hielten. Und er wäre auch fraglos mit sich und seinem Leben ganz zufrieden gewesen, wenn nicht in seinem mageren Gesicht mit den großen, klugen Augen eine Nase von derartigen Größenabmessungen gesessen hätte, wie man sie nicht oft findet. Dieses seltene Exemplar von einem Riechorgan bildete Rosenblüths ganzen Kummer. Überall starrte man ihn dieses Gesichtserkers wegen belustigt an, überall hörte er mehr oder minder witzige Bemerkungen über das Prachtstück von Nase, sobald er sich nur öffentlich zeigte. Mit einem Wort, die Nase war’s, die des kleinen, flinken Mannes Leben vergiftete. –


  Der Gefreite trat gerade vor die Strohhüte hinaus, als einer der beiden Begleiter des Versprengten diesem eine Schachtel Zündhölzer hinreichte.


  Die drei standen am Rande des Gehölzes, dort, wo das Gelände sich ganz allmählich, hie und da von Schluchten und Gebüschstreifen durchschnitten, nach Westen zu senkte und später in eine flache, strichweise bewaldete Ebene überging.


  Der Pole rieb das erste Hölzchen an. In der windstillen Nacht brannte es ganz ruhig. Er führte es an die Zigarre, da erlosch es plötzlich.


  Rosenblüth, kaum vier Schritte von der kleinen Gruppe entfernt, entging keine Bewegung des angeblichen Krawitzki, der auffallenderweise mit dem Gesicht nach dem Feinde zu dastand und nun ein zweites Hölzchen anzündete.


  Wieder ließ der Pole das Streichholz erst fast ganz abrennen, bevor er es an die Zigarre brachte. Und so gering das Flämmchen auch war, auf ein paar hundert Meter mußte es doch bemerkt werden, sagte sich der Gefreite argwöhnisch.


  Da erlosch es abermals, wieder scheinbar zufällig. Aber jetzt hatte Rosenblüth genau beobachtet, daß der Pole die Flamme geschickt an der Zigarre ausgedrückt hatte.


  Krawitzki wollte ein drittes Hölzchen in Brand setzen. Da – hinter den dreien eine Stimme:


  „Mensch, bist du des Teufels!“ fuhr der Gefreite dazwischen. „Hier im offenen Gelände mit Streichhölzern rumhantieren, wo wir so vorsichtig sein sollen!“


  Der Pole fuhr erschreckt herum. Es waren keineswegs freundliche Blicke, mit denen er nun den dicht vor ihm stehenden Gefreiten musterte.


  „Steck deinen Glimmstengel ein, und dann vorwärts,“ befahl Rosenblüth kurz. „Der Unteroffizier will, daß ich euch als Patrouillenführer bis zur Feldwache begleite. – Los – und keine Widerrede!“


  Krawitzki schob ärgerlich seine Zigarre in die Tasche, und dann schritten die vier von dannen. Immer durch die dunkle Nacht, einer hinter dem anderen. Der Gefreite war absichtlich ein wenig zurückgeblieben, um den Polen im Auge behalten zu können. Diese Geschichte mit den Streichhölzern eben hatte seinem Verdacht nur noch neue Nahrung gegeben.


  Auf dem halben Wege zur Feldwache begann Krawitzki dann mit seinem Vordermann eine leise geführte Unterhaltung.


  Rosenblüth spitzte die Ohren und kam näher heran. Es waren hauptsächlich Fragen über die Stärke der rückwärts liegenden deutschen Truppenteile, die der Pole, der ihnen sehr geschickt einen ganz unverfänglichen Anstrich gab, be antwortet wissen wollte.


  Doch der ahnungslose Reservist, der selbst von all diesen Dingen keine Ahnung hatte, konnte dem angeblichen Kameraden so gut wie gar keine Auskunft geben. Nur über die Vopostenstellung des Bataillons erzählte er ihm soviel, wie er davon behalten hatte.


  Der kleine Gefreite mischte sich nicht ein. ‚Ich werde schon dafür sorgen, mein Junge, daß du uns nicht schaden kannst!’ dachte er ingrimmig. ‚Leutnant Wendland wird für meine Verdachtsmomente sicher mehr Verständnis haben als Karling. Und vielleicht kriegst du bald so sechs blaue Bohnen zu schmecken –’


  Als Krawitzki jetzt aber seinen Vordermann auch nach den Namen der Brigadegenerale der Division und nach der Anzahl der in vorderer Linie liegenden Batterien ausforschen wollte, sagte Rosenblüth plötzlich von rückwärts sehr energisch:


  „Haltet den Mund, Leute! Ihr vergeßt, daß wir uns in Feindesland befinden.“


  Krawitzki brummte irgendetwas vor sich hin. Aber offenen Widerspruch wagte er nicht.


  Der Gefreite, das entsicherte Gewehr jetzt schußfertig unter dem Arm, ließ kein Auge mehr von dem Polen, der mit einem Mal sehr unruhig geworden zu sein schien und öfters den Kopf spähend nach rechts wandte, als ob es dort etwas Besonderes für ihn zu sehen gab. Kein Wunder, daß Rosenblüth in gleicher Weise seine Wachsamkeit verdoppelte. Aber es geschah nichts Außergewöhnliches.


  So nährte der kleine Trupp sich langsam den östlichen Ausläufern des Gehölzes, die, wie schon erwähnt, bis dicht an die Schlucht heranreichten, an deren Rand die Feldwache des Leutnants Wendland in dem einzelnen stehenden Hause lag.


  „Mehr nach rechts hinüber,“ befahl der Gefreite jetzt, da er bereits das Häuschen, in dem die Feldwache lag, als einen dunklen Fleck erkennen konnte.


  Der forderste Mann, der halb schlaftrunken dahingeschritten war, änderte die Richtung, so daß die vier nun von dem Gehölz etwas abbogen.


  Da – Krawitzki drehte sich plötzlich um. Ein Sprung, und mit seinem vollen Körpergewicht warf er sich auf den Gefreiten, der auch wirklich, auf diesen Angriff in keiner Weise vorbereitet, zu Boden stürzte und das Gewehr verlor. Dann stürmte der angebliche Pole mit langen Sätzen dem Waldstreifen zu, zwischen dessen Bäumen er verschwand, bevor noch einer der beiden anderen Männer sich von der ersten Überraschung erholt hatte.


  „Ihm nach, wir müssen ihn haben!“ keuchte Rosenblüth wütend und stand schon auf den Beinen, riß das Gewehr an sich und jagte dem Flüchtling nach.


  Doch der war nirgends mehr zu entdecken. Als fünf Minuten in nutzlosem Suchen verstrichen waren, gab der Gefreite vorläufig die Sache auf. Einen seiner Begleiter schickte er nun zu der Feldwache mit dem Befehl, Leutnant Wendland von dem Vorgefallenen zu verständigen, den anderen aber zu Unteroffizier Karling mit gleichem Auftrag.


  Die Leute verschwanden im Trab.


  Moses Rosenblüth aber blieb am Saume des Gehölzes zurück. Vielleicht gelang es ihm doch noch, den Kerl abzufassen, der ihn so schlau überrumpelt hatte. Der mußte sicherlich bemerkt haben, wie er das Gewehr, das er bis dahin am Riemen über der Schulter getragen hatte, unter den Arm nahm. Das hatte den Halunken offenbar mißtrauisch gemacht und ihm den Gedanken eingegeben, schleunigst in den Wald zu entwischen.


  Der Gefreite stand jetzt dicht an einer Kiefer und lauschte. Aber nichts regte sich. Der Mond war leider auch wieder von Wolkenschleiern verhüllt.


  Leise, vorsichtig tappte Rosenblüth sich nun vorwärts. Bald hatte er das Gehölz durchschritten. Da war es ihm, als ob er seitwärts auf dem sacht ansteigenden Felde ein Geräusch hörte. Da tauchte auch die Mondscheibe abermals hinter dem Gewölk auf.


  Kein Zweifel, gegen den Hintergrund eines helleren, zertretenen Rapsfeldes hob sich eine dunkle Gestalt ab, die tief gebückt dahinschlich. Schon legte der Gefreite das Gewehr an, schon lag der Finger am Abzug. Aber noch im letzten Augenblick ließ Moses Rosenblüth die Schußwaffe wieder sinken. Das Ziel war zu verschwommen, der Erfolg zu unsicher. Und so begann er denn dem Flüchtling, – daß er diesen vor sich hat, bezweifelte er keinen Augenblick – mit aller Behutsamkeit nachzuschleichen. Sechzig Meter war der angebliche Pole jetzt vor ihm und bewegte sich unter Ausnutzung jeder Deckung auf die Schlucht zu, die hier am westlichen Rande, wie der Gefreite beim Aufziehen der Feldwache gesehen hatte, ziemlich steil einige zwanzig Meter abfiel. Zweihundert Meter nach rechts aber lag das Häuschen, in dem Leutnant Wendland mit seinen Leuten untergekommen war.


  Jetzt machte der Spion plötzlich halt. Im Nu hatte Rosenblüth sich auch schon lang hingeworfen und dicht an den Boden geschmiegt. Gegen den gerade ziemlich lichten Himmel war die Silhouette des Polen einen Moment deutlich sichtbar.


  Der Gefreite hatte schnell sein Fernglas vorgenommen und eingestellt. So vermochte er jede Bewegung des Mannes zu verfolgen, der nun neben einem einzelnen Gestrüpp kniete und seine Mütze seitwärts in die Höhe hielt. –


  Und jetzt blinkte im Innern der Mütze ein kleines Flämmchen auf. – ‚Ohne Frage einen Benzinfeuerzeug,’ sagte sich der Lauscher sehr richtig. ‚Und wie schlau der Kerl es anfängt, damit der Lichtschein nur nach Westen zu sichtbar ist.’ – –


  Da erlosch das Flämmchen, zuckte aber noch zweimal auf, stets für längere Zeit seine Strahlen in Richtung auf die französischen Linien werfend.


  Nun litt es den Gefreiten nicht länger auf seinem Platz. Mit langen Sätzen rannte er auf den Spion zu, der jetzt wie abwartend neben dem Gestrüpp hockte.


  ‚Verwünschtes Seitengewehr,’ fluchte Rosenblüth innerlich. ‚Wie das Ding klappernd gegen die Feldflasche schlägt!’


  Er nahm das Gewehr in die rechte Hand, suchte mit der Linken das Seitengewehr festzuhalten. Zu spät, der Flüchtling mußte etwas Verdächtiges gehört haben, sein Kopf fuhr herum. Keine zwanzig Schritte war der Verfolger mehr entfernt. Er schnellte empor – und verschwand dann so urplötzlich, als ob er sich den Abhang blindlings hinabgestürzt habe.


  Als der Gefreite an der Stelle angelangt war, wo er den Spion zuletzt gesehen hatte, hörte er vor sich noch das Poltern abstürzender Steine und Erdmassen. Und wirklich – eben war der angebliche Spion auf dem Grunde der Schlucht angekommen, wohin ihn eine keineswegs ungefährliche Rutschpartie gebracht hatte. Rosenblüth besann sich auch nicht eine Sekunde. Den Kerl mußte er unschädlich machen, um jeden Preis. Der wußte nur allzu viel von der deutschen Vorpostenaufstellung und konnte deshalb überaus gefährlich werden. So wagte der kleine Gefreite denn dasselbe fast tollkühne Hinabgleiten über den schroffen Abhang wie der französische Spion. Harte Stöße erhielt er dabei genügend, aber er kümmerte sich nicht darum. Die Aufregung ließ ihn die Schmerzen vergessen.


  Dann lag er unten zwischen den Lehmhügeln, die unregelmäßig hie und da auf dem Boden der Schlucht verschüttet waren. Sich emporrappelnd und in wilden Sprüngen wieder vorwärtsstürmen war eins.


  Der Gefreite strauchelte, merkte dann plötzlich, daß die Erde, die von seinen flüchtigen Tritten berührt wurde, einen anderen Charakter annahm. Der Boden bestand jetzt fraglos aus Steingeröll. Bisweilen sah Rosenblüth auch unregelmäßig behauene Granitblöcke, zu Haufen aufgeschichtet, umherliegen. Scheinbar befand sich hier in der Nähe ein Steinbruch.


  Aber so sehr er auch seine Kräfte anstrengte, – der Mann da vor ihm, dem offenbar die Todesangst Flügel verlieh, war schneller. Der anfängliche Zwischenraum zwischen Verfolger und Verfolgtem hatte sich bis auf einige fünfzig Schritt ausgedehnt. Und noch immer wollte die Schlucht, deren Seitenwände hier schon ziemlich zusammenrückten, kein Ende nehmen. Moses Rosenblüth keuchte bereits vor Atemmangel. Dann sah er mit einemmal vor sich etwas wie eine graue, glatte Front aus dem ungewissen Licht herauswachsen – ohne Zweifel die Rückwand des Steinbruchs, die aus glattem Granit bestand. Jetzt stieg auch der Boden, auf dem hier förmliche Gänge zwischen aufgehäuften, fertig bearbeiteten Blöcken hindurchführten, ein wenig an.


  Wieder stolperte der kleine Gefreite über irgend ein heimtückisches Hindernis. Halb kam er auf den harten, mit Steintrümmern besäten Boden zu liegen. Nur für einen Augenblick zwar hatte er so sein Opfer aus den Augen verloren. Aber wie er nun glücklich auf den Füßen stand, da huschte der andere bereits in noch größerer Entfernung an der glatten, grauen Wand hin, vielleicht einer in den Granit behauenen Treppe zu, die ihm bekannt war und ihn noch im letzten Moment ein Entweichen ermöglichen würde. Das durfte nicht sein. Moses Rosenblüth war ein leidlicher Schütze. Also riß er das Gewehr an die Schulter, zielte –.


  Doch – was war das? Der Flüchtling, der sich eben, ganz plötzlich stehen bleibend, gebückt hatte, wurde zusehends kleiner und kleiner. Er schien geradezu in den Boden hineinzuwachsen. Dann war er vollends verschwunden. – Nein, das ging nicht mit rechten Dingen zu. Da mußte er hin und nachschauen, sagte sich der mutige Gefreite. Trotz des schmerzenden rechten Schienbeins rannte er vorwärts. Donner, er hatte sich das Bein anscheinend recht böse verletzt vorhin bei dem Sturz. Es brannte und stach an der einen Stelle ganz gehörig.


  Und nun befand er sich dicht vor der grauen Wand, seines Erachtens genau an dem Fleck, wo der Spion auf so rätselhafte Weise von der Erde verschluckt worden war. Moses Rosenblüths Blicke glitten suchend umher. Nirgends ein Loch im Boden – nichts. Hier, wie überall in der Nähe, traten seine Füße auf herumliegende Steintrümmer, die unter den Nägeln seiner Stiefelsohlen bisweilen knirschten und auch kleine Funken sprühten.


  Noch immer stand der Gefreite kopfschüttelnd und ärgerliche Worte ausstoßend an derselben Stelle. Selbst in tief gebückter Haltung oder auch kriechend hätte der angebliche Krawitzki diesen Platz, der etwas höher als die Schlucht lag, nicht unbemerkt verlassen können! Wo aber war er geblieben? Von einer Treppe keine Spur. Und an diesem steilen Abhang würde nicht einmal das geschickteste Mitglied irgendeiner Affenart haben emporklettern können. Also – also?


  Moses Rosenblüth stieß vor Enttäuschung und Wut mit dem Gewehrkolben hart auf den Boden auf. Es war das eine rein von seiner Augenblicksstimmung eingegebene Bewegung seines Armes gewesen. Dumpf krachte der eisenbeschlagene Kolben auf. –


  Ja, was war das für ein Ton? Der Gefreite fuhr ordentlich zusammen. Blitzschnell überlegte er. – Nie und nimmer hatte der Kolben hier die Erde oder einige der Steintrümmer berührt. So dumm klang nur Holz, so hohl und nachhallend, und zwar Holz, das über einer Öffnung lag.


  Schon kniete der kleine Gefreite nieder. Eifrig fuhren seine tastenden Finger zwischen den Granitabfällen umher. Dann lachte er leise auf.


  „Schlaue Bande!“ brummte er vor sich hin. „Nun, jedenfalls ist dies ein neuer Beweis dafür, daß der Kerl nicht nur ein Spion, sondern auch hier aus dieser Gegend gewesen sein muß. Denn diese Falltür, die hier so raffiniert angebracht ist und deren starke Bretter auf der Oberseite durch aufgenagelte Granitstückche sehr geschickt vor Späheraugen maskiert sind, kann doch nur einem Einheimischen bekannt sein, eben einem Manne, der den Weg hier durch die Schlucht und den Steinbruch schon unzählige Male bei Nacht und Tag gemacht hat.“


  Dann überlegte sich Moses Rosenblüth einen Augenblick das, was zu tun sei. Unter der Falltür, die, wie er schnell festgestellt hatte, in zwei verborgenen Scharnieren sich nach oben hochheben ließ, befand sich ohne Zweifel entweder ein Versteck oder aber der Zutritt zu einem geheimen Gange. Dort unten jetzt sofort einzubringen, wäre überaus gewagt gewesen. Zu leicht konnte der Flüchtling ihn dabei in aller Bequemlichkeit abschießen. Nein, das Richtige blieb, wenn er die Tür ordentlich mit Granitblöcken belastete, so daß der Spion, falls nur ein Versteck ohne zweiten Ausgang vorhanden war, nicht wieder ins Freie konnte.


  Sehr bald hatte der Gefreite dann auch diese Arbeit erledigt, was ihn manchen Tropfen Schweiß kostete. Dafür hatte er aber auch die Genugtuung, daß der angebliche Pole jetzt die Brettertür, und wenn er Riesenkräfte besessen hätte, nicht mehr emporzuheben imstande war.


  Fünf Minuten später näherte Rosenblüth sich auf dem Rückwege durch die langgestreckte Schlucht deren südlich gelegenem Ausgang, der sich als vielfach von Wagengleisen zerschnittener Grasstreifen langsam in die Höhe wand.


  Kaum oben am Rande angelangt, wurde er auch schon angerufen.


  „Halt – wer da!“


  „Gut Freund!“ rief der Gefreite zurück. „Parole: ‚Wesel – Feldgeschrei: Steinbaukasten’.“


  Der Posten der Feldwache, der hier hinter einer verkrüppelten Pappel gestanden hatte, trat vor und meinte lachend:


  „Rosenblume, bist du’s?“


  „Allerdings. Wo ist unser Leutnant? Ich muß ihn dringend sprechen.“


  Die beiden schüttelten sich die Hand.


  „Wohl wegen des Spions, der euch entwischt ist,“ meinte der Posten neugierig. „Unser Leutnant hat gleich, nachdem der Marsuwiak,“ das war der Mann, den Rosenblüth zur Feldwache geschickt hatte, „die Geschichte von dem ausgerissenen Polen erzählt hatte, noch drei Patrouillen gegen den Feind geschickt und auch unseren Kompagnieführer von dem Vorgefallenen benachrichtigt. Hast du den Kerl da etwa unten in der Schlucht aufgestöbert, Rosenblume?“


  „Hol’ dich der Deibel mit deiner – Rosenblume!“ fuhr der kleine Gefreite auf. „Jetzt ist wahrhaftig nicht Zeit, an derartige fade Scherze zu denken!“


  Dann ließ er den Posten stehen und eilte auf das etwa zweihundert Meter entfernte Häuschen zu.


  Leutnant Wendland saß in der vorderen Stube beim Scheine einer kleinen Petroleumlampe an dem mit vielfach zerrissener Glanzleinwand überzogen Tische und schrieb mit Bleistifte einen Brief an sein fernes, junges Weib, das er drei Tage nach der Kriegstrauung bereits wieder hatte verlassen müssen.


  Als jetzt der kleine Gefreite nach kurzem Klopfen eintrat und sich stramm vor seinem Zugführer aufpflanzte, beugte der Offiziere sich weit vor, um mit seinen kurzsichtigen, mit einer Brille mit runden Gläsern bewaffneten Augen den vor ihm Stehenden besser erkennen zu können.


  „Nun, was gibt’s, Rosenblüth?“ sagte er dann, indem er aufstand und den Stuhl zurückschob. „Der Marsuwiak erzählte mir, daß Sie am Rande des Gehölzes zurückgeblieben seien. Haben Sie den verd… Spion noch erwischt?“


  Der Gefreite zuckte etwas unmilitärisch die Achseln.


  „Genau vermag ich das nicht zu sagen, Herr Leutnant,“ meinte er und berichtete nun ausführlich über den Erfolg seiner wilden Jagd auf den Ausreißer. Nichts vergaß er, jede Kleinigkeit erwähnte er.


  Als er dann nichts mehr hinzuzufügen wußte, sagte Leutnant Wendland ärgerlich:


  „Schade, daß Sie es nicht verhindern konnten, daß der Halunke die Lichtsignale gab. Möchte nur wissen, was sie bedeuten sollen. Unsere Patrouillen haben doch das Vorgelände bis auf zwei Kilometer durchstreift, wie mir von unseren beiden Unteroffizierposten gemeldet worden ist, und nichts vom Gegner entdeckt. Na, jedenfalls werden wir jetzt sofort mal untersuchen, was unter der Falltür in dem Steinbruch steckt. Das war sehr klug von Ihnen, Rosenblüth, daß Sie die Granitblöcke da als sicheres Schloß vorgelegt haben.“


  Der junge, etwa sechsundzwanzigjährige Reserveoffizier hatte bei den letzten Worten den breiten Lederriemen umgeschnallt, an dem außer einem kurzen Infanterie-Seitengewehr noch die Pistolentasche und das Fernglasfutteral befestigt waren.


  „Kommen Sie, Rosenblüth,“ meinte dann Leutnant Wendland, indem er noch den Helm aufsetzte. „Sie wollen doch gewiß mit von der Partie sein. Es ist ja auch sozusagen ‚Ihr’ Spion, um den es sich handelt.“


  Der Offiziere hatte gerade die in den kleinen Vorflur führende Tür geöffnet, als aus der Ferne der Knall zahlreicher Schüsse herüberschallte.


  „Alarm!“


  Wie aus einem Munde brüllten es der Leutnant und der kleine Gefreite gleichzeitig.


  In dem Häuschen wurde es wie durch Zauberschlag lebendig. Schlaftrunkene Gestalten, die sich noch die Tornisterriemen festhakten oder den Helm zurechtrückten, stürmten ins Freie.


  Lauschend stand der Offizier neben dem Gefreiten Rosenblüth vor dem kleinen Vorgarten.


  Noch immer von vorwärts, aus der Richtung der Wache des Unteroffizieres Karling das harte, kurze Knallen. Und es wurde immer lebhafter da vorn. Die Schüsse folgten einander so schnell, daß es jetzt außer Frage stand, die Vorposten wurden von einer starken feindlichen Abteilungen angegriffen.


  Und dann – Leutnant Wendland fuhr ordentlich herum – auch rückwärts urplötzlich wütendes Schnellfeuer.


  „Himmel, der Feind muß sich irgendwo durchgeschlichen haben,“ schrie der junge Offizier. „Da hinter uns liegt unsere Kompagnie in dem Dorfe La Terenne. Die Schüsse fallen dort – ohne Zweifel! Wir scheinen umzingelt zu sein.“


  Der Mond, der jetzt von einem ziemlich wolkenlosen Himmel herabstrahlte, beschienen eine wildbewegte Szene hier am Rande der weiten Schlucht.


  Die Mannschaften der Feldwache – einige dreißig an der Zahl – standen angetreten vor dem kleinen Häuschen. Schnell hatte Wendland daraus zwei gleich starke Abteilungen gebildet, von denen er die eine unter dem Sergeanten Wanning nun zur Unterstützung Karlings vorschickte, während er die anderen um das Haus herum verteilte.


  Moses Rosenblüth schloß sich dem Trupp des Sergeanten an, der jetzt sofort, in weiter Schützenlinie auseinandergezogen, abrückte.


  „Das wird eine böse Nacht,“ brummte Sergeant Wanning, der etwa zehn Schritt vor den Seinen im halben Trab dahineilte.


  Der kleine Gefreite, der sich dicht neben ihm hielt, wollte gerade etwas antworten, als über das Feld zwei Leute in wilder Hast gerannt kamen.


  „Zurück!“ schrie der eine schon von weitem. „Wir sind überfallen worden. Von unseren letzten Patrouillen ist nicht eine entkommen. Unteroffizier Karling ist verwundet, drei von uns tot. Eine ganze feindliche Kompagnie ist keine zweihundert Meter hinter uns.“


  Eine halbe Stunde später.


  Leutnant Wendland war soeben zu dem Sergeanten Wanning auf allen vieren hingekrochen, um sich mit ihm zu beraten. Der Sergeant hatte den Befehl der Leute übernommen, die den auch von Osten nunmehr andrängenden Gegner aufhalten sollten, und lag hinter einem schnell aufgeworfenen Erdhügel, von wo aus er immer wieder den heranschleichenden feindlichen Schützen seine sicheren Kugeln entgegenschickte.


  „Wanning, ich bin’s!“ Jener hatte nämlich bei dem Geräusch, das der Offizier auf dem hier gerade von trockenen Rapsstauden bedeckten Boden bei dem Näherkommen verursachte, argwöhnisch den Kopf gedreht und anscheinend seinen Zugführer nicht sofort erkannt.


  Der Sergeant stützte sich auf den rechten Arm und deutete mit dem linken nach Norden hin. „Wir sitzen eklig in der Patsche, Herr Leutnant. Von da drüben nähert sich das Maschinengewehrfeuer immer mehr. Ich habe vorhin einen meiner Leute am Westrande der Schlucht entlang geschickt, damit er mal zusieht, was da eigentlich los ist. Ich glaube kaum, daß wir uns hier noch werden durchschlagen können. Der Feind hat uns ganz eingekreist, nur in der Schlucht scheinen sie noch nicht zu stecken. Wie wär’s, wenn wir –“


  Diesen Satz sollte der Sergeant nie mehr beenden. Wendland hatte deutlich einen Geschoßaufschlag, ein dumpfes Patsch, in seiner nächsten Nähe gehört. Da sank der Sergeant auch schon vornüber und blieb regungslos liegen. Eine Kugel war ihm von der rechten Schläfe mitten durch den Kopf gefahren.


  Der junge Reserveoffizier biß die Zähne fest aufeinander. Wieder einer seiner Bravsten dahin! Und blitzschnell schossen ihm wirre Gedanken durch das arme Hirn, das er sich schon so sehr zermartert hatte, um einen Ausweg aus dieser verzweifelten Lage zu finden. Wieder wog er alle Möglichkeiten gegen einander ab. Sollte er hier weiter ausharren, wo er bereits ziemlich böse Verluste hatte, die sich von Minute zu Minute mehrten? Hatte dies einen Zweck? Wohl kaum. Er merkte ja aus dem Schall der Schüsse, daß die Franzosen, die mit gewaltiger Übermacht angriffen, überall Terrain gewannen. Hilfe würde man seiner kleinen Schar also nicht bringen können. Und sich durchschlagen mit seinen wenigen, ihm verbliebenen Leuten? Nicht einer würde mit dem Leben davonkommen, nicht einer. Das war sicher. Und konnte, durfte er die Seinen so unnütz opfern?


  Eine Stimme, die von dem Häuschen herüberkam, weckte ihn aus diesem trüben Sinnen.


  „Wo ist Herr Leutnant? Herr Leutnant Wendland!“


  „Hier vorne. Was gibt’s?“


  Ein Mann rannte jetzt gebückt auf den Offizier zu und warf sich neben ihm nieder.


  „Gefreiter Rosenblüth läßt melden, daß die Franzosen mit starken Schützenlinien am Ostrande der Schlucht vorgehen. Wir sind nur noch sieben Leute dort. Vier tot – alles Kopfschüsse. Der Gefreite zieht sich auf das Haus zurück.“


  Wendland nickte ganz geistesabwesend. Nur noch sieben Mann! Der Tod hatte reiche Ernte gehalten in seinem Zuge. Und unaufhörlich knatterte es weiter von allen Seiten, unaufhörlich pfiffen die Kugeln durch die Luft oder schlugen, Erde hochwerfend, in den Boden ein.


  Dann dachte der Offizier plötzlich an den kleinen Gefreiten, dessen Namen der Überbringer der Meldung soeben erwähnt hatte – Rosenblüth – das war ein kluger gewitzter Kopf. Vielleicht hatte der irgend einen rettenden Gedanken. Also auf und zurück nach dem Häuschen im Marsch Marsch.


  Drei Sprünge, ein unterdrückter Schrei, und Leutnant Wendland schlug schwer zu Boden. Schon war der Mann, der sich neben seinem Offizier gehalten hatte, niedergekniet und untersuchte den anscheinend Bewußtlosen. Ein Streifschuß oben am Kopf. Die Kugel hatte die hintere Helmschiene glatt durchschlagen und vorne dann auch den Adler durchbohrt.


  Der Reservist Marsuwiak, derselbe, der mit der Nachricht von dem Entweichen des Spions nach der Feldwache geschickt worden war, hatte dem Leutnant schnell einen kunstlosen Verband auf die stark blutende Wunde gelegt und beeilte sich nun zu dem Gefreiten zurückzukehren, der jetzt als der einzige überlebende Unteroffizierdiensttuer das Kommando der kleinen Schar übernehmen mußte.


  Moses Rosenblüth war bereits mit dem Rest seiner Abteilung bis dicht an das Häuschen gelangt. Als Marsuwiak ihm den Tod des Sergeanten und die Verwunderung des Zugführers mitgeteilt hatte, befahl er sofort:


  „Kriech’ nach vorn. Alles soll sich hier hinter dem Hause sammeln. Die Verwundeten werden mitgenommen. Vorher aber noch raus aus den Gewehren, was nur heraus will! Der Gegner darf nicht merken, daß wir das Gefecht abbrechen wollen. Wir ziehen uns in die Schlucht zurück. Das weitere später. Und nun etwas schleunig, Marsuwiak!“


  Zehn Minuten später – inzwischen war auch die Mitternachtsstunde längst vorüber und der neue Tag herangekommen – hatte der Gefreite den Rest des Zuges, einundzwanzig Mann und fünf Verwundete, abmarschbereit beieinander. Die Verwundeten lagen auf Brettern, die man aus der Wand eines neben dem Häuschen angelegten Stalles herausgerissen hatte. Der Weg zur Schlucht lag zum Glück etwas tiefer als die benachbarten Äcker. Ging man gebückt, so war man bei dem ungewissen Mondlicht ganz gut in Deckung.


  Bald im Trab, bald im schnellen Schritt durcheilte die kleinen Schar die zweihundert Meter. Der Gefreite, ganz voran, spielte den Führer. Jetzt, um diese Stunde lag die westliche Seite der langgestreckten Schlucht im Schatten da. Auch dieser Umstand war den Deutschen günstig. So vermochte der am östlichen Rande vordringende Gegner von dem Rückzug nichts zu bemerken. Deutlich konnten sie drüben die im Sprung vorgehende feindliche Schützenlinie hin und wieder auftauchen sehen. Auch Kommandoworte schallten bis hierher. Und von fern kam das Knattern des Gewehrfeuers wie ein ununterbrochenes Rollen herüber.


  Endlich war man auch bis zu jener Stelle des Steinbruchs gelang, an der der Gefreite vorher die seltsame Entdeckung bei der Verfolgung des angeblichen Polen gemacht hatte. Hier zwischen den hoch ansteigenden, ziemlich engen Granitwänden herrschte tiefe Dunkelheit. Der Mond stand schon zu niedrig, um mit seinen weißbläulichen Strahlen in diesen Felsenkessel hineinleuchten zu können. Schnell wurden jetzt die Steinblöcke von der Falltür weggewälzt. Dann hoben kräftige Arme die so geschickt verdeckten, dicken Bretter empor. Ein finsteres Loch gähnte darunter.


  Der Gefreite tastete mit dem Fuße umher. Wirklich, da war eine in den Fels ausgehauene Stufe, – noch eine, – also eine richtige Treppe.


  „Zwei Mann mitkommen,“ befahl er. „Und nehmt eins von den Brettern mit, die Verwundeten legt so lange auf die Erde. Wir müssen zusehen, daß wir Stücke von dem Holz losschlagen und als Fackeln anbrennen können.“


  Zunächst ging’s nun einige zwanzig Stufen im Dunkeln abwärts. Dann blieb Rosenblüth stehen und lauschte. Nichts war zu hören, nichts. Nur eine eisige Kälte machte sich schon jetzt bemerkbar. Ein Zündholz flammte in des Gefreiten Fingern auf. Ein schneller Blick ringsum. Die drei befanden sich in einem etwa zwanzig Meter breiten und ebenso hohen gewölbten Gange, der mit verwitterten Ziegeln ausgemauert war. Das Hölzchen erlosch.


  „Vorwärts!“ flüsterte Rosenblüth. „Und laßt das Brett nur hier. Wir können uns, glaube ich, auf unser Tastgefühl verlassen. Der Gang verläuft ganz gerade.“


  Dreißig Meter mochten sie so zurückgelegt haben, als der vorangehende Gefreite auf ein Hindernis stieß. Seine vorgestreckten Hände hatten plötzlich die kühle Steinwand berührt. Wieder wurde ein Streichholz zu Hilfe genommen, bei dessen schwacher Beleuchtung man schnell erkannte, daß der Gang hier in einem rechten Winkel nach Ost abbog. Gleichzeitig erschien es Rosenblüth so, als ob er aus der Ferne Stimmen vernahm. Auch die Luft war hier eine andere, wärmer und nicht mehr so muffig. Noch vorsichtiger setzten die drei Deutschen nun ihren Weg fort. Die Stimmen wurden deutlicher. Jetzt unterschied man schon einzelne Worte. Aber noch immer war keine Spur eines Lichtscheins zu bemerken.


  Wieder eine Biegung des Ganges, diesmal nach Nord. Und jetzt sah Rosenblüth an der gegenüberliegenden Wand auch schon so etwas wie den Widerschein einer fernen Lichtquelle. Behutsam kroch er auf den Knien weiter. Nun war er um die Ecke herum. Keine drei Meter vor ihm öffnete sich der Gang zu einer geräumigen, wenn auch niedrigen Halle. Und in dieser brannte auf einem Fasse, das in einer Ecke neben einem Haufen von allerhand Hausrat – Möbelstücken, Kisten, Säcken und Fässern verschiedener Größe – stand, eine Petroleumlampe, bei deren Licht zwei Männer, auf Kisten sitzend, sich unterhielten. Der eine, der die Tracht der französischen Abbes trug, war ein weißhaariger Greis, der andere – der entflohene Spion. Im Hintergrunde bemerkte der Gefreite noch eine große Lagerstätte, auf der eine ganze Anzahl von Personen zu schlafen schien. Außerdem waren inmitten dieses unterirdischen Schlupfwinkels noch zwei mittelgroße Petroleumöfen aufgestellt, die offenbar zur Durchwärmung der feuchtkalten Luft benutzt wurden und die auch jetzt angezündet waren.


  Moses Rosenblüth hatte genug gesehen. Schleunigst kehrte er zu seinen zwei Begleitern zurück und erteilte dem einen von ihnen dann verschiedene Befehle, worauf der Mann nach der Ausgangstreppe hin verschwand. –


  Gerade als der angebliche Pole in tadellosem Französisch zu dem Geistlichen sagte: „Ich denke, Herr Abbe, auch wir versuchen jetzt etwas zu schlafen,“ wurde ihm eine Antwort von einer Seite zuteil, von der er es nie vermutet hätte.


  „Pardon, meine Herren,“ erklang eine barsche Stimme von der Einmündung des Ganges her, „zunächst möchte ich doch noch einige Fragen an Sie richten.“


  Die beiden fuhren entsetzt empor. Da drüben standen jetzt ein gutes Dutzend graue Gestalten, die Gewehre schußfertig in der Hand.


  Und weiter sprach die barsche Stimme, auch jetzt wieder sich des Französischen bedienend: „Ein Widerstand ist nutzlos! Bei der geringsten verdächtigen Bewegung feuern meine Leute!“


  Inzwischen waren auf der Lagerstätte einige Leute munter geworden. Ängstliche Stimmen kreischten, Kinder weinten, – kurz, es war ein fürchterlicher Tumult.


  Moses Rosenblüth stand jetzt dicht vor dem Geistlichen.


  „Monsieur Abbe, sorgen Sie dafür, daß der Lärm augenblicklich aufhört! Wir sind keine Mörder, den Leuten da wird nichts geschehen. Nur ruhig müssen sie sich verhalten.“ Die strenge Sprache verfehlte nicht ihre Wirkung. Und dem Geistlichen gelang es dann auch wirklich in guter Zeit, die Angst der Seinen zu beschwichtigen. Das Geschrei verstummte, und Männer, Weiber und Kinder verkrochen sich wieder unter die Decken ihres Strohlagers.


  Nun erst ließ der Gefreite die Verwundeten in die Halle tragen und, so gut es ging, möglichst weich betten. Nachdem so die Hauptsache besorgt war, wandte Rosenblüth sich wieder dem Geistlichen zu.


  „Ich verlange jetzt von Ihnen ehrliche Antwort auf verschiedene Fragen, Monsieur Abbe, ehrliche Antwort. Sollte sich später herausstellen, daß Sie mich in irgendeinem Punkte belogen haben, so –!! Sie wissen wohl, was ich meine!“


  Und der Geistliche, der sich schon wieder die Füße mit einem dicken Mantel umhüllt hatte und ganz gebrochen dasaß, gab willig jede gewünschte Auskunft.


  Die Flüchtlinge hier in dieser Halle, die noch aus der Römerzeit stammte und früher wohl als Lageraum für den Proviant der Legionen eines Cäsar gedient hatte, waren sämtlich Bewohner des Dorfes La Terenne, zu dem auch der Steinbruch gehörte. Beim anrücken der Deutschen hatte sich der Geistliche mit den mutigsten der Einwohner in dieses gleich bei Ausbruch des Krieges vorbereitete Versteck begeben, um den weiteren Verlauf der Ereignisse abzuwarten.


  Soweit war also der weißhaariger Abbe ganz zugänglich gewesen. Als der kleine Gefreite, der trotz seiner schmächtigen Gestalt und der Riesennase sich sehr gut Achtung zu verschaffen wußte, nun aber über die Person des angeblichen Polen Aufschluß verlangte, da streckte der Geistliche abwehrend seinen gutgepflegten, runzligen Hände aus und schüttelte den Kopf, wobei ein Seufzer tiefen Schmerzes seinen Lippen entfuhr. Und Moses Rosenblüth drank dann auch nicht weiter in den alten Herrn, sondern richtete das Wort nun direkt an den Spion, der sich längst ebenfalls wieder auf seinem primitiven Sitz niedergelassen hatte und offenbar mit größter Gemütsruhe das weitere abwartete.


  „Wer sind Sie in Wahrheit?“ fragte Rosenblüth streng. „Denn das Märchen von dem Polen Krawitzki werden sie ja wohl nicht mehr aufrechterhalten wollen.“ Er hatte sich, da der Franzose ja das Deutsche beherrschte, wie er gezeigt hatte, nicht mehr wie bei der Unterredung mit dem Abbe der französischen Sprache bedient.


  Der Spion, der sein Haar jetzt sauber gescheitelt trug und auch die Hände und das Gesicht gewaschen hatte, – den unsauberen Uniformrock hatte er allerdings noch an –, schaute den deutschen Gefreiten mit hochfahrendem Blick von unten nach oben an und erwiderte kurz auf Französisch: „Ich verstehe Sie nicht. Wiederholen Sie Ihre Worte in meiner Muttersprache, falls Sie wünschen, daß ich Ihnen antworte.“


  Dabei hatte sich der hochmütige Zug in seinem feingeschnittenen intelligenten Antlitz nur noch verstärkt.


  Moses Rosenblüth fühlte sich so sehr Herr der Situation, daß er unwillkürlich über diese herausfordernde Frechheit lächeln mußte. Und so sagte er denn nur ironisch:


  „Gut, wenn Sie plötzlich deutsch verlernt haben, kann ich Ihnen nicht helfen. Aber mich machen Sie nicht dumm. Sie sind ohne Zweifel ein französischer Offizier, was wir sofort feststellen werden.“


  Ein Wink und zwei der Reservisten packten den Spion und schleppten ihn hinter den Möbelhaufen, wo sie ihn völlig entkleideten und durchsuchten. Bleich, mit zusammengebissen Zähnen ließ der Mann alles mit sich geschehen. Kein Wort kam über seine Lippen.


  Nachdem die Durchsuchung – die im übrigen ergebnislos blieb, vorüber war, wollte Rosenblüth den Mann vorsichtshalber fesseln lassen. Da aber – endlich – trat der Spion aus seiner bisherigen verächtlichen Ruhe heraus. Mit blitzenden Augen herrschte er den kleinen Gefreiten in gutem Deutsch an: „Sparen Sie sich die Mühe! Gut denn – ich bin der französische Dragonerleutnant Hektor Baron von Balafres, und der Herr Abbe dort ist mein Onkel, bei dem ich oft zu Gast weilte. Daher war mir auch dieses Versteck hier bekannt.“


  Moses Rosenblüth imponierte weder der Leutnant noch der Baron. „Gut, nehmen wir an, daß Sie die Wahrheit sprechen. Das ändert aber an der Sachlage gar nichts. Sie sind als Spion abgefaßt worden und werden als solcher behandelt werden. – Bindet ihn, Leute! Und dann hinein mit ihm in jene Ecke, wo wir ihn leicht im Auge behalten können.“


  Der greise Abbe wollte Einspruch erheben. Aber ein ernstes: „Wir sind im Kriege – vergessen Sie das nicht!“ ließ ihn schnell wieder schweigen.


  Mittlerweile hatten einige der Deutschen die Halle durchsucht und tatsächlich in einer der Kisten einige Gewehre und Revolver nebst der zugehörigen Munition entdeckt. Die Waffen wurden sofort zerschlagen und die Patronen unbrauchbar gemacht.


  Dann teilte der Gefreite die Wache ein. Zwei Mann mußten die Aufsicht in der Halle übernähmen, und zwei weitere sich an der Treppe nach dem Steinbruch postieren. Der Rest machte sich schnell ein Lager zurecht, wickelte sich in die reichlich vorhandenen Decken und schnarchte bald darauf, daß es nur so dröhnte in dem geräumigen, gewölbten unterirdischen Gemach.


  Auch der Abbe hatte sich schlafen gelegt, nachdem er Rosenblüth noch gezeigt hatte, wo sich ein paar weitere Lampen und das Petroleumfaß befanden. Bald hatte der Gefreite den Raum durch zwei neue Flammen besser erhellt. Eine dritte Lampe nebst ein paar Decken und einem Heubündel trug er nun durch den Gang zu den beiden Posten an der Falltür hin, damit diese unter der feuchten Kälte nicht zu sehr zu leiden hätten. Obwohl er hundemüde war, gönnte er sich noch keine Ruhe. Das Pflichtgefühl hielt ihn munter. Das fernere Geschick von sechsundzwanzig braven Burschen hing ja jetzt von seiner Umsicht und Wachsamkeit ab. In die Halle zurückgekehrt, sah er nach dem fünf Verwundeten, reichte diesem Trinkwasser, jenem eine Zigarette oder etwas Eßbares. Zum Glück hatten die Franzosen ja alles mögliche an Vorräten hier aufgestapelt.


  Leutnant Wendland, der inzwischen das Bewußtsein wiedererlangt hatte, sich aber infolge des starken Blutverlustes sehr schwach fühlte, bat um eine frische Kompresse für seine schmerzende Kopfwunde. Ihm ging es eigentlich am schlechtesten. Die anderen vier Blessierten waren sogar ganz vergnügt, da sie sämtlich nur ungefährliche Armschüsse hatten.


  Rosenblüth legte die Kompresse vorsichtig auf die blutige Rinne, die die Kugel in die Kopfhaut des Offiziers gerissen hatte, und sagte dann:


  „Kann ich Herrn Leutnant noch mit etwas dienen?“


  „Nein, danke! Sie sind ein tüchtiger Kamerad, Rosenblüth, ein selten tüchtiger!“ flüsterte er und reichte dem Gefreiten matt die Hand. Und dann fügte er hinzu: „Was wird aus uns werden? Wenn wir nur nicht in Gefangenschaft geraten!“


  „Da brauchen Herrn Leutnant keine Sorge zu haben! Hier halten wir es wochenlang aus.“ Und er berichtete nun seinem Zugführer ganz eingehen, welch’ trefflichen Unterschlupf sie gefunden hatten.


  Wendland versuchte zu lächeln. „Hoffen wir das Beste.“


  Moses Rosenblüth schlich davon. Einen halb sehnsüchtigen Blick warf er nach der Ecke hin, wo die ihm nunmehr anvertraute kleine Schar den tiefen Schlaf der Erschöpfung schlief. Wie gerne hätte er sich auch dort hingestreckt, so recht bequem in das weiche Heu, sich gedehnt und gereckt und die Lider ganz fest geschlossen. Aber es ging nicht.


  Und so eilte er denn abermals tastend den Gang entlang der Treppe zu. Er wollte feststellen, wie es draußen mit dem Gefecht stand. Lange konnte es ja nicht dauern, bis die Deutschen genügende Verstärkungen herangezogen hatten, um den Franzmann wieder in seine früheren Positionen zurückzuwerfen.


  Die beiden Posten hatten sich die Decken wie Umhänge umgenommen und die Füße in das wärmende Heu eingewühlt. So standen sie gegen die Mauer gelehnt da und zogen an ihren Zigaretten, die ihnen Rosenblüth absichtlich aus dem französischen Vorräten mitgebracht hatte, damit der Reiz des Tabaks sie wach halten sollte. Im Hintergrunde, etwa fünf Meter von den beiden Leuten entfernt, brannte die Lampe, die nach dem Ausgang durch starkes Papier abgeblendet war.


  „Nun – habt Ihr was Verdächtiges gehört?“ fragte der Gefreite leise.


  Die Antwort lautete verneinend. Aber Moses Rosenblüth gab sich damit nicht zufrieden. Behutsam schlich er die Steinstufen empor, bis seine Helmspitze die Bretter der Falltür berührte. Er horchte. –


  Das Gewehrfeuer war hier nur ganz undeutlich zu vernehmen. Aber jetzt – das war Artillerie, die zu feuern begann. Offenbar eine ganze Salve.


  Schließlich wagte der Gefreite es dann sogar, die Tür etwas zu lüften. Leicht war das nicht. Die flachen, großen Granitsplitter, die die schlauen Bauern von La Terenne auf dem Holz oben befestigt hatten, wogen recht schwer. Außerdem mußte er ja auch überaus vorsichtig sein. Denn mit der Möglichkeit war sicher zu rechnen, daß die Franzosen alles versuchen würden, um die kleine deutsche Abteilung, die sie schon umzingelt zu haben glaubten, wieder aufzuspüren. Nur zentimeterweise lüftete er daher diesen schweren Deckel, der ein so wertvolles Geheimnis verschloß. Den Helm hatte er abgelegt. Und nun vermochte er den Kopf über den Rand des Eingangs etwas hinauszustrecken.


  Er schaute sich um. Noch immer lag das bleiche Mondlicht am oberen Rande der westlichen Seite der Schlucht wie ein schmaler, heller Strich. Jetzt hörte er auch von dort, wo die Schlucht in dem Steinbruch überging, laute Stimmen, französische Stimmen. Man suchte also tatsächlich nach der so spurlos verschwundenen Feldwache. –


  In der Ferne hatte das Gewehrfeuer und der Geschützdonner wieder zugenommen. Aber es schien dem Gefreiten so, als klinge der Lärm der Schlacht viel, viel schwächer als vorhin. Sollten die Deutschen noch mehr zurückgehen?! Wollte der Gegner etwa gerade hier an dieser Stelle den eisernen Wall der feindlichen Linien mit Einsetzung aller Kräfte durchbrechen?! –


  Da – in nächster Nähe ein paar französische Worte: ‚Diable, ou sontlis1!’


  Schleunigst ließ der Gefreite die kleine Tür wieder herab. Draußen Schritte. Wieder ein ärgerliches ‚Ces cochons – il sontt suits2!’ Dann wurde es still. Die Rothosen schienen die weitere Nachsuche aufzugeben. Trotzdem wartete der Lauscher noch gute zehn Minuten. Dann erst begab er sich in die Halle zurück, wo ihn das friedliche Schnarchkonzert der Seinen empfing. Nochmals hin zu den Verwundeten, nochmals hie und da eine Handreichung. Und nun durfte Moses Rosenblüth endlich auch an sich selbst denken.


  Aus dem kleinen Rotweinfläschchen goß er sich den Trinkbecher voll, suchte sich aus den Vorräten Wurst und Schinken hervor und hielt dann, vor der Tonne auf dem Platz des Abbe sitzend, eine reichhaltige Mahlzeit. Während des Essens schaute er nach der Uhr. Gleich vier! Und heute war der 6. September, der Geburtstag seines alten Vaters, der da in dem Posenschen Kolonistendorfe Hermheim den bescheidenen Kramladen besaß. –


  Moses Rosenblüths Gedanken eilten unwillkürlich der fernen Heimat zu. ‚Halte dich brav, mein Sohn,’ hatte der Vater im letzt Feldpostbrief seinem Ältesten geschrieben. ‚Vergiss auch nicht einen Augenblick, daß Deutschland dieses Mal um seine Existenz kämpft, daß jeder Einzelne verpflichtet ist, sein Letztes, sein Bestes zu geben. Der Gott unserer Väter wird seine schützende Hand über den Tapferen halten. Sei auch du tapfer! Keine größere Freude würde es für mich geben, als wenn du dich irgendwie auszeichnen könntest.’


  Der kleine Gefreite nickte lächelnd vor sich hin. Er konnte mit sich zufrieden sein. Wie stolz war er schon darauf, daß sein Leutnant ihn vorhin so herzlich belobt und ebenso dankbar die Hand gedrückt hatte. –


  Ein Geräusch von der Seite her lenkte sein Denken wieder in die Wirklichkeit zurück. Der Reservist Marsuwiak, ein stiller, ernster Mann, war’s, der sich von dem Lager erhoben hatte und nun auf ihn zukam.


  „Gefreiter, leg’ dich jetzt schlafen. Ich werde wachen. Du mußt hundemüde sein,“ meinte er einfach.


  Marsuwiak, ein litauischer Bauernsohn, war zuverlässig. Das wußte Rosenblüth. Und daher nahm er nun dessen Platz auf dem Heulager ein, nachdem er ihm noch Bescheid gesagt hatte, wann die Wachen abgelöst werden sollten. Im Augenblick war er eingeschlafen und erwachte auch erst nach vielen Stunden, als eine derbe Hand ihn rüttelte.


  „Was gibt’s?“ Schlaftrunken fuhr er empor, schaute sich wirr in dem spärlich erleuchteten, weiten Raume um. –


  Reservist Marsuwiak stand vor ihm. Und als er dessen Gesicht, den dicken, struppigen Schnurrbart und die gutmütigen blauen Augen erkannte, fand er sich schnell in die Wirklichkeit zurück. Seine Träume hatten ihn wieder in das Vaterhaus geführt.


  „Gefreiter, das Gefecht nähert sich der Schlucht. Wir hören’s am Gewehrfeuer. Auch ein paar Granaten sind schon in den Steinbruch eingeschlagen,“ sagte der Reservist aufgeregt.


  Da war Moses Rosenblüth ganz munter. Er sprang auf. „Ist die Nacht schon vorüber?“ fragte er, sich reckend.


  „Die Nacht? Zwei Uhr nachmittags ist’s!“ lachte der Litauer.


  Wieder hockte der kleine Gefreite sich unter der Falltür auf die Treppe. Das, was er hier hörte, dieses andauernde Knattern der Gewehre, dieses unausgesetzte taktmäßige Feuern der Maschinengewehre, in das sich immer aufs neue das Bumm Bumm der Geschütze, wie tiefe Baßstimmen mischte, war der Lärm einer heftigen Schlacht.


  Moses Rosenblüth wagte es. Gewiß, wenn er bemerkt wurde, dann war’s aus mit ihm. Aber er mußte sich überzeugen, wie es draußen stand. –


  Ganz, ganz langsam lüftete er den Deckel. Aber die aufgeschichteten Granitblöcke, die überall umherlagen, versperrten die Aussicht. Und den ganzen Oberkörper herauszustecken – das wollte er doch nicht riskieren. Und im letzten Moment dachte er an seine sechsundzwanzig Kameraden. Freventlicher Leichtsinn wär’s gewesen, sich in seiner Uniform in den Steinbruch zu wagen. Nur zu schnell würde die französische Meute ihm dann auf der Spur sein. Da – ein neuer Gedanke. So ging’s! Und in knappen fünf Minuten war die Verwandlung in einen französischen Bauern fertig. Der, der jetzt nach prüfendem Rundblick aus dem Versteck hervorschlüpfte und zwischen den Granithaufen sich niederwarf, war ein echter welscher Pisang3 mit blauer, grober Wollbluse und breiten, braunen Beinkleidern. Sogar Mütze und Schnallenschuhe waren echt. Zu alledem noch das Rosenblüthsche Familiengesicht mit den schwarzen, leicht gekräuselten Haaren, den dunklen, schlauen Äuglein und der Riesennase, das war ein Südländer, wie er im Buche stand! –


  Schritt für Schritt schob sich der Gefreite nun vorwärts, bis er an die erste Grasnarbe kam, die den Übergang des Steinbruch in die Schlucht anzeigte. Jede Deckung nutzte er aus, jeden Stein, jedes magere Gestrüpp. Etwa zwölf Meter vor ihm, dicht an der östlichen Wand, bemerkte er jetzt eine dunkle Masse. Auch Stimmen hörte er, französische Zurufe, ebenso das Wiehern, Schnauben und Stampfen von Pferden. Ohne Zweifel waren die Gäule der feindlichen Batterien hier im Schutze des steilen Abhanges untergebracht worden.


  Moses Rosenblüth preßte mit einem Mal die dünnen, roten Lippen fest aufeinander. Ein neuer Gedanke war in ihm aufgeblitzt. Wenn es ihm gelänge –! Und – warum sollte es nicht! Der Steinbruch war ja nur von Süden her durch die Schlucht zugänglich. Von seinen Rändern aus war bei dem heutigen Wetter außerdem nach der Tiefe hin kaum zu sehen, was hier unten vorging. Der Feind konnte ihn also nur von einer Seite fassen, falls er noch Zeit dazu fand. Denn das Gewehrfeuer nährte sich jetzt immer mehr der Talsenkung. Die Franzosen verloren mithin Terrain.


  Der Gefreite glitt den Weg, den er gekommen war, zurück. Vom Rande des Steinbruchs vernahm er plötzlich auch den dröhnenden Schritt größerer, geschlossener Abteilungen, französische Kommandos und das Rattern von Rädern. Das bestärkte ihn nur noch in seinem Entschluß. Ohne Zweifel schickte der Gegner sich zum Rückzug an. Da galt’s denn, sich möglichst zu beeilen. Jede Minute war kostbar. –


  Moses Rosenblüth verschwand die Treppe hinab, rannte zu der unterirdischen Halle zu. Nur die beiden Wachen ließ er dort, schärfte ihnen aber größte Aufmerksamkeit ein. Mit den übrigen neunzehn Mann, von denen jeder noch über einige Patronen verfügte, schlich er dann wieder hinaus und den Steinbruch entlang auf die feindliche Batterie zu, er selbst in seinem Bauernanzug, jetzt mit umgeschnallten Patronentaschen und dem Gewehr in der Hand, allen voraus.


  Vor den in Linien mit weiten Zwischenräumen vordringenden Deutschen lautes, erregtes Geschrei. Soeben jagte ein französischer Artillerist mit den letzten zwei Pferden seiner Batterie zu. Die übrigen waren bereits ein Stück entfernt.


  „Marsch – Marsch!“ befahl Rosenblüth. Die Batterie wollte abfahren. Sie sollte ihm dennoch nicht entgehen.


  Jetzt war man keine zehn Meter vor dem ersten Geschütz, das bereits bespannt war.


  „Feuer!“ Der Schall der Schüsse weckte in dem Tal ein furchtbares Echo. Hinein in die französischen Batterien prasselten die deutschen Kugeln.


  „Weiter vor – und nur auf die Pferde schießen!“


  Wild umsichschlagende Gäule wälzten sich am Boden, völlig kopflos gewordene Artilleristen rannten dem Ausgang der Schlucht zu. Und immer noch der erbarmungslose Geschoßhagel, der die Bedienungsmannschaft und die Pferde niederstreckte.


  Nur das Geschütz am weitesten rechts schien entkommen zu wollen. Der Gefreite und der Reservist Marsuwiak, der an der östlichen Wand entlanggerannt waren, um die Batterie auch von seitwärts unter Feuer zu nehmen, sahen die Leute wie toll auf die Pferde einschlagen. Im blinden Eifer stürmten die beiden Deutschen weiter. Das Geschütz, das in der Eile nur mit zwei Pferden bespannt worden war, blieb in einem Loch des lehmigen Bodens stecken.


  Marsuwiak feuerte, lud, feuerte. Der rechte Gaul sank in die Knie. Da war auch schon Rosenblüth ganz nahe heran. Seine Kugel erledigte auch das andere Pferd. Neben ihm plötzlich ein Reiter mit geschwungenem Säbel, einer der Offiziere der Batterie. Der Gefreite sprang zurück. Und doch schien er verloren. Schon schwebte der Säbel über seinem bloßen Kopf – die Mütze hatte er längst verloren, schon glaubte er den Streich der blanken Waffe zu fühlen, als der Offizier urplötzlich matt vom Pferde sank. Der Litauer hatte ihn noch im letzten Moment mit gutgezieltem Schuß unschädlich gemacht.


  Draußen, hinter der Schlucht laute Hurras. Dann einen Moment Stille. Die vordringenden Deutschen hatten den Rand des Talkessels erreicht.


  „Mir nach!“ Eine helle Stimme rief’s oben.


  „Unser Kompagnieführer,“ schrie Marsuwiak dem Gefreiten zu. Der stürmte schon wieder vorwärts dem Ausgang der Schlucht entgegen. –


  Eine Stunde später war das Gefecht zu Ende. Den fliehenden Feind noch weiter zu verfolgen, lag nicht in der Absicht des Divisionsgenerals.


  Dieser hielt jetzt zu Pferde neben dem kleinen, von Kugeln arg mitgenommenen Häuschen, in dem die Feldwache des Leutnants Wendland gelegen hatte.


  Die Sonne, die endlich siegreich den Nebel zum Weichen gebracht hatte, beschienen eine Szene, wie sie nur der Krieg zu schaffen vermag. –


  Vor dem Divisionsgeneral stand inmitten eines Kreises von Offizieren und Mannschaften aller Waffengattungen Moses Rosenblüth.


  „Der Bataillonskommandeur hat mir soeben angemeldet, daß durch Ihr umsichtiges Verhalten der Überfall der Franzosen in der verflossenen Nacht noch rechtzeitig erkannt und vereitelt wurde, Gefreiter,“ begann Exzellenz freundlich. „Außerdem haben Sie auch in nicht minder umsichtiger Weise die Reste der Feldwache in Sicherheit gebracht und auch mit Ihren wenigen Leuten die feindliche Batterie dort genommen. Ich danke Ihnen, Vizefeldwebel!“


  Und Exzellenz beugte sich herab und streckte Moses Rosenblüth die Hand hin. Der war ganz blaß vor innerer Erregung geworden. –


  Hatte er recht gehört: Vizefeldwebel – Vizefeldwebel! Er konnte sein Glück noch immer nicht begreifen.


  Erst als dann auch der Herr Oberst und der Bataillonskommandeur ihm die Hand schüttelten, als jeder ihn lobte und herzliche Worte für ihn hatte, wurde er ruhiger.


  Am Abend aber schrieb er dann einen langen Brief an die alten Eltern daheim, in dem auch die Sätze standen:


  ‚Ich denke, lieber Vater, daß ich dir kaum ein besseres Geburtstagsgeschenk darbringen kann als dieses. Und bei dem Vizefeldwebel soll’s nicht einmal sein Bewenden haben. Der Herr Oberst hat mich für das Eiserne Kreuz eingegeben, ebenso unseren Leutnant und den Reservisten Marsuwiak. Du wirst verstehen, wie glücklich ich bin. Denn ehrlich gesagt, das Kreuz ist mir noch mehr wert als die Beförderung. Das bleibt mir doch die höchste, schönste Auszeichnung, die man nur vor dem Feinde verdienen kann. –


  Noch etwas zum Schluß. Soeben erfahre ich, daß der Spion, der französische Dragonerleutnant, sich in einem unbewachten Augenblick erschossen hat. Näheres darüber weiß ich nicht.


  Lebt wohl, liebe Eltern! Und wenn ich erst das Kreuz habe, lasse ich mich – sobald sich die Gelegenheit dazu bietet – photografieren. –


  in herzlicher Liebe


  euer Moses Rosenblüth Vizefeldwebel d.R.’


  


  
    
  


  Der Überfall der ‚India’


  mündlichen Berichten nacherzählt


  


  Es war am 6. August abends. Über der Nordsee lagen noch die letzte Nachwehen eines kurzen Weststurmes, der von der Dogger Bank her die Wogen gegen die dänische und skandinavische Westküste während sechs langer Stunden in wildem Toben getrieben hatte. Jetzt nach Anbruch der Nacht zeugte nur noch eine träge, von Minute zu Minute schwächer werdende Dünung und ein bleigrauer, hie und da von dunklen Wolken kräftige schattierter Himmel von den eben überstandenen Wüten der Elemente.


  Auf dieser Dünung schaukelte mit gerefften Segeln müde ein Dreimaster, der in Christiania beheimatete „Kung4 Christian“. Von dem plötzlich losbrechendem Sturm war das bereits ziemlich altersschwache Schiff weit aus seiner Fahrtrichtung nach Norden abgedrängt worden, nachdem es bereits fünf Tage gegen widrige Luftströmungen aufgekreuzt hatte, ohne daß es während dieser Zeit auch nur einem einzigen Segler oder Dampfer begegnet wäre.


  Der ‚Kung Christian’ hatte insgesamt eine Besatzung von achtzehn Köpfen. Nicht weniger als zehn Deutsche, meist Mecklenburger. Auch der zweite Steuermann, der soeben die Wache übernommen hatte, stammte aus Wismar, gehörte wie seine übrigen deutschen Landsleute im Reserveverhältnis der kaiserlichen Marine an.


  Johannes Bränting stand jetzt neben dem das Steuerrad bedienenden Matrosen. In längeren Pausen tauschten sie leise Bemerkungen aus.


  „Stür’mann,“ meinte Peter Gamm, der ebenfalls aus Wismar gebürtig war, „wie’s jetzt woll’ bi uns to Hus utsehn mag. Als wir am 28. Juli von Christiania wegmachten, da roch’s doch schon verdammt nach Krieg.“


  Bränting, ein hübscher, schlanker Mann von blondem Spitzbart, zuckte die Achseln.


  „Wenn’s nach unserm Kaiser geht, bleibt der Friede erhalten. Aber leider –. Auch unser oberster Kriegsherr hat die Geschicke der Völker nicht allein in der Hand. Der Neid auf unsere von Jahr zu Jahr sich weiter ausdehnenden Handelsbeziehungen läßt dem Vetter England keine Ruhe. Glaub’ mir, Peter, alles Unheil kommt von diesem elenden Krämervolk, das doch noch eines Tages die ganze Welt auf uns hetzen wird. Frankreich und Rußland sind ja Gott sei’s geklagt, viel zu kurzsichtig, um zu erkennen, daß ‚das perfide Albion’, – so nennt man England ja schon längst in der Weltgeschichte, sich ihrer nur bedienen wird, um für sich die Kastanien aus dem Feuer holen zu lassen. – Trotz alledem,“ fügte er mit Überzeugung hinzu, „denke ich, daß dieses Mal der Sturm noch glücklich an uns vorübergehen wird. Man hat doch einen heillosen Respekt vor uns. Man haßt uns, aber man fürchtet uns auch. Zu viel steht für unsere Feinde auf dem Spiel. Und – wird’s ein Krieg, dann wird’s auch ein Weltbrand. Die Verantwortung, einen solchen entfacht zu haben, übernimmt so leicht keiner.“


  Schon bei den letzten Worten hatte der Steuermann den Kopf etwas hochgereckt und in das Takelwerk hinaufgeschaut.


  Jetzt schritt er mit einem kurzen: „Der Wind hat sich gedreht. Wir haben ihn aus Südost,“ nach dem Vorschiff zu, wo er dann seine Pfeife schrill ertönen ließ.


  Die Wache stürmte an Deck. Und in fünf Minuten lag der Dreimaster mit vollen Segeln vor dem günstigen, langsam kräftiger werdenden Winde.


  Die Wache war wieder hinab ins Mannschaftslogis verschwunden. Johannes Bräntig rief noch dem Matrosen im Ausguck einige Verhaltungsmaßregeln zu und kehrte dann zu Peter Gamm zurück.


  Während er sich seine Pfeife von neuem anzündete, sagte er sinnend:


  „Was würde wohl mit uns geschehen, Peter, wenn jetzt plötzlich der Krieg ausbräche? Dieser Gedanke geht mir schon die ganzen letzten Tage im Kopf herum. Es wäre doch ein Mordspech, wenn man uns in einem englischen Hafen zurückhalten würde, und wir dann untätig zusehen müßten, wie unsere Brüder sich mit dem Feinde herumschlagen. Das würde ich einfach nicht aushalten!“


  Peter Gamm, dessen Schifferbart bereits einige weiße Haare aufwies, schob den Priem geschickt mit der Zunge hinter die andere Backe und meinte dann:


  „Stür’mann, schlimm sünd wir dran, das stimmt, wenn wir wenigstens so’n Apparat für drahtlose Telegraphie an Bord hätten! Da könnt’ man doch mal durch Funkspruch anfragen, wie’s mit Europa bestellt ist. Aber so –. Über eine Woche treiben wir uns nun schon hier in der Nordsee herum und wissen nichts von Neuigkeiten, nichts – rein gar nichts!“


  Der Steuermann lachte. „Drahtlose Telegraphie! Auf diesem alten Kasten! Das wär ‘n Witz! – Ne, Peter, wir werden schon warten müssen, bis wir unsern Bestimmungsort erreichen. In Lowestoft5 wird der Hafenlotse uns als erster das Nötige mitteilen.“


  „Und wann können wir dort sein?“ fragte der Matrose eifrig. „Was meinen Sie, Stür’mann?“


  „Wir sind jetzt ungefähr auf der Höhe der Owerbank. Hält der Wind in gleicher Stärke an, so können wir morgen nachmittag den Hafen erreichen.“


  Die beiden Deutschen schauten sich plötzlich mit einem gewissen ängstlichen Erstaunen an. Gleichzeitig hatten sie von vorn über Steuerbord das Stampfen von Schiffsmaschinen gehört.


  „Na nu! Da kommt doch ‘n Dampfer – ohne Frage!“ knurrte Peter Gamm. „Und nichts von Lichtern zu sehen! Muß doch schon ganz nahe sein.“


  Und scharf lugte er nach der Richtung hin, von wo jetzt immer deutlicher das dumpfe, taktmäßige Dröhnen herüberschallte.


  „Was mag das zu bedeuten haben?“ stieß jetzt auch der Steuermann ganz aufgeregt hervor. „Der Dampfer fährt ohne Zweifel mit abgeblendeten Laternen. – Da, jetzt tauchen auch seine Umrisse auf.“


  Schnell hatte Bräntig das Nachtglas an die Augen genommen.


  Als er es absetzte, war aus seinem braunen Gesicht alle Farbe gewichen.


  „Peter,“ sagte er heiser, „das da vorn ist ein Kriegsschiff, ein Kreuzer meines Erachtens. Und die abgeblendeten Laternen, – ahnst du was, Peter! Das bedeutet –“


  „– den Krieg!“ vollendete der Matrose dumpf und fügte schnell hinzu:


  „Hoffentlich ein deutsches Schiff. Sonst –“


  „Ja, sonst können wir uns von der nächsten halben Stunde an als Kriegsgefangene betrachten.“


  Wieder starrte der Steuermann durch sein Glas nach dem sich schnell nähernden Fahrzeug hinüber.


  „Das ist ein Engländer – ohne Zweifel,“ stieß er plötzlich hervor. „Unsere deutschen Kreuzer haben niedrigere Deckaufbauten.“


  „Verdammt!“ knurrte Gamm. Und, wie um sich selbst zu trösten, setzte er hinzu: „Vielleicht halten die auch nur eine Nachtübung ab, – kriegsmäßig!“


  Und wieder Bräntigs erregte Stimme: „Der Kreuzer wendet scharf. Da, er kommt im Bogen hinten herum. Bald wird er auf Backbord in Rufweite sein.“


  Drüben verlangsamte das Kriegsschiff, dessen Silhouette sich scharf gegen den nächtlichen Himmel abhob, seine Fahrt immer mehr.


  „Sie lassen eine Barkasse zu Wasser,“ meinte Bräntig. „Jetzt gibt’s keine Ungewißheit mehr. Der Krieg ist da! Der Engländer will sich überzeugen, was für ein Fahrzeug er vor sich hat.“


  Das schlanke Schiffsboot mit dem niedrigen Schornstein über dem Deck aus geölter Leinwand rauschte heran. Am Steuer stand eine schlanke Gestalt, die jetzt das Sprachrohr an den Mund hob.


  „Segler ahoi!“ klang’s auf englisch herüber. „Welche Nationalität?“


  „Dreimaster ‚Kung Christian’, Heimathafen Christiania,“ brüllte Bräntig zurück.


  Nach kurzer Pause wieder von Barkasse:


  „Wir kommen an Bord. Das Fallreep herunter!“


  „Da haben wir’s!“ preßte der Steuermann zwischen den Zähnen hindurch. „Kriegsgefangen – meine Ahnung!“


  Dann standen der englische Marineoffizier und sechs mit Gewehren bewaffnete Männer an Deck des Seglers.


  Bräntig war ihm entgegengegangen. Und auch Kapitän Sörensen, den man inzwischen geweckt hatte, kam jetzt langsam, breitbeinig herbei.


  Der Offizier wandte sich ihm zu, indem er leicht an die Mütze faßte.


  „Der Kapitän?“ fragte er kurz.


  „Ja. – Kapitän Sörensen, Dreimaster ‚Kung Christian’ aus Christiania. – Meine Papiere sind in Ordnung, Herr. Was gibt’s sonst?“


  Der Engländer merkte, daß der verwitterte Seebär da vor ihm noch völlig ahnungslos war.


  „Wir befinden uns im Kriegszustand mit Deutschland und Österreich,“ sagte er mit einem gewißen Triumph in der Stimme. „Ich muß Ihre Papiere sehen. Was haben Sie geladen?“


  „Bauholz und Felle – also keine Kriegskonterbande,“ erklärte Sörensen seelenruhig. Er wußte eben, daß ihm und seinem Schiff nichts geschehen konnte.


  Der Offizier war kaum in Begleitung des Alten in dessen Kajüte verschwunden, um die Schiffspapiere einzusehen, als er auch schon sagte:


  „Haben Sie Deutsche oder Österreicher unter Ihrer Mannschaft, Kapitän?“


  Sörensen kraute sich verlegen den Bart. „Hm, ja, Deutsche, die hab’ ich freilich.“


  Der Marineoffizier hatte bei des Alten Antwort hoch aufgehorcht. „So, also Deutsche!“ meinte er mit einem befriedigten Lächeln. „Und wie viele haben Sie an Bord?“


  „Zehn,“ entgegnete Sörensen mißtrauisch.


  In kurzem hatte der Leutnant die Namen der Betreffenden sich notiert und Ihre Papiere in die Tasche geschoben.


  „Also nach Lowestoft segeln Sie?“ meinte er dann. „Das trifft sich gut. Dorthin haben wir noch drei deutsche Heringsfänger zu bringen, die wir vorhin bei den Wellenbänken abfaßten. Ich werde also mit meinen sechs Mann an Bord bleiben und dafür sorgen, daß die Deutschen uns nicht unterwegs entweichen. So, und jetzt lassen Sie die Mannschaft antreten. Ich möchte den von diesem Augenblick an kriegsgefangenen zehn Leuten noch einiges zur Verwarnung mitteilen.“


  Diese Verwarnung war in ihrer knappen, schroffen Form überaus verständlich.


  „Kriegsgefangene, die einen Fluchtversuch wagen, werden erschossen,“ erklärte der Offizier in leidlichem Deutsch. „Sie zehn gehören, sämtlich der Kaiserlich deutschen Marine als Reservemannschaften an, wie aus Ihren Papieren hervorgeht. Also geschieht ihre Gefangennahme zu Recht. Sie begeben sich jetzt in das Logis hinab, das niemand ohne meine Erlaubnis verläßt.“


  Sörensen stand brummig dabei.


  „‘s auch ein Steuermann dabei, da, der Master Bräntig. Der gehört doch zu den Schiffsoffiziern,“ knurrte der Alte, um Bräntig den Aufenthalt im Mannschaftslogis zu ersparen.


  „Ach so,“ meinte der Engländer darauf wie entschuldigend. „Welche Charge bekleiden Sie in der deutschen Marine, Master Bräntig,“ setzte er schnell hinzu.


  „Vizesteuermann,“ entgegnete der Mecklenburger unfreundlich.


  „Also Offizierdiensttuer, nicht wahr?“ Der Leutnant wußte mit den Rangverhältnissen des Feindes offenbar recht gut Bescheid.


  Bräntig nickte nur widerwillig.


  „So – dann bitte ich um Ihr Ehrenwort, Master, daß Sie keinen Fluchtversuch während der Dauer dieses Krieges unternehmen wollen. Habe ich Ihr Wort, so können Sie sich weiter frei und ungehindert hier bewegen und werden auch in England eine entsprechende Behandlung erfahren.“


  Der Steuermann, der den schmächtigen Offizieren gut um einen Kopf überragte, verzog das braunrote Gesicht zu einem verächtlichen Lächeln.


  „Mein Ehrenwort – nimmer! Und ich bitte mich auch mit meinen Landsleuten zusammen einzusperren. Jetzt gehören wir zehn enger denn je zusammen.“


  „Wie Sie wollen, Master Bräntig,“ meinte der Leutnant achselzuckend und rief den Matrosen in der Barkasse einen kurzen Befehl zu, worauf das kleine Dampfboot pfeilschnell zu dem Kreuzer zurückkehrte, der sich inzwischen stets in einer Linie mit den ‚Kung Christian’ gehalten hatte.


  Am nächsten Morgen war die Brise aus Südost noch steifer geworden. Der Dreimaster machte gute Fahrt, und es stand zu erwarten, daß er Lovestoft am Nachmittag bestimmt erreichen werde.


  Soeben war der letzte norwegische Matrose aus dem im Vorschiff liegenden Mannschaftslogis verschwunden, um sich an Deck an den üblichen Morgenarbeiten zu beteiligen. Zum ersten Mal waren die zehn Deutschen unter sich.


  Peter Gamm, der trotz seines schon leicht ergrauten Bartes – eine Folge des Gelben Fiebers, das er sich mal in einem mexikanischen Hafen geholt hatte – erst neununddreißig Jahre zählte, rutschte jetzt schleunigst aus seiner Hängematte heraus und gesellte sich zu Johannes Bräntig, der in Sinnen versunken auf einer der Matrosenkisten saß.


  „Stür’mann,“ flüsterte Becker leise, „nu sund wir ja fein in die Patsche geraten. So ‘n verflixtes Pech!“


  Bräntig nickte traurig. Ihm war das Herz schwer vor trüben Gedanken. Endlich ein Krieg, endlich eine Möglichkeit, mit diesem aufgeblasenen Pack von Engländern abzurechnen! Und nun mußte ihn gerade jetzt gleich zu Anfang das Unglück treffen, in Kriegsgefangenschaft zu geraten!


  Auch die übrigen acht Leute, die mit Ausnahme eines gewissen Fritz Marholz sämtlich von der Wasserkante stammten, hatten sich um die beiden Kameraden und Leidensgefährtin versammelt und gaben nun ebenfalls ihrem Ärger darüber Ausdruck, daß sie auf diese Weise zu schmachvoller Untätigkeit verdammt waren, während Deutschlands Flotte zum erstenmal einem ebenbürtigen Gegner entgegenzutreten Gelegenheit hatte.


  Besonders Fritz Marholz, ein waschechter Berliner, der als Junge auf einem Sterndampfer die Spree- und die Havelseen befahren hatte und dann später zur See gegangen war, ließ manchen Kernfluch über dieses ‚unjaubliche Pech’ vom Stapel.


  Peter Gamm, der den etwas großsprecherischen Berliner bisher als nicht ‚von de Waterkant’ stammend nie recht für voll angesehen und auch nicht besonders geschätzt hatte, nickte ihm jetzt freundlich gönnerhaft zu.


  „Siehste, min Jung, grad’ as wie du, denk ick ok,“ sagte er schmunzelnd. Und dann berieten die zehn Deutschen, die der Unstern dergestalt ‚kaltgestellt’ hatte, eifrig hin und her, ob es denn keine Möglichkeit gäbe, den Händen der Engländer noch vor der Landung in Lowestoft zu entwischen. Aber alle die Pläne, die man erörterte, hatten zu wenig Aussicht auf Erfolg.


  „Kinners,“ meinte der Steuermann ernst, „wenn wir überhaupt noch uns auf und davon machen wollen, so muß es hier auf der See geschehen. Sind wir erst in Lowestoft, so sitzen wir in der Mausefalle.“


  Darauf wurde es wieder eine ganze Weile still in dem halbrunden, muffigen Raum, in dem sich die Ausdünstungen der Tierfelle, die der ‚Kung Christian’ geladen hatte, recht unangenehm bemerkbar machten.


  Dieses Schweigen wurde erst durch den Berliner unterbrochen, der seine Landsleute auf das eilige Hin- und Herlaufen auf Deck aufmerksam machte.


  „Hört mal, die rennen ja oben durcheinander, als ob weiß Jott was passiert ist!“


  Tatsächlich mußte die Mannschaft des Dreimasters irgend eine besondere Ursache haben, so eilfertig über die Deckplanken zu trampeln. Das Geräusch von schnellen Tritten wollte gar nicht mehr zur Ruhe kommen.


  „Muß doch mal nachsehen, wat die eijentlich haben,“ sagte Marholz jetzt kurz entschlossen und ging der Treppe zu, die auf Deck führte.


  Vorsichtig schob er den Kopf dann über den Lukenrand hinaus. Das erste, was er sah, waren die beiden englischen Marinesoldaten, die der Offizier als Wache an diesen einzigen Ausgang des Mannschaftslogis gestellt hatte. Die Leute lehnten jetzt aber mit Gewehr bei Fuß an der Reling und schauten nach drei Fischerkuttern aus, die soeben mit Stangen wieder von dem Dreimaster abgestoßen wurden.


  Nach wenigen Minuten tauchte Fritz Marholz bei den Kameraden wieder auf.


  „Wir kriegen Besuch,“ meinte er trübe. „Die Mannschaft von drei deutschen Heringskuttern ist eben an Bord geschafft worden – elf Fischer im janzen. Die angebohrten und in Brand gesteckten Kutter aber schwimmen jetzt alleene da draußen ‘rum und werden wohl bald wegsacken.“


  Da kamen auch schon schwere Schritte die Treppe herunter. Erst die elf deutschen Fischer, dann der englische Leutnant, der sich sofort an Steuermann Bräntig wandte.


  „Das Logis bleibt für den Rest der Fahrt den Kriegsgefangenen vorbehalten,“ sagte er kurz. „Sie, Master, sind mir dafür verantwortlich, daß die Leute hier Ruhe halten. Diese Elf,“ er wies auf die neuen Ankömmlinge, „behaupten zwar in keinem Militärverhältnis zu stehen, können sich darüber aber nicht genügend ausweisen und werden deshalb ebenfalls als Kriegsgefangene behandelt.“


  Darauf verschwand der Leutnant wieder.


  Unter den Hochseefischern befanden sich vier, die fraglos schon ihre sechzig Jahre auf dem Rücken hatten, krumme, verwitterte Gestalten mit Gesichtern, die jeder Maler nur zu gern skizziert haben würde. Die übrigen waren junge, starke Burschon, die jetzt flüsternd ihren deutschen Leidensgefährten anvertrauten, daß sie ebenfalls bei der kaiserlichen Marine gedient hätten.


  Inzwischen war es acht Uhr geworden. Der Schiffskoch brachte das Frühstück und verschwand wieder. Von den norwegischen Matrosen ließ sich keiner mehr sehen, nachdem sie sich ihre Schiffskisten aus dem Logis heraus geholt hatten. So waren die Deutschen denn ganz unter sich.


  Bereits seit einer halben Stunde hatte Bräntig bemerkt, daß die bis dahin gleichmäßige, stetige Bewegung des Dreimasters langsam in ein unbeholfenes Schwanken übergegangen war. Dies ließ nur die eine Vermutung zu, daß der Wind zusehends abflaute und der ‚Kung Christian’ ohne Segeldruck auf einer schweren Dünung schaukelte.


  Wieder wurde Fritz Marholz nach oben geschickt, um Ausschau zu halten. Dieses Mal erging es ihm aber weniger gut als vorhin. Einer der Posten bemerkte den über den Lukenrand hervorragenden Kopf sofort und rief dem Berliner einen barschen Befehl zu, indem er gleichzeitig in nicht mißzuverstehender Weise sein Gewehr hob. Immerhin hatte Marholz genug gesehen. Der Wind war tatsächlich völlig eingeschlafen, und die Segel des Dreimasters klatschten schlaft hin und her. Außerdem lagerte rings um den Horizont einen milchige Wolkenwand, durch die die Sonne nur noch wie ein rötlicher Fleck sichtbar wurde.


  Das alles hatte der Berliner mit einem einzigen Blick seiner an schnelles Beobachten gewöhnten Seemannsaugen umfaßt. Als er dem Steuermann jetzt Bericht erstattete, hellten sich dessen Züge hoffnungsfroh auf.


  „Jungens,“ sagte er leise und winkte seine Schicksalsgefährten näher heran, „jetzt will ich euch mitteilen, was mir soeben hier der alte Klaus Groth, der Besitzer des größten Heringskutters, erzählt hat. Ich wollte es euch eigentlich verschweigen, damit nicht unnötige Hoffnungen in euch geweckt würden. Nun aber liegt die Sache anders. Hört also, als die Engländer, eben jener Kreuzer ‚Kanada’, der auch den ‚Kung Christian’ anhielt, die drei deutschen Kutter abgefaßt hatte, schickte er auf jeden zwei Marinesoldaten, die sollten dafür sorgen, daß die beschlagnahmten Fahrzeuge auch geradeswegs nach Lowestoft segelten. Dann jagte der Kreuzer weiter, und – die nächste Beute waren wir. Wohin er sich nun wandte wissen wir nicht. Jedenfalls muß er dann aber mitten in der Nacht nochmals sich dem ‚Kung Christian’ genährt und dem hier bei uns an Bord gebliebenen Leutnant eine wichtige Meldung überbracht haben. Uns ist dieser Zwischenfall entgangen. Diese Meldung muß nun auch die Nachricht enthalten haben, daß deutsche Kriegsschiffe sich irgendwo in der Nähe befinden. Ich und ebenso Klaus Groth hier schließen dies daraus, daß die Engländer ihre ursprüngliche Absicht geändert und die drei Kutter versenkt haben, die sie doch zuerst nach Lowestoft schaffen wollten. Sie fürchten eben, die Beute könnte Ihnen wieder abgejagt werden und haben sie daher lieber vorher vernichtet. Klaus Groth hat auch einige Worte aufgefangen, die der englische Leutnant mit seinen Untergebenen wechselte. Und daraus war unschwer das zu folgern, was ich euch eben mitgeteilt habe. Die Sache steht nun also so, daß wir hier auf dem Dreimaster jetzt im ganzen dreizehn Engländer haben, zwölf Marinesoldaten und den Leutnant nämlich, da die sechs Mann von den Kuttern noch hinzugekommen sind.“


  Der Steuermann schwieg einen Augenblick.


  Alle hatten gespannt zugehört. Und jetzt gab Peter Gamm den Gedanken der kleinen Schar durch eine sehr treffende Bemerkung Ausdruck:


  „Also sind wir jetzt einundzwanzig Deutsche, unbewaffnete Deutsche, gegen dreizehn englische Spitzbuben! Stürmann, ob sich da nicht was anfangen läßt?“


  Johannes Bräntig, der wieder auf einer Kiste thronte, wiegte nachdenklich den Kopf hin und her.


  „Ich hätte wohl einen Plan,“ meinte er zögernd. „Aber, dazu fehlt uns ein Explosivstoff. Ohne ein Sprengmittel ist nichts zu machen.“


  Fritz Marholz riß sich jetzt förmlich die Stummelpfeife, aus der er bisher dichte Knasterwolken gepafft hatte, aus dem Munde.


  „Sprengmittel, Steu’rmann?“ fragte er mit vergnügtem Aufblitzen seiner Augen. „Wenn’s weiter nischt is –“


  Bräntig schaute ihn ungläubig an.


  „Ja, ja, Steu’rmann, det is keene Renommage. Da steht in der Ecke noch die schönen grüngestrichene Kiste von unserm Schiffskoch. Der hat wohl noch keene Zeit gehabt sie zu holen. Und da drinnen liejen drei – sage und schreibe drei – nette Dynamitpatronen.“


  Bräntig schüttelte den Kopf. „Sie müssen sich irren, Marholz. Wie kommen solche Dinger an Bord unseres Seglers? Es ist streng verboten, Sprengmittel, Pulver oder Schießwaffen mitzunehmen, das wißt ihr alle. Der Koch wird wohl nur mit dem Besitz geprahlt haben.“


  „Ne, Steu’rmann, geprahlt hat er nicht. Er wird sich hüten! Der weeß janz jut, daß der Kap’tän ihn unweijerlich einspunnt, wenn die Sache ‘rauskommt. Ne – jesehn hab’ ick die drei Hülsen. Ick kenne mir damit aus. Die müssen aus irjend ‘n Bergwerk stammen.“


  „Gesehen? Hat der Spanier sie Ihnen denn gezeigt?“ fragte Bräntig eifrig. „So lassen Sie sich doch nicht jedes Wort herauslocken! Die Geschichte eilt, wenn wir noch einen Befreiungsversuch wagen wollen!“


  „Na, ‘s war eben so, Steu’rmann. Der Koch is ‘n Spitzbube wie alle Spanier. Einmal war mir nun mein Tabaksbeutel verschwunden, ‘n Geschenk von meiner Braut. Da habe ick eben Astrosa’s Kiste son bisken revidiert. Der Tabaksbeutel war leider Jottes nich da. Aber janz zu unterst lagen in’n Tuch einjewickelt die Dynamitpatronen. Und daneben ‘ne Masse Flugblätter und Zeitungen – alles anarchistische Zeitschriften. Mit einem Wort, der Astroda ist im Nebenberuf Anarchist, wie viele Spanier. Und die Patronen wird er woll zu ‘n bestimmten menschenfreindlichen Zweck mit sich führen.“


  „Die Frage ist nur, ob sie noch da sind?“ meinte Bräntig ganz aufgeregt. Über den sonst so stillen Mann war etwas wie heilige Begeisterung gekommen. Seine Augen blitzten, und in seinen Zügen stand eine unerschütterliche Entschlossenheit zu lesen.


  Marholz machte sich mit einem Schlüssel an dem Schloß der Kiste des Spaniers zu schaffen, indem er Peter Gamm leise zurief:


  „Du, paß ‘mal auf der Treppe uf, det mir keener von die fremden Vettern übern Hals kommt.“


  Wenige Minuten später hob er triumphierend das Tuch – es war ein buntes Schnupftuch – in die Höhe.


  „Da sind die Dinger, Stu’rmann!“


  Bräntig nahm sie vorsichtig in Empfang. Tatsächlich, das waren drei mittelgroße Dynamitpatronen mit Zündern oben an den Kapseln. Um die Messinghülsen war ein Streifen Papier geklebt. Darauf war in englischer Sprache zu lesen ‚Brenndauer des Zünders fünf Minuten. Hartkott & Fletscher, Munitionsfabrik, Belfast.’


  Inzwischen hatte Marholz die Kiste wieder verschlossen. Eigentlich war’s unheimlich, wie gut der Berliner mit Patentschlössern umzugehen verstand. Aber daran dachte jetzt niemand.


  Bräntig schob die Patronen in die innere Brusttasche seiner blauen Jacke. Auf seinen Wink versammelten sich die Leute in engen Kreise dicht um ihn. Flüsternd redete er einige Minuten auf sie ein. Und dann sprachen sie ihm die Worte nach, die er ihnen vorgesprochen hatte.


  „Wir wollen alles tun, um unsere Freiheit wiederzuerlangen – so wahr uns Gott helfe!“


  Ganz feierlich war allen zumute, als das dumpfe Gemurmel der zwanzig Stimmen erklang. Der Schwur war ja nichts als eine Äußerlichkeit. Aber Johannes Bräntig wußte recht gut, wie er gerade Seeleute zu behandeln hatte. Dieses feierliche Versprechen, fest und treu zusammenzuhalten bis zum Letzten, würde auch die Zaghaften stärker und sicherer machen.


  Und dann ging man ans Werk.


  Während einer der Leute in Höhe der halben Treppe Wache hielt, um die Gefährten rechtzeitig warnen zu können, ging Marholz als der geschickteste mit seinem starken Taschenmesser den Schrauben des kleinen Ventilationsfensters zu Leibe, die es in einem Rahmen festhielten. Das vergitterte Fenster, durch das sich zur Not ein Mann hindurchzwängen konnte, führte durch die hintere Wand des Logis in die Segelkammer, und aus dieser wieder konnte man durch eine mit einem Deckel verschlossene Luke in den Lagerraum des Dreimasters gelangen.


  Die Schrauben saßen doch fester als Marholz gedacht hatte. Er fluchte leise und schwitzte. Dann ein Knacks, das Messer war abgebrochen.


  „Her mit ‘n andern Knief,“ knurrte der Berliner.


  Klaus Groth, der alte Heringsfischer, reichte ihm das seine. Das hielt. –


  Schraube auf Schraube wurde vorsichtig herausgezogen. Gerade als Marholz sich über die letzte hermachte, pfiff die Wache leise und schlüpfte die Stufen hinab.


  „Der Leutnant!“ hauchte der Mann, blaß vor Erregung.


  Wirklich erschien der Engländer wenige Sekunden später auf der Treppe, die schußfertige Mehrladepistole in der Hand. Er wollte wohl nur sehen, was die Deutschen trieben.


  Das Bild des Friedens, das sich seinen Blicken darbot, beruhigte ihn schnell. Einige Leute spielten Karten, Peter Gamm hielt eine Handharmonika im Arm, und die übrigen lagen und saßen harmlos herum, darunter auch der Berliner, der sich jetzt, ohne den Engländer irgendwie zu beachten, von seinem Nachbar ein Streichholz für seine Pfeife geben ließ.


  Daß dieses friedliche Bild sozusagen ‚künstlich gestellt’ war, um gegen Überraschungen gefeit zu sein, ahnte der Offizier nicht, der nach kurzer Musterung seiner Gefangenen sich wieder davonmachte.


  Nun war auch die letzte Schraube heraus.


  Und jetzt begann der gefährlichere Teil des Unternehmens. Fritz Marholz mußte auch hierbei als der schlankeste und gewitzteste der kleinen Schar seine Haut zu Markte tragen. Er tat es mehr als gern.


  Mit Hilfe von zwei seiner Kameraden zwängte er sich durch den Luftschacht und landete glücklich drüben in der stockdunklen Segelkammer. Hier fand er sich jedoch auch im Finstern zurecht. Nachdem er die Reservesegel, die die in den Lagerraum führende Luke halb bedeckten, etwas beiseite geschafft hatte, hob er den Lukendeckel soweit empor, daß er nur eben hindurchschlüpfen konnte. Hinter sich ließ er ihn wieder zufallen. So konnte niemand, der vielleicht die Segelkammer betrat, merken, daß sich jemand in den Raum hineingeschlichen hatte.


  In pechschwarzer Finsternis tastete der Berliner sich nun weiter vor. Hier unten war die Luft von den Gerüchen der Felle mit geradezu pestilenzialischem Gestank angefüllt. Langsam rutscht er über die Fellbündel hinweg. Daß hin und wieder eine Ratte quiekend davonstob, wenn seine Hand sie berührte, genierte den Berlinern nicht.


  So arbeitete er sich bis nach der Mitte des Schiffes hin, wo die Bretterstapel lagen. Und hier fand er auch an der rechten Bordwand die geeignete Stelle. An dem Glucksen und Rauschen der vorüberstreichenden Wellen merkte er, daß diese Stelle tief unter dem Wasserspiegel lag.


  Im Nu hatte er das mitgebrachte Messer in die Außenwand gestoßen. Daran festigte er mit einem Stück Schnur die drei Dynamitpatronen.


  All das tat er im Dunkeln, sich nur auf das Tastgefühl seiner Finger verlassend.


  Nun rieb er ein Streichholz an und beschaute sein Werk. Er konnte zufrieden sein.


  Ein zweites Hölzchen flammte auf. Den Rest des ersten barg er vorsichtig in der Tasche. Die Zünder der drei Dynamitpatronen glimmten. Und eilig trat Fritz Marholz nun den Rückweg an.


  Wohlbehalten langte er wieder bei seinen Gefährten an. Hastig wurde das Fenster eingeschraubt, wobei der Steuermann diesmal half.


  Gerade als Bräntig die letzte Schraube einzog, erschütterte ein dumpfer Krach das Fahrzeug, – einen Krach, dem sofort wildes Geschrei und lautes Gerenne an Deck folgten.


  Dann stürmten der Leutnant und zwei der Marinesoldaten die Treppe zum Mannschaftslogis hinab. Argwöhnisch schaute der Offizier sich um. Aber seinen Blicken bot sich dasselbe friedliche Bild wie vorhin dar.


  Und ziemlich töricht fragte er jetzt, indem er sich an Bräntig wandte:


  „Was war das oben? Haben Sie gehört?“


  Der Steuermann nickte nur.


  „Vielleicht sind wir auf eine treibende Mine gerannt,“ meinte er, sehr geschickt den Ängstlichen spielend.


  Der Offizier verschwand wieder mit seinen Leuten. Und stumm wies jetzt Bräntig auf den weiß gescheuerten Fußboden des Mannschaftslogis, der bereits bedenklich schief nach Steuerbord lag.


  „Wir haben schon Schlagseite. Die Explosion hat wirklich das gewünschte Leck gerissen,“ flüsterte er.


  So war es auch. Als Kapitän Sörensen und der englische Leutnant den Lagerraum betraten, hörten sie deutlich das Rauschen eindringender Wassermassen. Und es mußte ein gewaltiges Leck sein, durch das die See nun gierig hereinströmte.


  „Ohne Zweifel eine Mine,“ meinte der Offizier.


  Sörensen war derselben Ansicht.


  Einige Minuten später, denn der Dreimaster sank zusehends, wurden die Rettungsboote zu Wasser gelassen. Der Leutnant rief die Deutschen gleichzeitig an Deck, wo sie von den Marinesoldaten scharf bewacht wurden.


  Der kleinen Schar pochten die Herzen in wilder Erwartung. Jetzt kam ja alles darauf an, daß Steuermann Bräntig mit seinen Mutmaßungen hinsichtlich der Verteilung der Leute auf die Boote recht behielt.


  Bange Minuten kamen. Der ‚Kung Christian’ sank tiefer und tiefer. Und dann verteilte der englische Offizier die Mannschaften wirklich so, wie Bräntig dies als das einzig Richtige unter diesen Umständen es erwartet hatte.


  Die beiden größten Boote sollten die Gefangenen und die Engländer aufnehmen, während das dritte dem Reste der Besatzung zugewiesen wurde.


  Bei dem Hin und Her, das die Einschiffung der Leute notwendig mit sich brachte, konnte es nicht ausbleiben, daß die Marinesoldaten auf die ihrer Obhut anvertrauten Deutschen nicht genügend acht zu geben imstande waren.


  Die folgenden Ereignisse spielten sich nun, wenigstens soweit die Kriegsgefangenen dabei tätig waren, derart programmäßig und mit solcher Schnelligkeit ab, da0 die Unbeteiligten, das heißt der Rest der Bemannung des Dreimasters, gar nicht Zeit fand, sich einzumischen. Und ob sie hierzu überhaupt Lust verspürt hätten, war noch sehr fraglich.


  Jedenfalls stieß plötzlich, als eben die Hälfte der Deutschen in die beiden Boote geklettert war, der noch an Bord des ‚Kung Christian’ befindliche Steuermann Bräntig einen gellenden Pfiff, das vereinbarte Signal zum Überfall auf die Engländer, aus und stürzte sich gleichzeitig mit pantherartigem Sprung auf den Offizier, der, die Pistole in der Hand ein paar Schritte seitwärts an der Reling stand.


  Ehe noch einer der Engländer von seiner Schußwaffe Gebrauch machen konnte, hingen an jedem zwei der deutschen Seeleute und rissen ihn nieder. Auch in den beiden Booten spielte sich die gleiche Szene ab. Und nur einem der Marinesoldaten gelang es mit dem Kolben seine Angreifer zunächst abzuwehren und in den Stern des bewaffneten Rettungsbootes zu flüchten. Bevor er jedoch sein Gewehr in Anschlag bringen konnte, traf ihn bereits ein wuchtiger Hieb mit dem langen Ruder, der ihn bewußtlos hinstreckte. Peter Gamm war es gewesen, wer so blitzschnell auch diesen Feind wehrlos gemacht hatte.


  Die Marinesoldaten, denen man alle Waffen abgenommen hatte, wurden nun gefesselt und in den Booten zwischen den Rudersitzen am Boden verstaut. Nur der Leutnant entging dieser durch die ungewöhnlichen Umstände notwendig gewordenen Behandlung und wurde auf sein Versprechen hin, keinen Widerstand mehr zu versuchen, zwischen zwei bewaffnete Matrosen gesetzt.


  Dieser ganze wildbewegte Vorgang hatte keine fünf Minuten in Anspruch genommen. Jetzt kam auch das kleine Rettungsboot der Schiffsbesatzung heran, in dem der alte Kapitän ganz starr vor Schreck und Staunen am Ruder saß.


  „Aber Bräntig,“ rief er herüber, „sind Sie denn ganz des Teufels! Wenn Sie jetzt einem englischen Kriegsschiff begegnen, so –“


  „– so werden einundzwanzig wackere deutsche Soldaten zu sterben wissen,“ schallte es zurück. „Aber ein Trost wird dabei sein, wir nehmen dann den hier unschädlich gemachten Feind mit auf die letzte Fahrt. Und nun Käp’tän, addio! Wir steuern Südost, der Heimat zu. Wasser und Proviant für eine Woche haben wir mit. Inzwischen werden wir ja wohl irgend einem Fahrzeug begegnen. Ist’s ein Engländer, nun dann sind wir verloren. Ist’s ein Neutraler oder einer der Unsrigen, so sind wir gerettet. Die Aussichten stehen also so ziemlich auf pari.“


  Bräntig machte eine kurze Pause.


  „Leider sehe ich mich nun noch zu einer kleinen Vorsichtsmaßregel gezwungen,“ fügte er dann hinzu.


  „Ihr habt vier Ruderpaare und das Segel in eurem Boot. Diese Fortbewegungsmittel kann ich euch nicht alle lassen. Ihr werdet doch fraglos auf die Wellbänke zurudern, wo sicherlich ein paar englische Torpedoboot auf Vorposten sich herumtreiben. Und trefft ihr ein solches, so gebietet euch schon der Selbsterhaltungstrieb, das hier Vorgefallene zu melden. Dann aber würden wir die Bande nur zu schnell auf dem Hals haben. Mithin müssen wir wieder aus demselben Selbsterhaltungstrieb heraus dafür sorgen, daß ihr recht langsam vorwärts kommt und die Well-Bänke recht spät erreicht. Und zu diesem Zweck müssen wir euch jetzt bitten, drei Ruderpaare und das Segel an uns abzugeben. Ja, es hilft wirklich nichts, Kapitän. Fügt euch in das Unabänderliche. Ich möchte nicht gern Gewalt anwenden. Wir haben hier jetzt zwölf Gewehre und drei Pistolen nebst der nötigen Munition in unseren beiden Booten. Das genügt um unserem Wunsch Nachdruck zu verleihen. Laßt uns in Freundschaft scheiden, Käp’ten. Es geht nicht anders, das müßt Ihr einsehen.“


  Und Sörensen gehorchte schweigend. Aber ohne Abschiedswort ruderte sein Boot dann davon. Mit der Freundschaft war es aus. Das merkte Bräntig sehr gut.


  
    * * *
  


  Vier Stunden später. Die beiden Boote durchschnitten jetzt vor einer vor kurzem aufgekommenen steifen Ostbrise die leicht bewegte See. Jeden Fetzen Tuch hatte man gesetzt und sogar aus den dem dritten Boot des ‚Kung Christian’ abgenommenen Segeln schnell noch zwei Hilfsmasten aus den Rudern aufgerichtet, die die Fahrt der kleinen Fahrzeuge nicht unwesentlich beschleunigten.


  In einem Abstand von vielleicht zwanzig Meter durchfurchten die Boote die blaugrüne Flut. In dem vorderen hatte Steuermann Bräntig mit einem Fernrohr in der Hand Platz genommen und suchte unablässig den Horizont ab, ob er irgendwo ein verdächtiges Fahrzeug erspähte.


  Es war gegen zwei Uhr nachmittags, als am westlichen Horizont die Rauchsäule eines Schiffes auftauchte. Sofort wurden alle Segel eingezogen und auch die Masten niedergelegt. Eine Viertelstunde ängstlicher Spannung folgte. Bräntig ließ das von dem ‚Kung Christian’ stammende Fernrohr nicht mehr von den Augen. Jetzt tauchte der Rumpf des Fahrzeuges über der Horizontlinie auf, wo die milchigen Schwaden des Morgennebels längst verschwunden waren.


  „Ein Kriegsschiff!“ rief Bräntig atemlos. „Kein Zweifel! Und es kann nur ein englisches sein. Aus West ist nichts anderes zu erwarten. Alles hinlegen in den Booten. Hoffen wir, daß man uns nicht bemerkt.“


  In den Booten sah man jetzt doch verschiedene bleich gewordene Gesichter, die hin und wieder über den Bootsrand hinüberlugten. Auch Bräntig hatte sich im Schutz der Bordwand niedergekauert und beobachtete so weiter das fremde Fahrzeug, dessen Kurs es in ziemlicher Nähe an den Flüchtlingen vorbeiführen mußte.


  „Es wendet, wahrhaftig, hält auf uns zu,“ stieß er plötzlich atemlos hervor.


  Die Boote lagen jetzt dicht nebeneinander und schaukelten träge auf den leichten Wogen hin und her.


  Peter Gamm stieß einen seiner berüchtigten Flüche aus. Und auch Fritz Marholz, der Berliner, konnte sich nicht enthalten seinem Herzen durch ein: „Na ick danke! Det jeschäft is oberfaul!“ Luft zu machen.


  Die Situation war auch tatsächlich für die deutschen Seeleute mehr als verzweifelt. Fielen sie den Engländern lebend in die Hände, so war tausend gegen eins zu wetten, daß sie ohne viel Federlesens füsiliert wurden. Dafür würde schon der englische Offizier sorgen, dessen wutverzerrtes Gesicht seine finsteren Gedanken deutlich widerspiegelte.


  Und dann wieder Bräntigs kräftige Stimme, jetzt aber in jubelndem Tone:


  „Das Kriegsschiff wendet immer mehr. Es läuft jetzt direkt nach Nordwest. Und ich kann mir auch denken, welches sein Ziel ist. Dort drüben überm Horizont sind noch eben die Mastspitzen des versinkenden ‚Kung Christian’6 sichtbar. Den will der Engländer aufs Korn nehmen. Wird den Kahn leer finden, der Herr,“ fügte er lachend hinzu.


  Da reckte Peter Gamm sein verbittertes Gesicht etwas hervor und rief:


  „Stürmann, da wär för uns ‘ne schlimme Sak! Kapitän Sörensen ward do sicher noch irgendwo herumpaddeln. Mit dem eenen Riemenpoor kann hei noch nich wech sin!“


  „Donner – das stimmt!“ entfuhr es Bräntig. „Wenn der Engländer das Boot sichtet und die Leute ausfragt, haben wir ihn in zwei Stunden wieder auf dem Halse. Segel hoch also Jungens! Jetzt gilt’s. Und wir wollen zur Sicherheit scharf nach Nord wenden, da uns der Engländer nachher sicher im Südosten suchen wird.“


  Eine halbe Stunde verging. Jetzt waren sowohl die Rauchsäule des feindlichen Schiffes als auch die Mastspitzen des ‚Kung Christian’ unter dem Horizont verschwunden.


  Bräntig hatte gerade Wasser, Schiffszwieback und Konservenfleisch verteilen lassen, wovon auch die Engländer ihre Ration erhielten, und nahm nun nach kurzer Stärkung das Fernrohr zur Hand.


  Ein neuer Schreck. In der Fernrohrlinse erschien plötzlich das deutliche Bild eines niedrigen, langgestreckten Fahrzeuges, das aus Norden auf die beiden Boote zusteuerte. Immer wieder beäugte der Steuermann den Fremden, dessen Charakter er noch nicht festzustellen vermochte, da die Entfernung zu groß war. Jedenfalls handelte es sich hier aber kaum um ein Kriegsfahrzeuge. Das Schiff besaß nicht einmal, wie Bräntig nun unterscheiden konnte, einen Schornstein, sondern nur einen Deckaufbau, der es bald als Motorjacht enträtseln half.


  Allerlei Gedanken durchzuckten da des Steuermanns kühnen Kopf. Die Jacht mußte sein werden, um jeden Preis! Bedeutete sie doch für die kleine Schar so gut wie sichere Rettung. Denn das hatte Bräntig schon längst erkannt, der Fremde da drüben durchschnitt mit geradezu unheimlicher Schnelligkeit die Wellen. Er lief gut seine dreiundzwanzig Knoten. Mithin war’s einer von den modernen Rennern, wie ihn sich dieser oder jener Millionär und Sportsmann nur zu gern bauen ließ.


  Und jetzt war der Steuermann auch mit dem neuen Plan fertig. Auf seinen Befehl änderten die Boote den Kurs und fielen mehr nach Ost ab, so daß im Schutze der Segel die Verkleidungsszene unbeobachtet vor sich gehen konnte, von der sich Bräntig für den Fall, daß es sich um eine englische Jacht handelte, alles versprach.


  „Jungens,“ rief er jetzt den Leuten in beiden Booten zu, „zieht den Engländern die Uniformen aus – schnell. Und die von euch, denen sie so ungefähr passen, schlüpfen hinein.“


  Während nun das Auswechseln der Kleidungsstücke in wilder Hast begann, viel Zeit hatte man nicht mehr, da die Jacht zusehnends näher kam, klärte Bräntig die Seinen über seine Absichten auf.


  „Ist’s ein neutrales oder ein deutsches Fahrzeug, so kann die Maskerade nicht schaden. In jedem Falle wird man uns aufnehmen. Ist’s ein Engländer, so würde er, falls er unsere Nationalität rechtzeitig erkennt, sich entweder auf und davon machen oder aber uns in den Grund zu bohren versuchen, worauf man die Überlebenden von uns einen nach dem andern aus dem Wasser fischen könnte und wir dann in einer noch schlimmeren Patsche als zuvor säßen. Daß wir die Gewehre zu unserer Verteidigung zur Verfügung haben, würde uns vor dem Überranntwerden bei der Schnelligkeit und leichten Manövrierbarkeit der Jacht auch nicht viel nützen. Wir könnten uns ja vielleicht, was ich aber für sehr fraglich erachte, das Motorboot vom Leibe halten, indem wir es befeuerten, würden es aber dadurch nur vertreiben und so dieses wertvolle Rettungsmittel einbüßen. Mithin ist es das Schlaueste, wenn wir meinen Plan genau zur Ausführung bringen.“


  Bräntig unterbrach sich hier und rief einem der Leute in seinem Boot zu: „Halt, Mertens! Die Uniform von dem langen Marinesoldaten bleibt für mich vorbehalten. Ich muß notwendig die Maskerade mitmachen, da ich am besten englisch spreche und daher, falls die Jacht unter englischer Flagge fährt, die Verhandlungen führen muß, worauf sehr viel ankommt.“


  Er ließ sich die einzelnen Stücke reichen, entledigte sich seines eigenen Anzuges, den der Marinesoldat überstreifen mußte, und stand gleich darauf als strammer Engländer da. Nun gab er den Seinen noch schnell die genauestens Verhaltungsmaßregeln. Nur etwas hatte er zu berücksichtigen vergessen, woran der Berliner jedoch zum Glück noch rechtzeitig erinnerte.


  „Steu’rmann,“ rief der jetzt herüber „und was geschieht mit dem Offizier?“


  „Donner! Richtig! Halt, ich hab’s. Marholz, ihre Körpergröße entspricht so ungefähr der des Leutnants. Und deshalb werden Sie einen verwundeten englischen Marineoffizier vorstellen. Lassen Sie sich ein paar Tücher ums Gesicht schwingen und – sprechen Sie kein Wort! Das weitere ergibt sich von selbst.“


  Bräntig wandte sich jetzt an den Leutnant, der sich gleichfalls in demselben Boot befand.


  „Sie müssen Ihre Uniform ausziehen, es hilft nichts,“ erklärte er. „Auch fesseln und knebeln müssen wir Sie wie Ihre Untergebenen, das verlangt unsere eigene Sicherheit.“


  Die Antwort waren wüste Schmähreden, Verwünschungen und Drohungen. Sogar die Person des deutschen Kaisers verschonte dieser vor Wut völlig sinnlose Vertreter einer sogenannten Kulturnation mit seinen Anpöbelungen nicht.


  Ein Wink des Steuermanns, und kräftige Fäuste rissen den Tobenden nieder. Bald lag er an Händen und Füßen gebunden und mit dem eigenen, zum Knebel gedrehten Taschentuch im Munde in Fritze Marholz’ nicht gerade mehr allzu sauberer Matrosenkluft am Boden des Rettungsbootes.


  Inzwischen war die Jacht bis auf etwa achthundert Meter herangekommen.


  Bräntig erkannte jetzt deutlich durch sein Fernrohr, daß sie tatsächlich die englische Flagge führte. Ihre Länge schätzte er auf etwa vierzehn Meter. Es handelte sich also um ein schon einigermaßen seetüchtiges Fahrzeug. Ebenso bemerkte er nun auch auf der Mitschiffs gelegenen, niedrigen Kommandobrücke zwei Gestalten, die mit Gläsern nach den Booten hinüberschauten.


  Die Entscheidung nahte. Die nächsten zehn Minuten mußten zeigen, ob die kleine deutsche Schar, die so kühl alles auf eine Karte gesetzt hatte, auch weiter vom Glück begünstigt werden würde. Was geschehen konnte, um sich den Erfolg zu sichern, war geschehen. In den beiden Booten lagen die Engländer gefesselt und geknebelt zwischen den Ruderbänken. Diese waren mit denjenigen Deutschen besetzt, die nicht in Uniform gesteckt worden waren, während die angeblichen englischen Marinesoldaten mit den Gewehren zwischen den Knien anscheinend als Wächter, zwei auch als Steuerleute, dasaßen. Die Segel waren schon nach Beendigung des Uniformaustausches eingezogen worden.


  Und dann verlangsamte die Jacht die Fahrt und machte etwa dreißig Meter vor den Booten halt.


  „Sehr sorglos!“ brummte Bräntig zufrieden. „Sie glauben Landsleute vor sich zu haben.“


  „Boote ahoi! Welche Nationalität?“ scholl es nun auf englisch herüber.


  Absichtlich beantwortete Bräntig diese Frage nicht sofort, sondern rief zurück:


  „Welche Jacht? Welcher Besitzer und Heimathafen?“


  „Motorjacht ‚India’, zur Zeit in Diensten der englischen Admiralität als Aufklärungsschiff, Besitzer und Kapitän Lord Landruft, Heimathafen London,“ war die Antwort, die der eine der beiden Männer von der Kommandobrücke herunterrief.


  Inzwischen hatte Bräntig Zeit gefunden, schnell die Stärke der Besatzung festzustellen, die sich neugierig auf dem Vorschrift der ‚India’ zusammendrängte. Zwölf Mann zählte er – dazu kam noch das Maschinenpersonal und die beiden Herren von der Kommandobrücke. Es würde einen harten Strauß geben und wohl kaum ohne Blutvergießen abgehen.


  Doch zu solchen Gedanken blieb dem braven Steuermann nicht viel Zeit. Alles kam jetzt darauf an, daß er das bereitgehaltene Märchen auch mit der nötigen Glaubwürdigkeit vortrug. Und so brüllte er denn zu der Jacht hinüber:


  „Hier ein verwundeter englischer Marineoffizier und zwölf Marinesoldaten mit einundzwanzig deutschen Kriegsgefangenen, die von Bord des norwegischen Dreimasters ‚Kung Christian’ geholt worden sind. Ein Teil der Gefangenen versuchte unterwegs Widerstand und ist gefesselt worden. Der Rest wurde unter Bewachung zur Bedienung der Boote verwandt. Ich bitte uns an Bord der Jacht zu nehmen. Wir suchen unser Schiff, den Kreuzer ‚Kanada’.“


  Die da drüben fielen wirklich auf die schlau ersonnene List herein.


  Die ‚India’ brachte sich mit ein paar Schraubenschlägen noch näher heran und ließ zunächst das eine Boot längseits kommen. Dies paßte aber Bräntig sehr schlecht in seinen Plan hinein. Sollte die Überrumpelung glücken, so mußte er seine Leute alle gleichzeitig an Deck des feindlichen Fahrzeuges haben. So war es ja auch vorher verabredet worden.


  Daher rief er jetzt Peter Gamm, der ebenfalls in englischer Uniform steckte, ein kurzes Kommandowort zu, worauf dieser seinen Leuten einen Wink gab, die nun das zweite Boot gleichfalls neben die Jacht legten.


  Dieses Manöver erweckte in keiner Weise das Mißtrauen der Feinde. Ja selbst als sich jetzt fast gleichzeitig die sämtlichen einundzwanzig Deutschen über die von den Booten aus gerade noch zu erreichende Reling schwangen, begrüßten die Engländer ihre angeblichen Landsleute darunter mit freudigen Zurufen.


  Dieses Bild sollte sich allerdings urplötzlich ändern. Denn nun stürzten sich die Deutschen, ohne sich auch nur eine Sekunde zu besinnen und so dem Gegner Zeit zu lassen sich von der Überraschung zu erholen, mit einem lauten ‚Hurra!’ auf den Feind. Dieser, geradezu entsetzt darüber, daß sowohl die Uniformierten als auch die angeblichen Kriegsgefangenen über sie herfielen, leistete zunächst kaum Widerstand. Alle an Deck befindlichen waren in wenigen Minuten niedergerungen und mit den bereitgehaltenen Tauen gefesselt. Nur zweien gelang es die Kommandobrücke, die sich über dem Deckaufbau befand, zu erreichen. Aber schon stürmten der plötzlich völlig genesene ‚Leutnant’ Marholz und Bräntig ihnen nach die Treppe empor, jeder eine Pistole in der Hand.


  Inzwischen hatten Lord Landruft und der Steuermann jedoch den ersten Schreck von sich abgeschüttelt und gleichfalls ihre umgeschnallten Revolver aus den Lederfutteralen herausgerissenen. So kam es, daß der Berliner, der vor Bräntig die gewundene Treppe zur Kommandobrücke erklomm, mit einer Kugel begrüßt wurde, die ihm in die rechte Seite fuhr und ihn dem nachfolgenden Landsmann halb bewußtlos in die Arme warf. Noch zwei Schüsse folgten, die alle Fritz Marholz galten, der jetzt wie ein lebender Kugelfang vor Bräntig gelehnt dastand. Zum Glück trafen sie nicht.


  Peter Gamm war es, der, als er kaum die ersten peitschenknallartigen Detonationen hörte, blitzschnell die Sachlage überschaute. Er riß sein englisches Gewehr an die Schulter, feuerte, lud, feuerte nochmals –.


  Der Lord und sein Steuermann drehten sich um sich selbst und schlugen dann schwer zu Boden. Und ehe noch die beiden auf die Brücke geflüchteten Engländer die Schußwaffen der mit so sicherer Hand Niedergestreckten aufnehmen konnten, brüllte ihnen schon Peter Gamm ein donnerndes ‚Hände hoch, oder euch holt der Deubel!’ entgegen. Die Leute mochten einsehen, daß weiterer Widerstand nutzlos war, und ergaben sich nun gleichfalls.


  So waren denn die Deutschen mit verhältnismäßig geringem Verlust Herren der Jacht geworden. Nur Fritz Marholz hatte einen bösen Denkzettel abgekommen und lag jetzt bleich, mit geschlossenen Augen auf den weißgescheuerten Planken.


  Bräntig fehlte es vorläufig an Zeit, sich des offenbar Schwerverwundeten anzunehmen. Zunächst mußte er dafür sorgen, daß die neuen Gefangenen irgendwo an Bord sicher untergebracht wurden. Die vordere Kajüte wurde von ihm dann für die Engländer in aller Eile zurechtgemacht. Sie bildete einen einzigen, langgestreckten Raum, in dem sich an den Seiten lange Schlafsofas hinzogen. Nachdem sie genau nach Waffen und etwaigen Ausgängen untersucht worden war, wurden die Engländer, vierzehn an der Zahl, die beiden Verwundeten, den Lord und den Steuermann beließ man zunächst noch auf Deck, dort eingesperrt und ein Posten von zwei Mann mit Gewehren vor die Tür gestellt.


  Nun erst konnten die beiden Boote, die indessen steuerlos ein Stück weggetrieben waren und in denen die dreizehn Gefesselten vom Kreuzer ‚Kanada’ in ohnmächtiger Wut vergeblich immer wieder ihre Bande zu sprengen suchten, herangeholt werden, worauf dann auch dieser Teil der Feinde den anderen zugesellt wurde.


  Nachdem Bräntig aus der in den Gefangenenraum führenden Tür die obere Füllung hatte herausschneiden lassen, so daß die Wache die Leute ständig im Auge behalten konnte, wandte er nun auch seine Fürsorge den drei Verwundeten zu, von denen Lord Landruft eine Kugel in die rechte Schulter und der Steuermann einen ziemlich gefährlichen Streifschußes am Stirnbein abgekommen hatte. Sie worden in des Lords Privatkajüte, ein mit allem Luxus ausgestattetes helles Gemach, getragen, gut gebettet und sorgfältig mit den Verbandsachen aus dem Medizinschrank der ‚India’ verbunden.


  Fritz Marholz war noch immer ohnmächtig. Hin und wieder trat blutiger Schaum über seine trockenen Lippen und dann röchelte und rasselte es in der durchschossenen Lunge so furchtbar, daß der alte Klaus Groth, der die Aussicht bei den Kranken übernommen hatte, regelmäßig die braunen, rissigen Hände faltete und ein kurzes Stoßgebet zu dem emporschickte, der hier wohl allein noch helfen konnte.


  Mittlerweile war die Sonne im Untergehen dem Rande des Horizonts schon recht nah gekommen.


  Bräntig befand sich gerade in dem engen Maschinenraum der Jacht und besichtigte mit zwei von seinen Leuten, die etwas von Benzinmotoren verstanden, den komplizierten Schiffsmotor, als Peter Gamm die Treppe herab polterte und schon von weitem rief:


  „Stür’mann, aus West ein Torpedoboot!“


  Aus West! Das sagte genug. Ohne Frage also ein englisches! Vielleicht dasjenige, dessen Auftauchen Bräntig schon längst erwartet hatte, und daß die Leute vom dritten Rettungsboot des ‚Kung Christian’ ihnen nachgehetzt hatte.


  Die beiden Motorkundigen versuchten sofort ihr Heil. Und wirklich, sie fanden sich in den Hebeln und Stellrädern zurecht. Der Motor lief, und die beiden Schrauben begannen ihren wilden Kreislauf.


  Schon stand auch Bräntig, der noch immer die Uniform eines englischen Marinesoldaten trug, auf der Kommandobrücke. Zunächst probierte er den Maschinentelegraphen und das Sprachrohr. Sie arbeiteten nach Wunsch. Dann übernahm Peter Gamm das Steuer. Nun konnte es vorwärts gehen, der Heimat, dem deutschen Vaterlande entgegen.


  „Halbe Kraft voraus!“ meldete der Telegraph nach unten.


  Schneller schoß die ‚India’ davon, schon jetzt einen hohen Wasserberg nach sich ziehend.


  Der Zeiger des Telegraphen schob sich auf ‚Volle Fahrt!’


  Johannes Bräntig beobachtete am Kielwasser die Wirkung. Aber nichts erfolgte. Nochmals wiederholte er das Kommando. Die Geschwindigkeit der Jacht blieb dieselbe.


  Da wurde er unruhig, beugte sich über das Sprachrohr und rief hinab: „Volle Fahrt hatte ich befohlen! Ist denn etwas in Unordnung am Motor?“


  Erst nach einer Weile kam die Antwort zurück.


  „Die Benzinzufuhr ist gestört. Wir suchen schon nach dem Fehler.“


  Das klang wenig tröstlich. Bräntig nahm das Fernrohr und schaute nach dem Torpedoboot aus, das vielleicht noch sechs Seemeilen entfernt war.


  Dann wandte er sich an Peter Gamm, der in dem kleinen Steuerhäuschen inmitten der Brücke am Rade stand.


  „Der da hinter uns kommt mächtig auf,“ sagte er ingrimmig. „Und an unserem Motor ist was in Unordnung.“


  Der Matrose mit dem graumelierten Bart stieß eine Verwünschung aus und schaute nach rückwärts, wo der dunkle, schlanke Leib des Gegners über die Wellenkämme fegte.


  „So ein verwünschtes Pech!“ redete Bräntig sich das bedrückte Herz frei. „Nun haben wir ein schnelllaufendes Fahrzeug und müssen vielleicht doch – er sprach seine Befürchtung nicht aus.


  Peter Gamm reckte den Kopf zum Steuerhäuschen heraus, spritzte den braunen Saft seines Priems unbekümmert auf den sauberen Holzbelag der Kommandobrücke und meinte in seiner bedächtigen Art:


  „Fünf von uns verstahn ganz gaut mit Schnellfiergeschützn umzugahn, von ihrer Dienstzeit her, Stü’rmann. War forn Spaß, wenn wir dem Kierl do achtern den Kessel kaput scheete könnten.“


  Bräntig zuckte ordentlich zusammen. An die Möglichkeit, den Kampf mit dem Feind aufzunehmen, hatte er noch gar nicht gedacht. Vier Schnellfeuergeschütze, die da unten auf Deck, zwei an jeder Bordseite, unter den wasserdichten Bezügen auf ihren tragbaren Lafetten ruhten, hatte er in der Aufregung wirklich ganz vergessen. Erst Peter Gamms zarte, ‚liebevolle’ Andeutung rief sie ihm ins Gedächtnis zurück. Zu Friedenszeiten trug die ‚India’ diese artilleristische Bewaffnung sicher nicht. Aber jetzt, wo Lord Landruft, der seiner Uniform nach den Rang eines englischen Fregattenkapitäns bekleidete, die schnellaufende Jacht der Admiralität seiner eigenen Aussage nach zur Verfügung gestellt hatte, waren ihr die vier Geschütze mitgegeben worden, gerade so wie ja auch die deutschen Hilfskreuzer, die sonst nur als Schnelldampfer friedlichen Verkehrszwecken dienen, im Ernstfall sofort armiert werden.


  Peter Gamm, trotz seiner Schwerfälligkeit ein ganz geriebener Bursche, erklärte nun seinem Vorgesetzten, wie er sich das so am leichtesten denke, dem Engländer ‚ord’ntlich wat am Tüge7 to flicken’.


  Bräntig nickte eifrig. „Wenn wir nur noch mit den Vorbereitungen fertig werden, bevor der Engländer uns eingeholt hat, rief er noch und hastete dann die Treppe hinab, um seinen Leuten Bescheid zu geben. –


  Fünf Minuten später waren auf Deck der Jacht nur noch die in britischer Uniform steckenden Leute sichtbar. Die beiden Schnellfeuergeschütze von Backbord hatte man in die hintere Kajüte geschafft und dort dicht vor zwei der kleinen, runden Fenster postieren. Die beiden andern standen scheinbar noch harmlos unter ihren Schutzdecken, waren aber inzwischen gleichfalls geladen worden. Die Bedienungsmannschaft hielt sich gut versteckt. Auch dafür, daß die gefangenen Engländer ihm keinen Strich durch die Rechnung machten, hatte Bräntig gesorgt, indem er ihnen streng verbot, sich den Fenstern zu nähern und die Wache auf vier Mann verstärkte, die den Befehl erhielten, jeden niederzuschießen, der irgendwie sich verdächtig benahm. –


  In elegantem Bogen schwenkte das Torpedoboot jetzt herum und kam bis auf dreißig Meter längseits der kleinen Jacht, die schon seit Minuten mit abgestoppter Maschine dalag.


  Wieder erfolgte jetzt wie vor dem Überfall auf die ‚India’ ein reges Frage- und Antwortspiel.


  Bräntig, der seinen Platz auf der Kommandobrücke längst wieder eingenommen hatte, gab willig jede gewünschte Auskunft über ‚woher’ und ‚wohin’ – natürlich eine falsche, soweit dies die letztere Frage betraf.


  Dann klang’s wieder von dem Engländer herüber:


  „Wir haben da drei Seemeilen hinter uns zwei leere, treibende Rettungsboote gefunden. – Was hat das zu bedeuten?“


  Etwas wie Argwohn lag in der ganzen Art, wie man von drüben über diesen Punkt Aufschluß verlangte.


  „Ich sagte ja schon, daß wir deutsch Gefangene von dem Dreimaster ‚Kung Christian’ an Bord genommen haben. Die Boote gehörten zu dem genannten Dreimaster.“


  Drüben einen Augenblick Stille. Dann:


  „Wo sind denn Leutnant Stamford vom Kreuzer ‚Kanada’ und Lord Landruft? Und weshalb haltet ihr südöstlichen Kurs?“


  Bränntig merkte, daß man auf dem Torpedoboot, das fraglos von Kapitän Sörensen genau über alles unterrichtet worden war, tatsächlich Verdacht geschöpft hatte. Nun gab’s kein Zaudern mehr. Jede Minute, nein, jede Sekunde war kostbar.


  So gab er denn den Leuten an den Schnellfeuergeschützen das vereinbarte Zeichen, indem er wie absichtslos sein Taschentuch zog und es an die Nase führte. Die Bedienungsmannschaften an Deck konnten dies sehr gut selbst beobachten. Und die in der Kajüte hatten einen Posten an der Treppe aufgestellt, damit der sie durch Zuruf verständigte.


  Während der deutsche Steuermann nun seine Antwort hinüberbrüllte, flogen die Schutzdecken von den beiden Geschützen auf Steuerbordseite wie von Zauberhänden gepackt, herunter, und neben dem dunkelblinkenden Rohr tauchten bisher hinter der Reling verborgene Gestalten auf.


  „Die deutschen Gefangenen haben einen Überfall auf uns versucht,“ ertönte Bräntigs Stimme durch das Sprachrohr. Wort folgte auf Wort. Er wußte kaum mehr was er sagte. Denn alle seine Sinne lauerten auf den Knall der Geschütze, von denen jetzt alles abhing. Gelang es nicht, die Kessel des Torpedobootes zu treffen und es dadurch sofort manövrierunfähig zu machen, so waren er und die Seinen verloren, daran war kaum zu zweifeln. Ehe seine Leute aufs neue geladen haben würden, konnte der Feind längst eine weite Strecke zwischen sich und den angeblichen Landsmann gelegt haben und dann von weitem aus den eigenen Geschützen in aller Ruhe die Jacht wie ein Sieb durchlöchern. Führen doch alle englischen Hochseetorpedoboote auch zwei neunkalibrige Geschütze an Bord, das war dem Steuermann recht gut bekannt.


  Und dann kam’s. – Gerade als er das Wort ‚Lord Landruft’ aussprechen wollte, der erste Knall, dem in kurzen Zwischenräumen drei weitere folgten.


  Bräntig riß den Hebel des Maschinentelegraphen herum – bis auf ‚volle Fahrt’, obwohl ja die Störung in der Benzinzufuhr diese höchste Ausnutzung der Maschinenkraft gar nicht zuließ.


  Doch die beiden Leute unten am Motor hatten gut gearbeitet. Die bisher auf den Wogen hin und her schwankende ‚India’ machte einen förmlichen Satz und raste dann vorwärts, nachdem kaum der Schall des letzten Schusses verhallt war.


  Bräntig stand regungslos auf seinem Posten, das Fernrohr vor den Augen, das ihm die Mitte des Gegners, das Teil um die beiden Schornsteine herum, in greifbare Nähe rückte.


  Drüben ein wüstes Gebrüll, ein eilfertiges Umherlaufen, Kommandos und – wahrhaftig, jetzt auch ein von Sekunde zu Sekunde stärker werdendes Zischen. Gleichzeitig begannen weiße Dampfwolken den Gegner zu umspielen, hüllten ihn dichter und dichter ein. Kein Zweifel, einer der Kessel war getroffen! Wie Musik tönte den Deutschen auf der ‚India’ dieses Zischen des aus der Einschußöffnungen ausströmenden Dampfes. –


  Und dann schallte ein jubelndes, dreimaliges ‚Hurra’ über das Wasser. Wie ein Vergeltungsschrei mußte es den Engländern in den Ohren klingen. –


  Bräntig hatte schnell die günstige Situation richtig erfaßt. Er rief Peter Gamm einen kurzen Befehl zu, worauf die Jacht nach Steuerbord schwenkte und in engem Bogen um das Torpedoboot herumfuhr, das jetzt völlig in einer weißen Dampfwolke verschwand.


  Die Leute an den Geschützen handelten von selbst. Wieder fuhren vier der kleinen Granaten dem Feinde in die Flanken. Und jetzt eröffnete auch die übrige Mannschaft aus den Gewehren ein lebhaftes Feuer auf die schattenhaften Gestalten, die zuweilen, wenn der Wind den Schleier weißen Dampfes etwas lichtete, auf Deck des Gegners sichtbar wurden.


  Der elfte Granatschuß der ‚India’, bei der Verschwommenheilt des Zieles natürlich nur ein Zufallstreffer, explodierte dann offenbar inmitten des zweiten Kessels des Torpedobootes. Wenigstens war die Wirkung kaum anders zu erklären. Auf die Detonation der Geschützentladung erfolgte augenblicklich an Bord des Feindes einen weit stärkerer Krach, begleitet von wilden Angstrufen. Eine mächtige weiße Wolke verbarg jetzt das dem Untergang geweihte Fahrzeug den Blicken der deutschen Seeleute, die unwillkürlich das weitere Feuer einstellten.


  Ein neuer Windstoß. Abermals lüfteten sich die weißen Schleier. Jetzt erkannte man erst die furchtbaren Folgen des letzt Schusses. Das Torpedoboot war mitten durchgerissen. Die Explosion des unter Dampfspannung befindlichen zweiten Kessels hatte stärker gewirkt als eine Ladung Dynamit. Von den beiden Schiffshälften ragten nur noch der Bug und das Heck fast senkrecht in die Höhe. Dann versanken sie fast gleichzeitig mit gurgelndem Geräusch unter den Wogen.


  Bräntig schüttelte gewaltsam die lähmende Erstarrung von sich ab. Mit heller Stimme klangen seine Kommandos durch die zunehmende Dunkelheit. Es galt diejenigen von der Besatzung des Engländers noch zu retten, die jetzt in den Wellen einen verzweifelten Kampf um ihr Leben kämpften.


  Das Rettungsboot der ‚India’ suchte eine halbe Stunde lang den Kampfplatz ab, aber nur vier Leute fand man noch. Der Rest der Besatzung – wie sich später ergab, zwei Offiziere und dreizehn Mann – waren mit ihrem Schiffe untergegangen.


  Gerade als die vier Geretteten, die völlig erschöpft waren, das Deck der Jacht betraten, erklang von Westen her, wo bereits leichte Abendnebel den Horizont umhüllten, der heulende Ton einer Sirene.


  Lang – kurz – kurz – lang – das war irgend ein Signal.


  Schon hatte Bräntig das Fernrohr an den Augen. Das, was er gleich geahnt hatte, bestätigte sich, der Geschützdonner hatte einen Kreuzer herbeigelockt, und daß es sich um einen feindlichen handelte, war nicht zu bezweifeln, obwohl der Steuermann selbst mit dem Glase nur noch sehr undeutlich die Konturen des Kriegsschiffes erkennen konnte.


  Trotzdem pochte dem Deutschen das Herz auch nicht eine Sekunde stärker. Hatte ihn doch vorhin der eine der an den Maschinen beschäftigten Leute die erfreuliche Nachricht gebracht, daß der Motor nun tadellos arbeite. Man hatte den Fehler in der Benzinleitung glücklich entdeckt und beseitigt.


  Der Maschinentelegraph befahl ‚Volle Fahrt!’. Die ‚India’ schwenkte in den richtigen Südostkurs ein und stürmte davon. Von rückwärts irrte jetzt ein heller, strahlender Lichtkegel über das Wasser.


  „Scheinwerferbeleuchtung zum Abschied!“ meinte Bräntig ironisch zu Peter Gamm, der gemütlich am Steuerrad lehnte und mit Behagen einen frischen Priem genoß.


  Der Lichtkegel blieb auf der in rasender Fahrt dahinsausenden Jacht haften. Aber es waren nur die letzten, schwachen Strahlen, die die ‚India’ trafen.


  Dann drüben ein Knall, gleich darauf etwa zweihundert Meter seitwärts des Flüchtlings ein klatschendes Geräusch und eine hoch aufspritzende Wasserfontäne.


  „‘n beeten sehr verbi8,“ grunzte Peter Gamm.


  Noch ein Schuß von drüben. Der ging wieder viel zu kurz.


  „Munitionsverschwendung!“ lachte der Mecklenburger am Steuer in seinen struppigen Schifferbart hinein.


  Das mochte auch wohl der Engländer einsehen, er hörte mit dem Feuer auf.


  Jetzt war selbst durch das Glas nichts mehr von dem Gegner zu sehen, der plötzlich auch seinen Scheinwerfer abgestellt hatte.


  Schweigend und dunkel lag die Nacht über der Nordsee. Am Himmel gingen die Sterne auf. Und weiter und weiter eilte die ‚India’ wie ein dunkles Gespenst nach Südost.


  Bräntig hatte verboten, irgend eine Laterne anzuzünden, nur in der vorderen Kajüte, dem Gefangenenraum, brannten die beiden Pendellampen an der Decke. Dafür waren aber auch alle Fenster dicht verhängt worden.


  Als der Morgen graute, kam man ohne weiteren Zwischenfall den vor Helgoland auf Vorposten befindlichen deutschen Torpedoboot nahe. Da die Jacht jetzt die deutsche Flagge führte, die man unter den Salutflaggen der ‚India’ aufgestöbert hatte, ließ man sie ungehindert heran. Dann lag sie dich neben einem der langgestreckten, schwarzen Fahrzeuge. Frage und Antwort gingen hin und her. Daß ein Teil der Jachtbesatzung in englischen Uniformen steckte, rief bei den Matrosen des Torpedobootes nicht geringen Heiterkeit hervor.


  Die Einfahrt der ‚India’ in den Kriegshafen von Helgoland war ein förmlicher Triumphzug. Die wackeren Seeleute wurden – und das hatten sie auch verdient – überall als Helden gefeiert. –


  Fritz Marholz’ kräftiger Körper wurde bald Herr über das schwere Wundfieber. Als er zum ersten Mal bei vollem Bewußtsein die Augen aufschlug, schaute er sich unsicher in dem weiten Saal des Helgoländer Marinelazaretts um. Erst allmählich kehrte ihm die Erinnerung zurück. Dann wandte er den Kopf, ganz zufällig. Auf dem Tischchen neben seinem Bett hatte man ihm um den Hals einer Medizinflasche das Band des Eisernen Kreuzes geschlungen.


  Lange hafteten seine Augen auf dieser wertvollsten aller Ordensauszeichnungen. Fragend blickte er nun die Schwester an, die neben sein Bett getreten war. Und die sagte freundlich:


  „Das gehört Ihnen. Gestern ist es eingetroffen. Und zwölf Tage haben Sie mit dem Fieber gerungen.“


  Fritze Marholz lächelte glücklich. Mit zitternder Hand nahm er das schlichte Kreuz herab vom Flaschenhals und legte es sich auf die Brust.


  Und dann erzählte die Schwester ihm von den Kameraden, daß Steuermann Bräntig ebenfalls das Eiserne Kreuz erhalten habe, desgleichen Peter Gamm und die Leute, die die Geschütze auf der ‚India’ bedient hätten.


  Der Berliner hörte schweigend zu. Und bisweilen fuhr seine Rechte wie streichelnd über die Auszeichnung hin, die nun gerade dort ruhte, wo die englische Kugel eingedrungen war.


  


  
    
  


  Die Insel auf dem ‚Wyßtyter See’


  eine Episode aus den Kämpfen an der ostpreußischen Grenze


  


  Auf dem von kleinen Wellen gekräuselten Spiegel des Wyßtyter Sees, an dessen östlichem Ufer die russische Grenze ganz dicht entlangläuft, lag in der Nacht des 1. August 1914 ein kleiner Fischernachen, in dem zwei Personen, die in der nur von dem Sternenlicht des Firmaments ein wenig bekämpften Dunkelheit in ihrem lautlosen Hantieren eher Gespenstern denn Menschen glichen, soeben mit dem Krebsfang beginnen wollten.


  Der eine der Männer, eine schlanke Jünglingsgestalt in grüner Jagdjoppe und hohen Stiefeln, wollte gerade das in einem eisernen, über die Spitze des Bootes hinausragenden Korbe liegende harzige Holz mit Hilfe eines Taschenfeuerzeugs anzünden, wodurch die Krebse, verführt durch den Feuerschein, aus ihren Schlupfwinkeln hervorgelockt werden sollten, als sein Begleiter ihn auf ein verworrenes Geräusch aufmerksam machte, das von der russischen Grenze in zunehmender Stärke herüberklang.


  „Hören Sie, junger Herr,“ hatte der alte, grauhaarige Mann, der bereits über dreißig Jahre auf dem hart am westlichen Ufer gelegenen Rittergute Barkeimen die Stelle eines Fischmeisters bekleidete, leise, aber eindringlich geflüstert. „Unsere russischen Nachbarn scheinen in dieser Nacht wieder irgend was Besonderes vorzuhaben. Weiß der Deubel – die Geschichte da drüben gefällt mir schon seit Tagen nicht. Das ist ein ewiges Gehen und Kommen von Soldaten aller Waffengattungen. Selbst Artillerie ist gestern abend auf der Straße nach Wirballen vorübergezogen. Und jetzt wieder der Lärm, das ist fraglos eine starke Kavallerie-Abteilung. – Da – ganz deutliches Pferdeschnauben! Die berittenen Grenzwachen sind das nicht –“


  Die beiden Deutschen im Boot lauschten aufmerksam in die stille Nacht hinaus, während der leichte Ostwind ihren Nachen jetzt unmerklich immer weiter der Mitte des etwa elf Kilometer langen und teilweise bis auf sechs Kilometer breiten Sees zutrieb.


  Günther Hartwich, der einzige Sohn des Besitzers von Barkeimen, seufzte jetzt verstohlen und dann sagt er in demselben vorsichtigen Flüsterton zu dem Alten:


  „Ich glaube, Buttgereit, daß wir dieses Mal um einen Krieg kaum mehr herumkommen. Auch Vater war gestern schon so einsilbig und so sehr ernst. Halt – was ist das! Sehen Sie, Buttgereit, die beiden Wachthäuser auf russischer Seite brennen –“


  Im gleichen Augenblick hatte aber auch der alte Fischmeister eine besondere Beobachtung gemacht.


  „Stimmt, junger Herr,“ meinte er unruhig. „Aber hören Sie! Das da in Richtung der Insel ist doch das Rattern unseres Motorbootes, – hören Sie?!“


  „Ja. Was mag’s nur zu bedeuten haben?! Ob man uns etwa zurückholen will? – Ich werde mal rufen.“


  Und der junge Hartwich legte die Hände als Schalltrichter an den Mund und ahmte sehr geschickt den Ruf eines Wasserhuhnes nach, dem er einen merkwürdigen Triller hinzufügte, ein Signal, welches die Gutsleuten von Barkeimen beim Fischen regelmäßig benutzten.


  Gleich darauf kam von drüben dieselbe Antwort. Und dann rauschte das schnelllaufende Motorboot, das Rittergutsbesitzer Hartwich erst im Frühjahr angeschafft hatte und das sowohl zum Schleppen der Heu- und Getreidekähne als auch zu Vergnügungsfahrten benutzt wurde, heran und legte sich dicht neben den kleinen Nachen.


  Die breite, massige Gestalt, die bisher am Steuer gesessen hatte, richtete sich jetzt auf.


  „Der Krieg ist erklärt. Soeben war ein Knecht aus der Oberförsterei Nassawen zu Pferde bei uns,“ flüsterte Gutsbesitzer Hartwich erregt. „Ich versuchte, nach Cydtkuhnen zu telephonieren, aber die Leitung muß von den Russen schon zerstört sein. Deshalb haben wir die Mobilmachungsnachricht auch so spät erfahren. – Nun schnell. Hängt euch mit eurem Kahn hinten an. Dann los nach Hause!“


  Der Maschinist der ‚Gertrud’, wie das Motorfahrzeug nach dem Vornamen der Frau Gutsbesitzer getauft worden war, stellte den Motor wieder ein, und in kurzem Bogen sauste das Boot um die von weiten Röhrichtfeldern umstandene kleine Insel herum, die inmitten des Wyßtyter Sees sich erhebt, anzusehen wie die Bergspitze einer Hochgebirgslandschaft mit ihren von grünen Tannen spärlich bewachsenen schroffen Felsspalten und grünen Wiesenflecken. Eine seltene Laune des Schöpfers hatte hier in dieser Gegend, wo es im weitem Umkreis nur mittelmäßigen Sandboden gab, dieses Granitmassiv inmitten der weiten Wasserfläche wie eine Erinnerung an die längst entschwundenen Zeiten einer anderen Weltepoche stehen lassen. Dieses Inselchen, das bei fast kreisrunder Form einen Durchmesser von etwa zweihundert Meter besaß, war für das Grenzgebiet hier eine Art Sehenswürdigkeit. Archäologen hatten es schon besucht, ja sogar der deutsche Kaiser war einmal von dem nicht allzu fernen, westlich gelegenen Jagdschloß Rominten herübergekommenen und hatte auf der Spitze des Donner-Berges, wie der Volksmund die höchste Erhebung der Insel nannte, einen Imbiß verzehrt. –


  Nachdem das Motorboot, den Nachen im Schlepptau mitsichführend, das Felseneiland umfahren hatte, steuerte es genau westlich, dorthin, wo die zum Teil dicht bewaldeten Ufer sich zu einer weiten Bucht öffneten, an deren äußersten Winkel der Park des Gutshauses von Barkeimen sich anschmiegte. –


  Zwei Stunden später bestiegen dann die drei Damen Hartwich den bereitstehenden Wagen, um sich nach der nächsten Bahnstation zu begeben. Drei weitere Gefährte waren mit Kisten und Koffern bepackt, worin die wertvollste Habe in aller Eile verstaut worden war. Der Gutsbesitzer wollte den Seinen zu Pferde das Geleit geben, während Günther noch zurückbleiben und die Abfahrt der Gutsarbeiter beaufsichtigen sollte, die durch keinerlei Zureden zum Bleiben zu bewegen gewesen waren, nachdem die Kunde von dem Kriegsausbruch sich wie ein Lauffeuer verbreitet hatte.


  Vater und Sohn trennten sich mit einem festen Händedruck.


  „Ich hoffe gegen Morgen wieder hier zu sein,“ sagte der Gutsherr noch. „Du kannst dann Mittags abreisen, Günther, da du dich ja am dritten Mobilmachungstag in Königsberg zu stellen hast. Dort siehst du Mutter und Alice und Erna dann noch. Also mach’s kurz mit dem Abschied.“ –


  Gerade als das nächtliche Dunkel in die erste Morgendämmerung überzugehen begann, als im Osten der Horizont sich heller und heller färbte, trafen auf dem Gutshofe ein Infanterieoffizier mit zweiundvierzig Mann in fünf Automobilen ein.


  Leutnant v. Stetten ließ sofort den Sohn des Gutsherrn, der sich noch bei den Insthäusern9 aufhielt, herbeirufen und ersuchte diesen um Quartier für sich und seine Leute.


  Die deutsche Abteilung, die aus Darkehmen kam und den Patrouillendienst der Grenze entlang auf einige zwanzig Kilometer übernehmen sollte, brachte bereits wenig erfreuliche Nachrichten mit. Kosaken waren schon in kleineren Trupps überall eingefallen, hatten die Telegraphen und Telephonleitungen zerstört und im Dorfe Pillupönen nördlich von Barkeimen ein paar Gehöfte mutwillig in Brand gesteckt und die Einwohner als Gefangene mitfortgeschleppt. Auf des jungen Gutsbesitzersohnes ängstliche Frage, ob das deutsche Detachement10 etwa schon auf der ostwärts führenden Chaussee russischer Kavallerie begegnet sei, konnte Leutnant v. Setten jedoch beruhigender Weise mit ‚Nein’ antworten. So war denn wenigstes anzunehmen, daß die Damen noch rechtzeitig die Eisenbahnstation erreichen würden


  Inzwischen hatten die deutschen Soldaten es sich in einer leeren Scheune bequem gemacht. Aus den Automobilen wurden neben einer ganzen Menge Munition auch zwei Maschinengewehre hervorgeholt, die nun sofort wieder zusammengesetzt wurden. Die zu jedem Maschinengewehr gehörige Protze hatte man in der Garnison gelassen, da sie zu schwer zu befördern waren.


  Leutnant v. Stetten, ein noch junger Offizier mit lichtblondem Haar, aber desto gebräunterem Gesicht, teilte nun seine Leute in sechs Patrouillen zu je fünf Mann ein, so daß er im Gute selbst nur mit zehn Mann und zwei Unteroffizieren zurückblieb. Die kleinen Trupps setzten sich dann auch ohne Zögern mit verschiedenen Aufträgen in Marsch, teils, um die Grenze entlang nach feindlichen Truppen auszuspähen, um den unbequemen Kosaken etwas das Handwerk zu legen. –


  Der Tag war mittlerweile angebrochen. Es war nicht nur dem Kalender nach ein Sonntag, sondern auch ein wahrer Feiertag, was das Wetter anbetraf. Die Sonne hatte in strahlender Klarheit den wolkenlosen Horizont überstiegen, und ebenso wolkenlos und in durchsichtiger Bläue spannte sich auch das gewaltige Himmelszelt über den ostpreußischen Fluren aus, die schon in nächster Zeit die ganzen Schrecken dieses eben erst begonnenen Völkerringens auskosten sollten.


  Leutnant v. Stetten hatte sich soeben, nachdem er im Gutshaus einen reichen Imbiß eingenommen, mit Günther Hartwich hinab zum Seeufer begeben, um das Motorboot in Augenschein zu nehmen, das sein Begleiter ihm angeboten hatte.


  „Da haben Sie recht,“ meinte der Offizier jetzt, nachdem er das schlanke, etwa acht Meter lange Fahrzeug eingehend gemustert hatte, „diese ‚Gertrud’ kann uns überaus nützlich werden. Aber etwas fällt mir eben einen, der Maschine wird doch wohl mit den übrigen Gutsinstleiten geflüchtet sein. Und ob unter meinen Leuten –“


  „Oh, die Handgriffe am Motorboot lernt man schnell, Herr Leutnant,“ unterbrach der junge Hartwich ihn eifrig. „Ich werde das Nötige zeigen, da ich sehr gut Bescheid weiß.“


  Und nach kurzer Pause fügte er hinzu: „Wäre es nicht sehr angebracht, wenn man den Fischern, die da drüben auf dem westlichen Ufer wohnen – zum Gute gehört nämlich nur die eine Hälfte des Sees – ihre Kähne fortnehmen würde, bevor die Russen sie für ihre Zwecke mit Beschlag belegen? – Ohne Boot bietet unser See dem Feind ein recht unbequemes Hindernis an dieser Stelle.“


  „Das ist ein Gedanke,“ meinte Stetten lebhaft. „Wie wär’s, wenn wir gleich mal hinüberfahren würden? Sie kennen ja sicher die Plätze genau, wo die Kähne liegen.“


  So kam es denn, daß die ‚Gertrud’ bemannt mit dem Leutnant, einem Unteroffizier und fünf Mann – Günther Hartwich bediente den Motor – sehr bald in der Richtung auf die Felseninsel davonschoß und, dieser dann ausbiegend, auf das gegenüberliegende Ufer zuhielt. Vorn an der Spitze im Boot stand Stetten, das scharfe Fernglas an den Augen und suchte sorgfältig den teilweise mit Kiefern bewaldeten Grenzstreifen ab, besonders die Stelle, wo noch die qualmenden Reste der beiden russischen Wachthäuser aus einer Lichtung hervorlugten. Er bemerkte jedoch nichts Verdächtiges. Trotzdem näherte sich das Boot dann in langsamer, vorsichtiger Fahrt dem Ufer, wo auf einer kleinen Anhöhe die Fischerhäuschen mit ihren Schilfdächern in die Luft ragten.


  Unteroffizier Mertens, der im Pionierdienst ausgebildet war und daher das Steuer führte, wollte gerade in weitem Bogen an der niedrigen, aus Brettern gezimmerten und ein Stück in das Wasser hineinragenden Brücke anlegen, als der Leutnant sich blitzschnell duckte und gleichzeitig ausrief: „Alles in Deckung! Hinter den Häusern stehen Russen mit angeschlagenem Gewehr.“


  Kaum war das letzte Wort verhallt, als auch schon ein paar Schüsse krachten und drei Kugeln die Bordwände des Bootes glatt durchschlugen.


  Doch Günther Hartwich war auf seiner Hut gewesen. Er riß den Hebel herum, die Schraube drehte sich schneller und schneller, und, verfolgt von den feindlichen Geschossen, eilte das flinke, kleine Fahrzeug von dannen. Noch fünf Kugeln trafen, richteten aber nur insofern Schaden an, als sie die Fenster der Kajüte, die sich im hinteren Teil des Bootes befand, zertrümmerten.


  Immer noch feuerten die Russen, bis die ‚Gertrud’ dann gänzlich außer Schußweite sich befand.


  Stetten, der schon vorher wieder seinen Beobachtungsposten eingenommen hatte, setzte jetzt das Glas ab und rief dann seinen Leuten zu:


  „Kinder, das waren also die ersten russischen Kugeln, die wir zu schmecken kriegten – unsere Feuertaufe! Eins haben wir daraus ersehen, daß die Kerle jämmerlich schlecht schießen. Keine hundert Meter waren wir da an der Landungsbrücke vor ihren Läufen, und doch haben sie nur unsere wackere ‚Gertrud’ so ein wenig geschrammt. Aber das soll ihnen mit Zinsen heimgezahlt werden. Nicht nur, daß wir die Boote unbedingt haben müssen, nein, auch deutsche Kugeln soll die Gesellschaft sehr bald zu schmecken bekommen. – Zurück also nach dem Gut – und dann –!“


  In den Augen des jungen Offiziers blitzte die helle Kampfesfreude. – Wozu hatte er denn die beiden Maschinengewehre da? Die ließen sich leicht an Bord des flinken Fahrzeuges aufstellen. Und mit dem so in ein primitives Kriegsschiff umgewandelten Motorboot wollte er dem Gegner, den er etwa auf eine halbe Kompanie schätzte, nochmals auf den Leib rücken.


  Seinen braven Gefolgsleuten machte diese Exkursion zu Wasser offenbar höllischen Spaß. Nur Unteroffizier Mertens, ein hübscher, strammer Mensch, beteiligte sich nicht an dem lebhaften Hin und Her von Worten, mit denen die Bootsinsassen den ‚Rachezug’ gegen den Feind besprachen.


  Ganz unvermittelt fragte er dann den jungen Gutsbesitzerssohn, ob unter den Vorräten der Gutsschmiede vielleicht auch dünne Eisenplatten sich befänden. – „Es wäre doch sehr praktisch,“ fügte er hinzu, „wenn wir die ‚Gertrud’ so etwas panzern könnten, wenigstens bestimmte Teile der Bordwand, damit zum Beispiel nicht der Motor kaputt geschossen werden kann.“


  Der Leutnant nahm diesen Gedanken sofort mit Feuereifer auf. „Eine tadellose Idee, Mertens. Da würde sich die harmlose ‚Gertrud’ wahrhaftig noch in einen Panzerkreuzer verwandeln! – Aber – wie steht’s mit Eisenplatten? Das ist die Hauptsache!“


  Günther Hartwich sann nach. „In der Schmiede dürfte kaum was Passendes zu finden sein,“ sagte er schließlich. „Aber das Kesselhaus unserer Brennerei ist den Feuerversicherungsvorschriften gemäß innen mit Eisenplatten ausgeschlagen. Die könnte man wohl gebrauchen.“


  Und wirklich – sie eigneten sich recht gut zu dem gedachten Zweck. In kurzer Zeit hatten die deutschen Soldaten eine genügende Anzahl der etwa viereinhalb Millimeter starken Platten von den Holzwänden des Kesselhauses losgelöst, und Unteroffizier Mertens stellte dann daraus für das Motorboot eine wirklich recht brauchbare Panzerung her, indem er die Platten, die zum Teil erst auf einem Amboß die nötige Krümmung erhalten mußten, nicht nur außenbords mit festen Nägeln anbrachte, sondern auch die niedrige Kajüte innen mit ihnen überzog und nur die notwendigen Schußöffnungen freiließ. Ebenso stellte man für die Maschinengewehre geschützte Wände her, hinter denen die Bedienungsmannschaften vollkommen sicher waren.


  Obwohl man mit Feuereifer an der Armierung des Bootes geschafft hatte, waren doch drei Stunden vergangen, bis die ‚Gertrud’ zum abermaligen Auslaufen fertig dalag.


  Inzwischen hatte Günther immer wieder nach dem Vater, der morgens von der Bahnstation zurücksein wollte, ausgeschaut. Jetzt war es bereits halb acht, und von dem Erwarteten noch keine Spur. Dafür kehrte eine der Patrouillen zurück, die in Richtung der Oberförsterei Nassawen vorgeschickt gewesen war. Der Gefreite, der sie geführt hatte, brachte recht böse Kunde mit. Das Forsthaus war bereits von einer starken russischen Dragonerabteilung besetzt, mit der die fünf Leute der Patrouille sich eine ganze Weile herumgeschossen hatten.


  Auf des jungen Hartwichs Bitte sandte Leutnant v. Stetten nun einen neuen Trupp in derselben Stärke die Chaussee entlang, auf der der Gutsbesitzer zurückerwartet wurde.


  Dann erst bestieg die Besatzung wieder dem neuen erstandenen ‚Panzerkreuzer’ und steuerte den alten Kurs den Fischerhäuschen zu. Freilich – einen Nachteil, den man im Kauf nehmen mußte, hatte das Anbringen der Eisenplatten gehabt. Das Motorboot hatte an seiner Schnelligkeit eingebüßt und lag auch infolge der Mehrbelastung tiefer im Wasser. Immerhin waren diese Nachteile nicht so bedeutend, daß sie die Idee der Panzerung des Fahrzeugs als verfehlt erschienen ließen. Im Gegenteil! Wie wertvoll dieser Gedanke des Unteroffiziers gewesen war, sollte sich noch des öfteren zeigten.


  Wieder saß jetzt Leutnant v. Stetten vorn in der Spitze neben dem einen Maschinengewehr, das zweite war in der Kajüte aufgestellt worden, wo es je nach Bedarf sowohl nach Back- wie nach Steuerbord feuern konnte, und beobachtete durch sein Fernglas die schilfgedeckten, armseligen Häuser.


  Immer näher kam das Boot. Und dann rief der junge Offizier mit unterdrückter Stimme den Seinigen zu: „Achtung! Die Kerle stecken jetzt zum Teil in den Häusern, zum Teil hinter dem Grabenrand halb links. Gewehr eins befeuert die Gebäude, das andere die Schützen in dem Graben.“


  Und zu Günther gewandt, dessen jugendliches Gesicht förmlich vor Eifer und Kampfesfreude glänzte: „Verlangsamen Sie etwas die Fahrt!


  Der nickte nur und tauchte wieder in den engen, benzinduftenden Maschinenraum unter.


  Da schlugen auch schon die ersten Kugeln des Feindes klatschend gegen die Bordwand und die Schutzschilde des im Vorderteil aufgestellten Maschinengewehrs.


  „Der Panzer hält!“ brüllte Mertens lachend. Und er zeigte auf eine starke Ausbuchtung, die die eine über den Bordrand hinausragende Platte jetzt auswies.


  Der Leutnant paßte scharf auf. Zweihundert Meter war das Boot noch entfernt, – jetzt hundertundfünfzig.


  „Feuer! Gebt’s ihnen!“


  Und sofort setzte auch das nervenaufpeitschende Tack – tack – tack – tack der beiden Maschinengewehre ein. Ohne Aufhören folgte ein Schuß dem andern. Auch Leutnant v. Stetten hatte eine Waffe ergriffen, feuerte ruhig und sicher auf jeden feindlichen Kopf, der drüben irgendwo auftauchte.


  Die Wirkung dieser unerwarteten Kugelsaat zeigte sich sehr bald. Das gegnerische Feuer verstummte immer mehr. Nur noch in größeren Pausen knallte es von den Häusern her, wo einige Schützen sich auch auf dem Dach eingenistet hatten.


  Jetzt war die ‚Gertrud’ dicht an der Anlegebrücke. Unteroffizier Mertens, der einen Bootshaken bereitgehalten hatte, suchte die Fischerkähne von ihren Ketten, mit denen sie an der Holzbrücke befestigt waren, loszureißen. Es gelang nicht. Ohne der feindlichen Kugeln zu achten, arbeitete er mit aller Anspannung seiner Kräfte. Er stand jetzt hoch aufgerichtet auf dem breiten Bootsrand, zog und zerrte mit dem Haken. Die Ketten hielten. Nun begannen die Russen auch wieder lebhafter zu feuern, und ein Geschoß schlug ihm jetzt die Stange aus der Hand.


  „Runter in Deckung, Mertens,“ rief Leutnant v. Stetten dem Waghalsigen zu. Und als der Unteroffizier nicht gleich gehorchte, „ich befehle es Ihnen!“


  Da erst sprang Mertens hinter die schützende Bootswand zurück.


  „Herr Leutnant haben ganz recht,“ stieß er hervor, sich den Schweiß von der Stirn wischend. „Die Kähne sind das Leben eines preußischen Unteroffiziers nicht wert. Ich weiß schon, wie wir den Dingern beikommen. Seit Tagen ist kein Tropfen Regen gefallen, da muß das Holz hübsch verdorrt sein, soweit es nicht eben unter Wasser liegt.“


  Wenige Minuten später flog in den einen Kahn ein mit Benzin getränkter Ballen Putzwolle, der aus dem Maschinenraum stammte, hinein. Ihm folgte ein kleinerer, der lichterloh brannte.


  „Mertens, Sie sind wahrhaftig ein Genie,“ lachte v. Stetten vergnügt, als sich jetzt das Feuer in den Nachen schnell weiter verbreitete und auch auf die übrigen Kähne übergriff.


  Jetzt erst schienen die Russen ganz zu begreifen, worauf es den Deutschen bei diesem Angriff angekommen war.


  Ein Wutgebrüll ertönte hinter den Fischerhäusern hervor, neue Schüsse krachten. Aber die Geschosse richteten nur an den Eisenplatten den einen Schaden an, daß sie die dünne Rostschicht absprengten und runde Einbuchtungen hervorriefen.


  Stetten ließ jetzt die Maschinengewehre nur Feuern, wenn der Gegner sich etwas aus seinen Deckungen hervorwagte. Er wollte sparsam mit der Munition umgehen. Man konnte ja nie wissen, ob man sie vielleicht nötiger gebrauchen würde.


  Die ‚Gertrud’ lag nun regungslos, nur vor dem kaum merklichen Wind nach Ost zutreibend, da, während die Fischerkähne noch immer brannten und die Flammen jetzt auch das Holz der Landungsbrücke entzündeten.


  Da – ein neuer Gegner griff ganz unerwartet in den Kampf ein. Drüben, hinter dem Gehölz, in dessen Lichtung die Reste der Wachthäuser noch immer schwelten, plötzlich ein dröhnender Knall. Gleich darauf das Sausen einer Granate in der Luft und ein lauter Platsch im Wasser, keine fünfzig Meter hinter der ‚Gertrud’. Eine meterhohe Wassersäule stieg an der Einschlagstelle des Geschosses empor, und hohe Wellen zogen in immer weiteren Kreisen wie spielend von dannen.


  „Nun wird’s Ernst!“ meinte Mertens ironisch lachend. „Unser Kreuzer bekommt Artilleriefeuer, da können wir nicht mithalten.“


  Günther Hartwich hatte schon, ohne einen Befehl abzuwarten, den Motor angelassen, so daß das Boot bereits eine ganze Strecke seitwärts ausgewichen war, als die zweite Granate heransauste.


  „Einige achtzig Meter zu kurz, meine Herren,“ meinte Mertens, den Helm über die Bordwand schwenkend.


  Die ‚Gertrud’ beschrieb jetzt einen weiten Bogen, hielt sich aber auf Stettens Befehl noch so lange in der Nähe, bis die Kähne bis auf den Wasserspiegel heruntergebrannt waren. Während dieser ganzen Zeit feuerten die Russen unablässig bald mit Granaten, bald mit Schrapnells auf das kecke Fahrzeug, ein ziemlich überflüssiges Beginnen bei der leichten Beweglichkeit des Zieles, das alle Augenblicke seine Stellung wechselte.


  Schließlich konnte der Offizier den Befehl zum Verlassen dieses ungastlichen Ufers geben.


  Drei Hurras klangen zu dem Feind noch als letzter Abschiedsgruß hinüber. Dann strebte die ‚Gertrud’ in voller Fahrt der Mitte des Sees zu.


  Da der junge Gutsbesitzerssohn sich inzwischen darauf besonnen hatte, daß ein paar Bauern am Nordufer ebenfalls noch brauchbare Nachen besäßen, wurde der Kurs geändert und auch dort das Ufer abgesucht. Vier Kähne fand man, die die ‚Gertrud’ unangefochten ins Schlepptau nehmen und nach dem Gut bringen konnte. –


  So bot denn diese erste Expedition gegen den Feind den Deutschen in dem entlegenen Winkel des Grenzgebiets einen vollen Erfolg.


  Der Vormittag verging. Leutnant v. Stetten war selbst in Begleitung Günthers noch einmal zu Pferde ein Stück die Chaussee entlanggeritten, hatte aber sehr bald umkehren müssen, da die ganze Gegend von russischen Patrouillen durchschwärmt wurde.


  Schweigend nahmen die beiden in dem Speisesaal des Gutshauses ihre Mittagsmahlzeit ein. Der Offizier war sich darüber längst klar geworden, daß er hier in Barkeimen auf einem verlorenen Posten stand. Die Möglichkeit, daß er sich mit seinen Leuten noch durchschlagen könnte, war äußerst gering. Außerdem aber hatte er ja den Befehl erhalten hier auszuharren, bis er zurückbeordert würde. Mithin hieß es warten, warten! Und dabei schwand eigentlich mit jeder hinschleichenden Stunde die Aussicht auf ein Entkommen immer mehr. Die nach Norden zu geschickte Patrouille ließ sich überhaupt nicht mehr blicken, obwohl sie bereits sechs Stunden unterwegs war. Die Leute mußten also wohl in einen Hinterhalt geraten sein. Nicht besser stand es um die von einem Einjährig-Gefreiten geführte Patrouille, die nach Süden zu aufklären sollte. Von der war ein Mann mit der Meldung nach dem Gut gekommen, daß ein russisches Detachement in Stärke von einem Infanterie-Regiment, zwei Schwadronen Kavallerie und sechs Geschützen von Podangen aus nach Stallupönen marschiere. Der Gefreite selbst bliebe mit seinen restlichen drei Mann noch zur Beobachtung der feindlichen Bewegungen zurück. –


  Diese Nachricht war vor zwei Stunden eingetroffen. Aber eine weitere Meldung von dieser Patrouille erfolgte nicht. Auch sie mußte aufgerieben oder gefangen genommen worden sein.


  Leutnant v. Stetten hatte sich, nachdem er vor dem Gut überall Beobachtungspostens ausgestellt hatte, zu einem Nachmittagsschläfchen niedergelegt. Er wollte sich nach Möglichkeit frisch erhalten. Die große Verantwortung, die auf ihm lastete, erforderte einen ausgeruhten Körper und lebendigen Geist. Hatte er doch in den letzten drei Tagen so gut wie gar nicht geschlafen, da in seiner Garnison geradezu fieberhaft in allen Dienststellen gearbeitet worden war, um für den Mobilmachungstag gerüstet zu sein. Mithin war ihm diese kurze Ruhe wohl zu gönnen. Denn – es wurde wirklich nur eine knappe Stunde, die man ihm für einen bleiernen Schlaf gönnte. Um halb drei Uhr nachmittags hatte er sich auf den Diwan des Herrenzimmers hingestreckt, und bereits um halb vier – die alte Standuhr in der Ecke schlug eben mit ihrem tiefen Gongton zwei Schläge – weckte Unteroffizier Mertens ihn durch rücksichtsloses Schütteln wieder auf.


  „Herr Leutnant – aufwachen!“


  „Was gibt’s?“ Fritz v. Stetten fuhr empor und schaute sich schlaftrunken um.


  Aber er wurde mit einem Male munter. Sein Soldatenohr hatte draußen ein recht lebhaftes Knallen vernommen, in das sich auch das taktmäßige Feuer der Maschinengewehre mischte. Da sprang er auf die Füße, griff nach Helm und Säbel.


  „Was ist los, Mertens?“


  „Wir werden von allen Seiten von Infanterie angegriffen, sind völlig eingekreist,“ erwiderte der Unteroffizier erregt.


  „Und der Gegner – ist er zahlreich? Ob’s lohnt, einen Durchbruch zu versuchen?“


  Die beiden stürmten schon ins Freie.


  „Ausgeschlossen!“ rief Mertens im Laufen. „Die Russen haben ebenfalls Maschinengewehre. Nicht einen Mann bekämen wir an den Feind heran.“


  Stetten hatte dann im Moment das Verzweifelte der Lage für die deutsche Abteilung erkannt. Nun beriet er sich mit Mertens und Günther Hartwich. Letzterer war es, der den Leutnant auf das Felseneiland aufmerksam machte. –


  „Dort können wir uns tagelang verteidigen,“ meinte er. „Die Insel ist ja eine kleine Festung bei ihrer Lage mitten im See.“


  Der Offizier nahm diesen Gedanken freudig auf.


  „Mertens – Sie sorgen dafür, daß schleunigst alles Nötige nach der Insel geschafft wird. Besonders Proviant. – Na, Sie wissen schon Bescheid. Auf Ihre Umsicht kann ich mich verlassen. Eine bis zwei Stunden können wir das Gut vielleicht noch halten. Bis dahin müssen Sie fertig sein. Nehmen Sie sich acht Leute – mehr kann ich hier in der Verteidigungslinie nicht entbehren. – Und Sie, Hartwich, helfen dem Unteroffizier. Nun flink, Kinder, und – nichts vergessen!“


  Mertens tat denn auch sein Möglichstes. Während vor dem Gut das Gewehrfeuer ununterbrochen andauerte, schaffte er in dem Motorboot und den vier am östlichen Ufer beschlagnahmten Kähnen, die die ‚Gertrud’ ins Schlepptau nahm, nicht nur allerlei Nahrungsmittel nach dem Eiland, sondern auch ein paar Kühe und Schweine, Futter für diese, des weiteren Säcke mit Mehl, Bretter, Balken und auch den Rest der Eisenplatten aus dem Kesselraum der Brennerei. An alles dachte der findige Unteroffizier, so an die mächtigen, geölten Leinwandplanen, die zum Überdecken der Getreidestapel benutzt wurden und aus denen sich so gut große Zelte herstellen ließen.


  Um fünf Uhr Nachmittag konnte er seinem Leutnant dann melden, daß der Übergang nach der Felseninsel stattfinden könne. Es war aber auch die höchste Zeit. Die Russen waren im Süden bereits bis an die Parkmauer vorgedrungen. Und hätten sie jetzt einen offenen Angriff gewagt, so würde die bis auf dreiundzwanzig Mann zusammengeschmolzene deutsche Abteilung sicher über den Haufen gerannt worden sein. Aber – dazu fehlte es ihnen doch an dem nötigen Elan.


  Noch einmal ließ Stetten jetzt die Seinen den Gegner mit Schnellfeuer überschütten. Dann ging’s tief gebückt zurück auf den Gutshof und hinab zum Seeufer. Die Toten – drei Mann hatten Kopfschüsse erhalten – und die Verwundeten wurden mitgenommen. In Eile wurden sie verladen. Der Motor der ‚Gertrud’ lief an, und langsam lösten sich die Boote vom Ufer – keine Sekunde zu früh! Denn jetzt zeigten sich schon die ersten feindlichen Schützen im Park. Aber das Feuer der beiden Maschinengewehre des ‚Panzerkreuzers’ hielt sie in achtungsgebietender Entfernung. Gewiß – der Feind überschüttete die fünf Fahrzeuge mit einem wahren Hagel von Geschossen, durchlöcherte aber nur zwei von den Kähnen, ein Schaden, der leicht wieder gutzumachen war. Wohlbehalten landeten die Deutschen nach kaum zehn Minuten an der Insel an, in deren dichtem fast mannshohen Röhrichtgürtel es eine schmale Straße gab, die zu einer engen, tief einschneidenden Bucht, einem vorzüglichen Landungsplatz hinführte.


  Günther Hartwichs Anwesenheit war für den kleinen Trupp natürlich von unberechenbarem Nutzen. Er kannte das Eiland wie seine eigene Tasche und schlug nun auch sofort eine Stelle vor, wo das Lager errichtet werden sollte. Dieser Platz befand sich am Fuße des Donner-Berges auf einem kleinen Wiesenfleck, der, rings von ziemlich hohen Felsen umgeben, selbst gegen Artilleriefeuer leidlichen Schutz gewährte. Denn damit, daß die Russen alles versuchen würden, die deutsche Abteilung aufzureiben, mußte man bestimmt rechnen, also auch mit einer Beschießung durch Geschütze, deren Tragweite die fünfeinhalb Kilometer vom westlichen sowie östlichen Ufer unschwer überwinden würde.


  Während ein Teil der Leute nun für die gefallenen Kameraden an einem entfernteren Ort ein Grab herrichteten, andere wieder die Verwundeten verbanden und labten, führte Günther den Leutnant und den Unteroffizier, der zweite Unteroffizier hatte einen bösen Schulterschuß abbekommen, um die Insel herum und schließlich auch auf den Donner-Berg, der eigentlich weniger ein Berg, als ein zackiger, zerklüfteter Felskegel mit platter Spitze war.


  Hier bot sich den dreien eine überraschend weite Aussicht.


  „Ein glänzender Platz für einen Posten,“ meinte Stetten, der mit seinem Fernglas eben nach dem Gut hinüberschaute. Die Entfernung war aber doch zu weit, um Einzelheiten unterscheiden zu können.


  „Gewiß, Herr Leutnant,“ nickte Günther. „Eine Annäherung an die Insel am Tage ist gänzlich ausgeschlossen, wenn hier eine Wache steht. Freilich des Nachts, da –“


  „Da richten wir mit Hilfe der Kähne einen Patrouillendienst ein,“ ergänzte Mertens zielbewußt. „Wir werden schon dafür sorgen, daß die Russen an unser Robinson-Eiland nicht herankommen.“


  Dann kehrten sie wieder zu dem Lagerplatz zurück, und Stetten schickte auch sofort einen der Männer auf das Plateau des Donner-Berges, um vor einem Überfall sicher zu sein. – Inzwischen hatten die wackeren Infanteristen eifrig geschafft. Für die Lebensmittel war ein trockener Platz ausgesucht und dieser schnell mit einer der Öltuchplanen überspannt worden. Desgleichen hatten die Leute ein recht praktisches, geräumiges Zelt errichtet, zu dessen Bedachung die zweite Plane benutzt wurde, während die Wände aus den Zeltbahnen hergestellt waren, die jeder Fußsoldat neben dem Mantel um den Tornister geschnallt trägt. Eine Ecke war für die Vorgesetzten bestimmt, zu denen ja auch Günther Hartwich rechnete, da er Unteroffizier der Reserve eines Königsberger Feldartillerieregiments war.


  So kam, während jeder vollauf Beschäftigung hatte, der Abend heran. Damit die Tätigkeit der einzelnen Leute jedoch mehr geregelt war, wies Stetten nun einem jeden seine besonderen Obliegenheiten zu.


  Immer mehr verschwammen jetzt die Ufer des Sees in den leichten Dunstschichten, die nach Untergang der Sonne die stark erwärmte Wasserfläche förmlich aushauchte. Und erst als die Sichel des Mondes dann am sternenklaren Firmament emporkam, vertrieb ein frischer Ostwind diese grauen Schleier, die den Russen bei einem etwa geplanten Überfall nur allzu gute Bundesgenossen gewesen wären.


  Unteroffizier Mertens, der soeben seine Portion Erbssuppe mit Speck mit größtem Behagen vertilgt und dann noch einen tüchtigen Kognak – Spirituosen, auch Wein, waren ebenfalls in ziemlicher Menge vom Gut mitgenommen worden – als Magenschluß darauf gesetzt hatte, brach jetzt mit Günther Hartwich zu der schon vorher verabredeten Rekognoszierungsfahrt auf, die beiden in Richtung auf Barkeimen zu unternehmen wollten. Es war doch immerhin möglich, daß die russische Abteilung das Gut bereits wieder verlassen hatte. Dies konnte man umso eher annehmen, als der Gegner sich in den letzten Stunden vollkommen ruhig verhalten und man von seiner Anwesenheit auch nicht das Geringste mehr gehört hatte.


  Mertens begab sich also mit seinem Begleiter zu dem keine fünfzig Meter von dem Wohnzelt entfernten Landungsplatz hinab, und hier bestiegen die beiden den kleinsten der Nachen, einen sogenannten ‚Seelenverkäufer’, wohl deshalb so bezeichnet, weil die Gefahr des Umschlagens in den nur aus drei breiten Brettern gezimmerten Kahn recht groß war. Während Mertens mit seinen muskulösen Armen die beiden Ruder handhabte, bediente sich der junge Gutsbesitzerssohn eines dritten Ruders als Steuer. Mit sachten Schlägen wurde der Nachen zunächst durch die schmale Gasse in dem Röhricht getrieben und lenkte dann geradewegs auf die Gutsgebäude zu, indem er scharf nach Westen zuhielt. Lautlos glitt der Kahn dahin. Dann tauchte zur Rechten plötzlich ein anderes Boot auf, eines der Patrouillenfahrzeuge.


  „Halt, wer da!“ klang’s gedämpft herüber.


  „Gut Freund,“ antwortete der Unteroffizier, in dem er die Ruder etwas einzog. „Wilhelm der –“ fügte er schnell hinzu.


  Und aus dem anderen Nachen ergänzte man: „– Große!“


  Das war das vereinbarte Erkennungszeichen für diese Nacht.


  Dann lagen die beiden Boote dicht nebeneinander.


  „Habt ihr was Verdächtiges bemerkt?“ fragte Mertens die vier Mann des Patrouillennachens.


  „Sonst nichts. – Nur auf dem Ostufer scheinen die Russen Holz zu fällen. Die Axtschläge sind auf der anderen Seite der Insel ziemlich deutlich zu hören.“


  Die beiden kleinen Fahrzeuge trennten sich mit einem freundschaftlichen „Gute Nacht“. Während die Patrouille weiter in langsamem Tempo das Felseneiland umrundete und zwar in Richtung Ost, Nord, Süd, der andere Nachen mit der zweiten Patrouille ruderte in entgegengesetztem Kreise, so daß die Kähne sich einmal bei jeder Rundtour begegnen mußten, strebten Mertens und der junge Hartwich der weiten Bucht zu, in deren tiefstem Winkel die Gebäude des Gutes lagen. Je mehr ihr Schiffchen sich dem Ufer näherte, desto vorsichtiger handhabte Mertens die Ruder. Oft ließ er sie auch unbeweglich stilliegen um zu lauschen. Doch keinerlei Geräusch störte die nächtliche Stille.


  Die beiden waren inzwischen den dunklen Bäumen des Parkes, der bis zum Seeufer hinabreichte, bis auf hundert Meter nahe gekommen.


  „Im Erdgeschoß des Gutshauses brennt Licht,“ flüsterte Mertens, indem er die Ruder jetzt ganz einzog und das vor ihm im Nachen lehnende Gewehr zur Hand nahm.


  Gleich darauf war das helle Pünktchen, das da zwischen den Bäumen inmitten der stillen, nur wie düstere Vierecke sichtbaren Gebäude geblinkt hatte, auch schon wieder verschwunden. Abermals nichts als die drückende Stille, nur unterbrochen von dem gelegentlichen Schrei eines Nachtvogels und dem leisen Glucksen des Wassers an den Wänden des langsam treibenden Kahnes.


  „Ob wir mal zu landen wagen,“ meinte Günther Hartwich, der ebenso wie sein Gefährte unablässig mit den Augen die vor ihnen liegende Uferpartie argwöhnisch absuchte.


  Mertens antwortete erst nach einer ganzen Weile.


  „Die Geschichte hier kommt mir nicht recht geheuer vor,“ sagte er dann, indem er sich weit vorbeugte und scharf nach rechts hinüberspähte, wo das kleine, weiß gestrichene Badehäuschen etwa zehn Meter vom Ufer entfernt auf starken Pfählen über dem Wasserspiegel stand.


  „Eben war’s mir doch,“ fuhr er mißtrauisch fort, „als ob sich dort etwas bewegte – da rechts an der Badebude vorbei, wo die Spitze eines Baumes, anscheinend einer Pyramidenpappel, über die Wipfel hinausragt. – Schaun Sie mal hin! Sehen Sie etwas?“


  Zu einer Erwiderung fand der junge Hartwich jedoch keine Zeit mehr.


  Plötzlich war vor ihnen, offenbar in der breiten Allee, die vom Gut durch den Park zum Wasser hinabführte, ein heller Pfiff ertönt, der sofort aus der Richtung des Badehäuschens erwidert wurde. Im gleichen Augenblick fielen auch ein paar Schüsse, und die Kugeln pfiffen den beiden Deutschen nur so um die Ohren.


  Mertens hatte jedoch schon die Ruder wieder ergriffen und wollte den Kahn mit schnellen Schlägen wenden.


  Da – eine neue peinliche Überraschung. Günther hatte gemerkt, wie sich rechts aus dem Schatten der Bäume ein dunkler Fleck loslöste und über die Bucht ziemlich schnell hinwegglitt, offenbar, um ihnen den Rückweg zu versperren.


  „Mertens – ein Floß! Sie wollen uns abschneiden!“


  Einen Blick warf der Unteroffizier nach dem etwa dreihundert Meter entfernten Floß. Dann trieb er den Nachen mit kräftigen Armen vorwärts.


  „Im Bogen um sie herum! Wir müssen durch,“ stieß er wütend, weil sie so leichtsinnig in diese Falle gegangen waren, zwischen den Zähnen hervor.


  Immer noch knallte es vom Ufer her, immer noch durchschnitten die Kugeln mit unheimlichem Singen die Luft. Ein Glück war’s, daß der niedrige Nachen bei dem ungewissen Sternenlicht ein so schlechtes Ziel bot.


  Jetzt wurde die Lage für die beiden Kundschafter aber immer ungemütlicher. Auch von dem Floß her, das fraglos in dem seichten Wasser der Bucht mit Stangen vorwärtsgestoßen wurde, kam jetzt die erste Kugelsaat herüber. Auf diese Salve folgte Schuß auf Schuß, manche davon gar nicht schlecht gezielt, da die Geschosse oft in beängstigender Nähe vorbeipfiffen.


  „Eine nette Bescherung!“ knurrte Mertens und hielt noch mehr nach rechts, indem er mit dem linken Ruder weniger kräftig durchzog. – Wenn Sie nun dadurch auch dem Floß mehr ausbogen, so kamen sie doch auch dem Ufer wieder so nahe, daß man sie von dort bequem unter Feuer nehmen konnte.


  Inzwischen hatten die Russen ihr plumpes Fahrzeug aber ebenfalls mehr nach der Einmündung der Bucht in den eigentlichen See gelenkt, ein Manöver, welches den Erfolg hatte, daß der Kahn der beiden Deutschen ständig von zwei Seiten unter Feuer gehalten werden konnte.


  Mertens ruderte noch immer mit der Kraft der Verzweiflung. Ihr Leben, zum mindesten ihre Freiheit stand auf dem Spiel. Schwere Schweißtropfen rannen ihm über das Gesicht. Er fühlte seine Hände kaum mehr. Und dabei ununterbrochen dieses vermaledeite Singen der Kugeln, hin und wieder auch ein scharfer klatschender Ton, wenn eines der Geschosse dicht neben ihnen ins Wasser fuhr. –


  Die dunkle Masse der Gutsgebäude war längst in der Finsternis untergetaucht. Jetzt war’s nur noch ein Wettrennen zwischen dem schweren Floß und dem leichten Nachen. Wer würde zuerst die schmale Landzunge erreichen, die sich im Süden am Übergang der Bucht in den See etwa dreißig Meter in das Wasser erstreckte und die für die beiden so hart Verfolgten ein böses Hindernis bildete? Würde es Mertens gelingen, den Kahn vor den Verfolgern um die Landzunge herum ins offene Wasser zu lenken? Und würden etwa die Russen, die sich am Ufer stets in einer Höhe mit dem Nachen hielten, vorher die sandige, baumlose Spitze besetzten und die Flüchtlinge dann aus nächster Nähe abschießen?


  Solcherart waren wohl die Gedanken und Befürchtungen, die den beiden jungen Deutschen durch den Sinn zuckten. Minuten konnte es nur noch dauern, dann war die Entscheidung da. Und Mertens tauchte weiter mit nerviger Faust die biegsamen Ruder ein und jagte das kleine Boot förmlich wie einen flüchtigen Vogel über das Wasser, in dem sich so lieblich das Firmament mit seinen tausenden von Sternen widerspiegelte.


  Noch zweihundert Meter bis zur Landzunge, die wie ein Riegel vor dem Ausgang zur Freiheit lag, noch hundertfünfzig, hundertfünfundzwanzig – –


  „Halt – halt!“ schrie Günther Hartwich da. „Ich sehe den Feind eben aus dem Ufergebüsch auf die Landzunge springen. So geht es nicht, wir müssen zurück, sonst –“


  Da – mit einem Male vor ihnen vier Schüsse, ein lautes Hurra, wieder der harte Knall des Modells 98, des deutschen Militärgewehrs, immer wieder.


  Mertens, der den Lauf des Nachen sofort durch gegen Druck mit den Rudern gehemmt hatte, spähte scharf hinüber.


  „Die äußerste Spitze muß von den Unsrigen besetzt sein – kein Zweifel!“ stieß er hervor. „Ich sehe das Aufblitzend der Schüsse. Und da – die Russen räumen die Landzunge. Vorwärts – mit denen auf dem Floß nehmen wir’s jetzt schon auf –!“


  Günther Hartwich hatte sich etwas aufgerichtet und brüllte nun gleichfalls ein freudiges „Hurra – gebt’s ihnen!“ hinüber.


  Die auf dem Floß hatten anscheinend den Mut verloren, sich weiter vorzuwagen. Ja, man sah jetzt sogar deutlich, daß sie schleunigst wieder aus der Nähe der Landzunge fortzukommen suchten.


  Inzwischen hatten aber die Deutschen, die eben die Russen so wacker an das Ufer zurückgetrieben hatten, für ihre Gewehre ein anderes Ziel gesucht, – das Floß, das etwa zweihundert Meter entfernt auf dem Wasser trieb. Schuß auf Schuß folgte. Und offenbar mit gutem Erfolg. Denn die Besatzung des plumpen Fahrzeuges hörte plötzlich mit dem Feuern gänzlich auf und mühte sich lediglich ab, schnellstens aus dem Bereich der deutschen Geschosse zu kommen.


  Vergeblich war der Versuch! Mertens, der kaum den Umschwung der Lage erkannt hatte, trieb den Kahn nun von der Seite bis auf hundert Meter etwa heran, warf dann die Ruder auf den Boden des Seelenverkäufer und griff nach seinem Gewehr. Auch Günther Hartwig tat dasselbe. Und so, von zwei Seiten unter Feuer genommen, war das Schicksal des Floßes bald entschieden. Die drei noch darauf befindlichen unverwundeten Russen sprangen vor Angst ins Wasser und suchten schwimmend die Bucht zu durchqueren.


  Gleich darauf legte der Kahn der beiden Deutschen an dem aus Balken und Brettern zusammengezimmerten Fahrzeug an und bugsierte es der Spitze der Landzunge zu, wo jetzt der Einjährig-Gefreite mit seinen drei Mann der bereits verloren geglaubte Grenzpatrouille den Feind am Ufer durch ein ruhiges Feuer in Schach hielt.


  Es war ein selten freudiges Wiedersehen, das die tapferen Männer hier feiern durften. Mertens drückte dem Gefreiten, einem Studenten der Philosophie, warm die Hand.


  „Barnatz, das war Hilfe zur rechten Zeit! Hätten Sie uns nicht so wacker unterstützt, dann wären wir verloren gewesen.“


  „Wir auch – wenn sie nicht das Floß herbeigebracht hätten, Herr Unteroffizier,“ meinte der Gefreite bescheiden. „Wir liegen hier schon seit Stunden im Sande und mußten jeden Augenblick fürchten, daß die Russen, denen wir bis dahin glücklich entwischt waren, uns doch noch entdeckten. Denn wie sollten wir wohl nach der Insel hinübergelangen?! Rufen oder uns sonst wie bemerkbar machen, ging ja nicht an.“


  Mertens mahnte jetzt zum Aufbruch. Die auf dem Floß liegenden fünf Verwundeten – sie hatten sämtlich gefährliche Brustschüsse – wurden auf die Landzunge getragen, und dann stieß das von Barnatz und seinen drei Leuten neubemannte Floß schleunigst vom Ufer ab, verfolgt von einem wütenden Feuer des Gegners, der die schon als sicher angenommene Beute nun doch das Weite suchen sah. Die Geschosse gingen sämtlich fehl, mit Ausnahme eines einzigen, welches dem Einjährig-Gefreiten seitwärts in das Fernglasfutteral fuhr und das teure Binokel zertrümmerte.


  Die Ankunft der vermißten Patrouille machte auf der Insel alle Mannschaften munter. Leutnant von Stetten, der, sobald drüben in der Bucht das Gewehrfeuer begonnen hatte, von einem der Posten, die am Rande der Insel entlanggehend diese beständig umkreisen mußten, geweckt worden war und dann gespannt auf die Rückkehr der beiden Wagehälse gewartet hatte, ließ sich nun von dem Einjährigen genau berichten, auf welche Weise es diesem geglückt sei, sich bis zu der Landzunge durchzuschleichen. Jedenfalls ging aus den Erlebnissen der Patrouille hervor, daß Barnatz sich äußerst geschickt benommen hatte. Gerade als das Motorboot mit den vier Kähnen im Schlepptau die deutsche Abteilung nach der Insel brachte, war er mit seinen drei Mann, immer in einem Stoppelfeld auf allen Vieren kriechend, bis an den Park gelang und hatte so von weitem den Übergang nach dem Eiland beobachten können. Da die Russen überall umherschwärmten, war er vorläufig in dem Getreidefeld geblieben und dann erst bei völliger Dunkelheit nach der Landzunge geschlichen, wo er bange Stunden in der Hoffnung ausharrte, daß vielleicht ein von Deutschen bemannter Kahn vorüberkommenden würde. Tatsächlich hatte die Patrouille denn auch das Schiffchen, in dem Mertens und Günther Hartwich saßen, bemerkt, aber nicht gewagt ihn anzurufen, da zu derselben Zeit mehrere russische Soldaten in der Nähe der Landzunge sich herumdrücken, ohne diese jedoch zu betreten.


  Diese Mitteilungen des Einjährigen über die Erlebnisse der von ihm geführten Grenzpatrouille, so interessant sie auch waren, wurden jedoch von einer Bemerkung an Wichtigkeit weit übertroffen, die er zum Schluß so nebenher machte, ohne deren wahre Bedeutung, besonders für Günther Hartwich, zu kennen. Dieser, der mit mangelhafter Energie die Sorge und Angst um das Ergehen seines von den Russen doch offenbar überraschten Vaters bisher unterdrückt hatte, horchte hoch auf, als Barnatz nun seine Schilderung mit folgendem Satz schloß:


  „Ich möchte noch erwähnen, daß eine russische Dragoner-Patrouille gerade zu der Zeit, als wir in dem Roggenfelde gedeckt lagen, einen gefangenen Deutschen nach dem Gut an uns vorüber brachte. Es war ein älterer Herr mit starkem graumelierten Schnurrbart, gekleidet in eine dunkelgrüne Joppe und gelbe Reithosen, alles in allem eine imponierende Erscheinung bei seinem mächtigen Körper und dem energischen Gesicht.“


  Günther wußte genug.


  „Das war mein Vater,“ sagte er dumpf. „Also wirklich gefangen ist er – wirklich gefangen!“


  In dem großen Zelt, wo beim Licht zweier Laternen die Deutschen eben beieinander saßen, wurde es plötzlich ganz, ganz still. Alle bedauerten den frischen, mutigen Gutsbesitzerssohn, der sich schon in dieser kurzen Zeit als ein so mutiger Kamerad gezeigt hatte.


  Leutnant v. Stetten streckte Günther jetzt warm die Hand hin.


  „Lieber Hartwich – tragen Sie diesen Schicksalsschlag mit möglichster Zuversicht,“ sagte er herzlich. „Die Russen werden Ihrem Herrn Vater kaum ein Leid zufügen. Es liegt ja nicht der geringste Grund für sie vor, ihn schlecht zu behandeln.“


  Günther nickte schmerzlich. „Hoffen wir’s. – Wenn Sie ihn nur nicht als Gefangenen mit nach Rußland hinein verschleppen,“ fügte er leise hinzu.


  
    * * *
  


  Der Rest der Nacht verlief ohne Zwischenfälle.


  Vormittags gegen acht Uhr, nachdem sich alles an einem reichlichen Frühstück gelabt hatte, wurde dann der ‚Panzerkreuzer’ zu einer Entdeckungsfahrt bereit gemacht. Wieder führte Mertens das Steuer, während Günther Hartwich den Maschinisten spielte. Ebenso befanden sich auch die Maschinengewehre noch an Bord.


  Zunächst ging’s dem östlichen Ufer zu, wo die Patrouillenboote in der verflossenen Nacht das Geräusch von Axtschlägen und fallenden Bäumen in dem Kiefernwald gehört haben wollten. Als die ‚Gertrud’ in etwa fünfhundert Meter Entfernung am Ufer entlangfuhr, erhielt sie aus dem Gehölz Feuer, das jedoch völlig wirkungslos blieb. Die Panzerung bewährte sich auch jetzt vorzüglich.


  Leutnant v. Stetten, der mit seinem scharfen Glas das Gelände vor dem Wald absuchte, entdeckte nun auch wirklich hinter einer dicht am Ufer errichteten und mit Baumzweigen maskierten Verschanzung eine ganze Anzahl von gefällten Stämmen, die ohne Zweifel zur Herstellung eines großen Flosses dienen sollten.


  Die Erdschanze war, wie das nun lebhafter werdende Gewehrfeuer verriet, gleichfalls besetzt. Schon hatte Stetten den Befehl gegeben, die Schanze mit den Maschinengewehren zu beschießen, als die Russen sich ihrer Artillerie zur Vertreibung des gefährlichen Motorbootes zu bedienen begannen. Die erste Granate schlug fünfzig Meter vor der ‚Gertrud’ ein und wühlte das Wasser zu einem wahren Wellenberg auf. Stetten, der das wertvolle Fahrzeug nicht zwecklos der Gefahr der Vernichtung aussetzen wollte, ließ Günther Hartwich sofort den Motor auf volle Geschwindigkeit stellen. Trotzdem gelang es dem nächsten feindlichen Geschütz, einen Schrapnell ziemlich genau über dem kleinen Kreuzer zur Endlagerung zu bringen. Die Bleigeschosse pfiffen der Besatzung nur so um die Ohren und durchschlugen auch an verschiedenen Stellen das Deck der Kajüte, das nur aus einem leicht gewölbten Holzrahmen mit Ölpappebelag bestand. Verwundet wurde glücklicherweise niemand. Die sechs folgenden Schüsse gingen aber wieder weit daneben. Dann stellte die Artillerie ihr Feuer als nutzlos ein.


  Inzwischen war das Mutterboot an dem Felseneiland vorübergelaufen und strebte nun der Bucht am westlichen Ufer zu, um auch den Gutsgebäuden einen Besuch abzustatten. Auch hier prasselte dem sich nähernden Fahrzeug ein Geschoßhagel entgegen. Stetten erkannte durch sein Glas deutlich, daß die Russen zum Teil hinter der Parkmauer, zum Teil in frisch aufgeworfenen Schützengräben, die sich am Ufer entlangzogen, Stellung genommen hatten. Jetzt traten aber, nun mit gutem Erfolg, die Maschinengewehre des Bootes in Tätigkeit. Etwa eine Viertelstunde dauerte dieses Feuergefecht, bei dem der Gegner recht beträchtliche Verluste hatte, so daß er sich sehr bald hinter die Baulichkeiten zurückziehen mußte.


  Leider war es dieses Mal aber auch auf deutscher Seite nicht ohne Verletzungen abgegangen. Einer der Leute, an dem im Vorderteil des Motorbootes aufgestellten Maschinengewehr, hatte eine Kugel in den linken Oberarm bekommen, zum Glück nur eine Fleischwunde, die bald auszuheilen versprach. Dann war aber auch die ‚Gertrud’ selbst ein paar Mal an den ungeschützten Stellen durchlöchert worden. Einige dieser Geschoßeinschläge saßen dicht über der Wasserlinie und bewirkten, daß das Boot ziemlich viel Wasser saugte. Trotzdem blieben die Beschädigungen, die sich leicht reparieren ließen, unbedeutend im Vergleich zu den erzielten Erfolgen. Denn einmal hat man den Gegner aus seiner Stellung vertrieben, dann aber auch, was sehr wertvoll war, festgestellt, daß das Gut mit recht geringem Kräften belegt war. Leutnant v. Stetten schätzte die Stärke des Feindes hier auf kaum eine halbe Kompanie.


  Hierauf kehrte man nach der Insel zurück.


  Da es nach den russischen Vorbereitungen am westlichen Ufer außer Frage stand, daß der Feind früher oder später mit Hilfe eines größeren Flosses einen Angriff auf das Eiland versuchen würde, machte sich Mertens mit einigen Leuten sofort an die Arbeit, um die Panzerung der ‚Gertrud’ zu verbessern, die Schußlöcher in den Bootwänden zu verstopfen und auch den größten der Kähne, der sechs bis sieben Mann zu tragen vermochte, gleichfalls durch Aufnageln von Eisenplatten kugelsicher zu gestalten.


  Diese Tätigkeit nahm den ganzen Vormittag in Anspruch. Nachher war Mertens aber ordentlich stolz auf sein Werk. So besaß denn die deutsche Abteilung jetzt zwei gepanzerte Fahrzeuge, mit deren Hilfe es bei geschicktem Manövrieren wohl möglich sein mußte, sich den Feind eine ganze Zeit lang vom Halse zu halten.


  Am Nachmittag mußte alles, was nicht gerade notwendig zur Besetzung der Beobachtungsposten gebraucht wurde, sich schlafen legen. Stetten wollte seine Leute für die Nacht recht frisch haben, da der Feind sicherlich nur die Zeit der Dunkelheit für einen Angriff benutzen würde.


  Bei Anbruch der Dämmerung machte die ‚Gertrud’ dann nochmals eine Erkundigungsfahrt nach dem östlichen Ufer. Gleichzeitig brachen auch die beiden Patrouillenboote auf, deren Mannschaften erhöhte Wachsamkeit streng eingeschärft worden war.


  Doch auch jetzt vermochte das Motorboot sich dem Ufer nur auf siebenhundert Meter zu nähren. Die Russen waren offenbar sehr auf ihrer Hut und hatten, wie sich sofort zeigte, ihre Geschütze nunmehr hinter dem inzwischen bedeuten verstärkten Erdwall in Stellung gebracht.


  Granate – Schrapnell – Granate – Schrapnell, in dieser Abwechslung krachte es dem vorwitzigen kleinen Fahrzeug entgegen.


  „Donnerwetter!“ schalt Mertens. „Die werden ja immer unhöflicher.“


  Stetten ließ jetzt in kurzem Bogen umschwenken und wieder auf die Insel zuhalten. Nachher, als man im Zelt beim Abendessen bei einander saß, sagte er leise zu Mertens und dem jungen Hartwich:


  „Ich möchte Sie gern mal allein sprechen. Unsere Leute sollen jedoch nicht aufmerksam werden. Wir treffen uns in einer halben Stunde an der Landungsstelle.“


  Des jungen Offiziers Stimme hatte sehr ernst geklungen. Irgend eine starke Besorgnis schien ihn zu beschäftigen, obwohl er sich nichts anmerken ließ, sondern mit den Leuten scherzte und als Nachtrunk auch noch einen kräftigen Grog brauen ließ. –


  Dann standen die drei, der Leutnant und die beiden Unteroffiziere, an der Landungsstelle dicht zusammen. Ihre Zigarren leuchteten wie Glühwürmchen durch die Dunkelheit, die heute bedeutend tiefer als in der vergangenen Nacht war, da gegen Abend der Westwind eine schwarze Wolkenwand herbeigeführt hatte, die jetzt drohend und düster den ganzen Himmel bedeckte.


  „Ich fürchte sehr,“ begann Städten leise, „daß sich unser Schicksal in den nächsten Stunden entscheiden wird. Absichtlich habe ich von meinen näheren Beobachtungen bei unserer letzten Fahrt zum Ostufer hin nichts verlauten lassen. Ich wollte unsere Leute nicht mutlos machen. Denn ich habe trotz des Dämmerlichtes durch mein Glas genau gesehen, daß dort dicht am Ufer zwei große Flöße lagen, die sogar mit Baumstämmen als Brustwehren versehen waren. Die Russen sind also, gedeckt von dem an jener Stelle sehr dichten Schilfrohr, äußerst fleißig gewesen. Meine Hauptsorge ist nun die, daß sie womöglich auf einem der Flöße ein Geschütz aufstellen. Tun Sie es, so sind wir so gut wie machtlos dagegen. Sie brauchen uns nur von zwei verschiedenen Seiten anzugreifen, das heißt etwa im Westen und Osten gleichzeitig zu landen versuchen, und der Erfolg wäre ihnen sicher, da wir unsere Hauptwaffe, das geschützte Motorboot, nur an einer Stelle verwenden können. –


  Ich will nicht näher all die Möglichkeiten erörtern, die dem Feind zu unserer Vernichtung zu Gebote stehen. Jedenfalls ist die Lage für uns jetzt außerordentlich ernst. Lassen Sie uns also gemeinsam beraten, wie wir am praktischsten unsere geringen Streitkräfte verteilen.“


  Stetten schaute drüben über den etwa fünfzig Meter breiten, hohen Schilfrohrgürtel hinweg, der das Eiland rings umgab.


  „Ja, wenn es heute nicht so dunkel wäre!“ meinte er leise. „Aber leider – leider! Einen besseren Bundesgenossen konnten die Russen kaum finden.“


  Mertens schien die Sache lange nicht so ernst zu nehmen als der Vorgesetzte. In seiner frischen Art begann er nun seinerseits die Bedenken seines Offiziers zu zerstreuen.


  „Herr Leutnant vergessen, daß wir über Hilfsmittel verfügen, die für uns äußerst wertvolle sein können, wenn wir sie richtig einsetzen. Wir haben hier auf unserer Insel zwei große Fässer Petroleum, ferner vier große Behälter Benzin. Damit läßt sich so Verschiedenes anfangen, was den Russen doch verdammt unbequem werden kann.“


  „Und was gedenken Sie zu tun, Mertens?“ fragte Leutnant v. Stetten schon bedeutend hoffnungsfroher.


  Der Unteroffizier, einer von den seltenen Menschen, die sich aus jeder Lage herauszufinden verstehen, da ihnen sowohl eine bestimmte Dosis natürlicher Verschlagenheit, als auch der nötige Mut zu Gebote stehen, entwickelte nun in Kürze seine Pläne, die bei aller Gefährlichkeit recht vielversprechend waren.


  Jedenfalls endigte diese Besprechung damit, daß Stetten die Vorschläge Mertens ohne weiteres annahm und ihn auch mit den notwendigen Vorbereitungen dazu betraute.


  Mittlerweile war es halb zehn geworden. Der Wind, der von Westen her das Gewölk zusammengetrieben hatte, war gänzlich eingeschlafen. Dunkel, unbeweglich lag die Fläche des Sees da.


  Eine Viertelstunde später stieß der gepanzerte Kahn, in dem drei Mann unter Führung des Gefreiten Barnatz Platz genommen hatten, von der Insel ab und ruderte mit lautlosen Schlägen nach Norden zu. In dem Kahn befanden sich außerdem noch ein Petroleumfaß, sowie ein paar mit Benzin gefüllte Flaschen, ferner eine Anzahl Lappen, die in einem Kochgeschirr lagen und gleichfalls mit Benzin getränkt waren.


  Kaum hatte der Panzerkahn das Eiland verlassen, als Mertens auch schon das zweite Petroleumfaß, sowie einige weitere Flaschen Benzin an Bord der ‚Gertrud’ schaffen ließ, wo sie im Schutz der eisenbeschlagenen Bordwände verstaut wurden. Gleichzeitig mußten zwei der Soldaten in dem ‚Seelenverkäufer’ die Insel umrunden und stellenweise das hohe Schilfrohr, dessen obere Blätter und Wedel durch die anhaltende Trockenheit gänzlich ausgedörrt waren, mit Petroleum, das einem der Fässer entnommen war, besprengen. Diese Stellen mußten sich nachher schon dem Geruch nach, leicht wieder auffinden lassen.


  Dann wurde die Besatzung der Insel – sechs Mann sollten dort zurückbleiben, genau über die Absichten, wie man den Gegner zurückzuschlagen gedenke, aufgeklärt. –


  Es war exakt elf Uhr geworden, als einer der Kähne das Motorboot ins Schlepptau nahm und durch die schmale Einfahrt auf den offenen See hinausbrachte. Absichtlich vermied Mertens es, die ‚Gertrud’ mit Hilfe der Schraube vorwärtszutreiben, da das Rattern des Motors in der windstillen Nacht auf weite Entfernung gehört werden konnte. Dann stiegen die Leute aus dem Kahn auf das größere Fahrzeug hinüber, während jener in das Schilfrohr zurückgestoßen wurde, wo er, wie vor Anker gelegt, ruhig liegen blieb.


  Mit Hilfe einiger Ruder drängte man nun die ‚Gertrud’ noch weiter von dem Eiland ab. Sodann ließ man sie still auf dem Wasser treiben. Nach einer Weile tauchte aus der Richtung der Insel, die nur noch wie ein schwarzer Fleck sichtbar war, der kleine vorausgeschickte flache Kahn auf. Die drei Leute darin hatten ihre Aufgabe erledigt und kamen an Bord. Dafür kletterte nun aber Mertens allein in das zerbrechliche Fahrzeug hinein und verschwand gleich darauf nach dem östlichen Ufer zu.


  So verging eine Stunde.


  Diese nächtliche Wache auf dem stillen Gewässer hatte für die braven Kämpfer, die sich auf dem Motorboot befanden und ununterbrochen in die Finsternis hinein lauschten, etwas seltsam Aufregendes. Nur flüsternd tauschten die Leute ihre Bemerkungen aus. Oft gaukelten ihnen die fast schon überreizten Sinne Geräusche und dunkle Schatten vor, die sich stets wieder als Phantasiegebilde, als Täuschung herausstellten. Auf der kleinen Treppe zum Maschinenraum aber stand Günther Hartwich, jeden Augenblick bereit, den Motor anzulassen.


  Dann – von Süden her leiser Ruderschlag. Die Umrisse eines Kahnes lösten sich aus der Dunkelheit los. Es war eines der beiden Patrouillenboote.


  Der Gefreite, der das Steuer führte, lenkte behutsam dicht neben die ‚Gertrud’ und erstattete dann dem Leutnant hastig Bericht.


  „Von dort her,“ er zeigte nach Süd, „nähert sich ein Floß. Es ist etwa eintausendfünfhundert Meter entfernt. Wir hörten ein verdächtiges Geräusch auf dem Wasser und fuhren darauf zu. Ich glaube kaum, daß man uns bemerkt hat, Herr Leutnant.“


  Noch während der Gefreite seine Meldung machte, war auch Mertens in seinem Bootchen wieder aufgetaucht. Er wußte zu erzählen, daß das zweite Floß von Norden herankomme, freilich noch so weit ab sei, daß es bei seiner Schwerfälligkeit erst in einer halben Stunde die Insel erreicht haben könne. Auch den Einjährigen Barnatz mit dem Panzerkahn habe er getroffen und ihm noch schnell einige Verhaltungsmaßregeln gegeben, da das Floß im Norden insofern das gefährlichere sei, da es ein Geschütz mit sich führe.


  Nach kurzer Beratung mit Mertens, ließ Leutnant v. Stetten jetzt den Motor ankurbeln. Das flache Boot Mertens nahm man ins Schlepptau, während das Patrouillenboot seine Rundtour wieder aufnehmen sollte.


  In voller Fahrt ging’s nun zunächst dem südlichen Gegner auf den Leib, den man auf zweihundert Meter nahegekommen, unter ein vernichtendes Maschinengewehrfeuer nahm. Unerschrocken rückte die ‚Gertrud’ im Vertrauen auf ihre Panzerung immer näher heran. Diese Taktik erwies sich als die richtige. Die aus Stämmen errichtete Brustwehr des Flosses bot den Stahlmantelgeschossen gegenüber auf nahe Entfernung so gut wie keinen Schutz. Der Gegner, der wohl damit gerechnet hatte, unbemerkt bis an das Felseneiland zu gelangen, wurde von dem ihn umkreisenden Motorboot mit Kugeln förmlich überschüttet. Die Gegenwehr, die die Russen leisteten, bestand in einem unregelmäßigen Geknalle, das sehr bald verstummte. Tatsächlich waren seit dem ersten Tack Tack Tack der Maschinengewehre, noch keine fünf Minuten verflossen, als der kleine Panzerkreuzer diesen Feind bereits als erledigt betrachten konnte.


  Nun ließ Leutnant v. Stetten schleunigst wenden und den Kurs nach Norden nehmen, wo das zweite Floß inzwischen ungestört seine Fahrt hatte fortsetzen können. Die ‚Gertrud’ umsteuerte die Insel, verlangsamte dann ihre Geschwindigkeit etwas und wartete der Dinge, die da kommen sollten – und mußten, falls es eben dem Einjährigen Barnatz gelang, dem Schlachtplan gemäß, von den mitgeführten Petroleumvorräten Gebrauch zu machen.


  Jetzt lag das Motorboot mit abgestoppter Maschine ruhig da. Und nun nahm der Leutnant seine Schützenpfeife zu Hand und entlockte ihr einen schrillen Pfiff.


  Wenige Sekunden später zuckte plötzlich im Norden auf dem Wasser ein flackernder Lichtschein auf. Es waren dies die benzingeträngten Lappen, die Barnatz auf das verabredete Signal hin auf die ölige, breite Straße schleuderte, die der gepanzerte Kahn, indem er lautlos hinter dem feindlichen Floß herfuhr und dabei das Petroleum, dem die Flasche Benzin beigemengt war, hergestellt hatte. Schnelle lohte nun auch das Petroleum in seiner ganzen Ausdehnung auf, weithin die Wasserfläche mit blutrotem Schein übergießend, so daß das Floß sich klar und deutlich von diesem hellen Hintergrund abhob.


  Ein besseres Ziel konnte es für die Maschinengewehre der ‚Gertrud’ kaum geben. Das Motorboot, selbst im Dunkeln liegend, eröffnete auch sofort das Feuer, indem es in langsamer Fahrt des Öfteren seine Stellung wechselte. Gleichzeitig ließ auch der Einjährige-Gefreite aus seinem gepanzerten Boot von der Seite den Feind mit Geschossen beunruhigen, wodurch die Bestürzung der Russen nur noch größer wurde. Nur zwei Schüsse vermochte das Geschütz abzugeben, dann hörte fast jeder Widerstand auf. Beide Granaten fuhren, da vollständig auf gut Glück abgefeuert, unschädlich ins Wasser.


  Immer näher rückten nun die beiden deutschen Boote. Noch immer brannte das Petroleum und beleuchtete grausige Szenen auf dem von Verwundeten und Toten übersäten plumpen Fahrzeug.


  Jetzt wurde von den Überlebenden dort drüben irgend ein helles Tuch geschwenkt. Sofort ließ Leutnant v. Stetten das Feuer einstellen. Und wenige Minuten später befanden sich zwei russische Offiziere, darunter ein Hauptmann, und fünf unverwundete Infanteristen, als Gefangene an Bord der ‚Gertrud’. Diese übergab die Aufsicht über das Floß mit dem erbeuteten Geschütz nunmehr dem Panzerkahn des Gefreiten und kehrte in schneller Fahrt nach der Südseite der Insel zurück, um auch hier die Überlebenden des zuerst niedergekämpften Angreifers aufzunehmen.


  Man mußte jedoch erst eine Weile suchen, ehe man das von der Strömung etwas abgetriebenen Floß auffand. Die unverwundeten Russen, sechs Mann, ergaben sich ohne jeden Widerstand.


  Ein glänzender Sieg war errungen! Von den Feinden, die, auf jedem Floß achtundzwanzig Mann, den nächtlichen Angriff gewagt hatten, waren siebzehn tot, der Rest verwundet und gefangen genommen. Dazu hatte man ein modernes leichtes Feldgeschütz mit Schutzschilden, sowie einige dreißig Granaten und Schrapnells erobert. Wahrlich ein einzig dastehender Erfolg, wenn man in Betracht zieht, daß auf deutscher Seite auch nicht eine einzige schwere Verletzung zu beklagen war.


  Kein Wunder, daß Leutnant v. Stetten jetzt ein dreimaliges, jubelndes Hurra ausbringen ließ, das triumphierend über den stillen See hinüberklang. –


  Schwere, traurige Arbeit wartete nun jedoch der Sieger. Es galt, die verwundeten Feinde von den Flößen an Land zu bringen und zu verbinden, ebenso die Toten sobald wie möglich zu bestatten.


  Bis in den hellen Morgen hinein dauerte die von echt deutscher Barmherzigkeit und Güte zeugende Tätigkeit. Als dann die Sonne das Gewölk gegen acht Uhr früh durchbrach, lagen die Wasser des Wysztyter Sees ebenso friedlich da wie am vorigen Tage. Nur große, ölige Flecke trieben noch als letzte Zeichen der Vorgänge dieser Nacht auf der Oberfläche. Es waren die Reste des Petroleums, das den Deutschen so vortrefflich geholfen hatte den Sieg zu erringen. –


  Zwei Stunden später näherte sich ein Kahn, in dem an einer Stange ein weißes Tuch befestigt war, dem östlichen Ufer. Mertens war es, der allein sich zu dem Feind wagte, um über die Auslieferung der Verwundeten und besonders über die Auswechslung der beiden russischen Offiziere gegen Gutesbesitzer Hartwich Verhandlungen einleiten wollte.


  Diese hatten denn auch sehr bald den gewünschten Erfolg. Es wurde ein fünfstündiger Waffenstillstand vereinbart, und während dieser Zeit fand die Überführung der zum Teil schwer verwundeten Russen auf das Festland und der Austausch der eben erwähnten Gefangenen statt.


  Wortlos sanken die beiden Hartwichs, Vater und Sohn, einander in die Arme. Und der Gutsbesitzer fand nachher gar nicht genug herzliche Worte, um seinen Rettern zu danken.


  Als er dann aber erst gehört hatte, wie glänzend sich die von Unteroffizier Mertens vorgeschlagenen Maßnahmen bewährt hatten und auf welche Weise dieser Sieg von den wackeren Deutschen unter Leitung ihrer Vorgesetzt zu Wasser erfochten war, da drückte er immer wieder Mertens Hand, bis dieser verlegen lächelnd sagte:


  „Aber Herr Hartwig, die Geschichte ist doch so viel Wesens gar nicht wert. Die Russen hätten ja noch mit mehr Flößen anrücken können, und wir wären auch mit ihnen fertig geworden. Es ist ja das Petroleumfaß auf unserer ‚Gertrud’, mit dem wir eigentlich weitere Angreifer wie mit einem feurigen Gürtel einkreisen wollten, bisher ebensowenig in Tätigkeit getreten wie das getränkte Schilfrohr, das wir angezündet hätten, sobald der Feind die Insel zu nehmen versucht haben würde. – Schade – das wäre doch noch so eine nette Überraschung geworden.“


  Zwei weitere Tage folgten, in denen nichts Wesentliches geschah. Die Russen hatten wohl eingesehen, daß mit schwerfälligen Flößen der Insel nicht beizukommen war, und beschränkten sich darauf, vom östlichen Ufer aus das Eiland von Zeit zu Zeit mit Granaten zu bewerfen – freilich nur mit dem Erfolg, daß sie eine der Kühe und zwei Schweine töteten. Denn die deutsche Besatzung zog sich, sobald der Gegner zu ‚funken’ begann, stets schleunigst in den Schutz des Donner-Berges zurück, auf dessen westlicher Seite man dann völlig sicher war.


  Inzwischen hatten sich die bei Eydtkuhnen vor weit überlegenen feindlichen Streitkräften zurückgehenden Deutschen mit ihrem rechten Flügel der Gegend von Barkeimen genähert, wodurch die Russen auf dem westlichen Seeufer zum schleunigen Verlassen des Gutes gezwungen wurden, und die Deutschen auf der Insel in die Lage kamen, ihre Zufluchtsstätte aufgeben und sich ihren Landsleuten anschließen zu können. Unter Mitnahme der Verwundeten fand die Rückkehr auf das Festland statt und zwar mit Hilfe der ‚Gertrud’ und der Kähne, die dann, wenn auch schweren Herzens, zerstört werden mußten, während man das Motorboot an einer tiefen Stelle versenkte. –


  In Königsberg traf Günther Hartwig mit seiner Mutter und seinen Schwestern wieder zusammen. Er wurde dann dem 52. Reserve-Feldartillerie-Regiment zugeteilt, bei dem er als erster, der mit dem Eisernen Kreuz geschmückt war, die sämtlichen Schlachten auf ostpreußischem Boden mitmachte. Leutnant v. Stetten war es gewesen, der sowohl für den jungen Gutsbesitzerssohn, als auch für den tüchtigen Mertens und den Einjährig-Gefreiten Barnatz die Dekorierung beantragt hatte. Daß er selbst auf Veranlassung seines Regimentskommandeurs gleichfalls den schönsten aller Kriegsorden für die heldenmütige Verteidigung der Insel im Wysztyter See erhielt, war dem ganzen Umständen nach durchaus verständlich.


  


  
    
  


  Schloß Arbaville


  eine Episode aus den Kämpfen in Belgien


  


  Es war an einem der letzten Septembertage. Auf eine von Regen und Sturm durchpeitschte Nacht war am Morgen die Sonne siegreich durch die schweren Wolkenmassen gedrungen.


  Auf einer Chaussee, die von Lüttich über Balsourte auf Antwerpen zuführt, ritt ein größerer Trupp von Reitern, zumeist höhere Offiziere in feldgrauen Uniformen mit ihren unauffälligen Abzeichen, dahin. Es war der Kommandeur der preußischen Division, der mit dem Stabe seinen Truppen folgte, die den ihnen zugewiesenen Angriffsabschnitt gegen Antwerpen einzunehmen im Begriff waren, um dann sofort mit den Vorbereitungen für die Belagerung zu beginnen.


  So oft der preußische Reitertrupp ein Dorf passierte, drängten sich hinter den Fenstern neugierige, verängstigte Gesichter von Frauen und Kindern zusammen und folgten den gefürchteten Feinden mit scheuen Blicken.


  Soeben hatte man wieder ein Dorf hinter sich gelassen, alles recht schmucke Häuschen, die von einem gewissen Wohlstand zeugten, als die Aufmerksamkeit des Divisionskommandeurs jetzt durch einen von vorn heransprengenden Reiter abgelenkt wurde, der, gefolgt von drei Dragonern, nun auf den Stab zuhielt.


  „Ah – unser Quartiermacher kehrt zurück,“ meinte Exzellenz, die kurze Pfeife durch ein paar Schnellzüge wieder in frischen Brand setzend. „Bin neugierig, was er ausgerichtet hat.“


  Der schlanke Dragoneroffizier war mittlerweile dicht herangekommen und parierte jetzt sein Pferd vor dem Divisionär, die Hand leicht an die Mütze legend.


  „Na, Herr Leutnant, wie steht’s mit der Unterkunft?“ fragte Exzellenz gemütlich.


  „Anscheinend sehr gut, Ew. Exzellenz,“ erwiderte der Ordonnanzoffizier in seiner sofort für ihn einnehmenden frischen Weise.


  „So –? Dann erstatten Sie mal genau Bericht.“


  Oberleutnant Majewski, der zu den Reserveoffizieren des Dragonerregiments gehörte und im Privatleben seinen Kohl auf einem Gut in Pommern baute, schwenkte links neben Exzellenz ein und begann dann, während man den Weg fortsetzte, mit seiner eingehenden Schilderung des neuen Quartiers.


  „Ich habe mich genau an Ew. Exzellenz Anweisungen gehalten. Schloß Arbaville dürfte allen Anforderungen entsprechen. Es liegt an dem Schnittpunkt dreier auf Antwerpen strahlenförmig zuführender Straßen, ist ein vornehmer, geräumiger Bau, mit reichlichen Autogaragen und Ställen. Das Vorgelände ist von dem Turm des Schloßes aus auf etwa drei Kilometer zu überblicken. Exzellenz sind mit dem Stab dort sehr zweckentsprechend und ebenso bequem untergebracht, soweit ich das beurteilen kann.“


  „Na – nicht zu bescheiden sein, lieber Majewski,“ meinte der Divisionär lächelnd. „Im Quartiermachen stehen Sie ebenso Ihren Mann wie bei ernsteren und gefährlicheren Dingen. Wenn Sie sagen ‚Dort ist gut wohnen’ – dann wird’s auch so sein. – Hm – wie steht’s mit den Bewohnern? Auch geflüchtet vor den deutschen Barbaren?“


  „Nein, Ew. Exzellenz – wenigstens nicht alle. Das Schloß gehört der Gräfin Arbaville, einer Witwe, wie mir der alte Hausmeister erzählte. Die Dame ist Französin von Geburt. Der Mann war belgischer Kolonialoffizier und ist irgendwo in Afrika vor einem Jahr gefallen. Zur Zeit befinden sich außer der Gräfin und dem Hausmeister nur noch eine Köchin und die Kammerzofe der Dame im Schloß. Alles übrige Personal hat es vorgezogen, sich hinter den Mauern Antwerpens in Sicherheit zu bringen.“


  Exzellenz paffte eine dicke Rauchwolke in die Luft.


  „Wäre mir lieber gewesen, wenn die Schloßherrin sich auch auf und davon gemacht hätte,“ knurrte er.


  Eine Stunde später tauchte vor den Reitern über den grünen Bäumen eines ausgedehnten Parkes ein runder, aus Sandsteinquadern gemauerter Turm auf, über dem an einer Fahnenstange eine Flagge in den belgischen Farben lustig im Winde sich bauschte.


  „Donner noch eins,“ entfuhr es dem Oberleutnant, der noch immer neben dem Divisionär herritt.


  „Was gibt’s denn, Majewski?“ fragte der Divisionär erstaunt.


  „Da oben die belgische Fahne auf dem Turm ist schuld an meiner Überraschung, Ew. Exzellenz. Denn vorhin war sie noch nicht da, das weiß ich bestimmt. Sicher ist sie erst nach meinem Wegritt auf Befehl der Gräfin gehißt worden. Vielleicht will man uns auf diese Weise zeigen, daß wir es mit glühenden Patrioten und waschechten Deutschenhassern auf Schloß Arbaville zu tun haben.“


  „Kinderrei! Aber Sie werden recht haben,“ brummte Exzellenz.


  Inzwischen war man nach rechts in die Auffahrt zum Schloß eingebogen, die durch ein schmiedeeisernes, mächtiges Tor und durch eine breite mit gelbem Kies gestreute Lindenallee führte.


  Obwohl das Nahen der deutschen Offiziere ohne Frage bemerkt worden sein mußte, ließ sich doch keine Person erblicken. Überall an den Fenstern waren die schweren, gelbseidenen Vorhänge zugezogen. Wie ausgestorben lag das Schloß da.


  Oberleutnant Fritz Majewski sprang als erster von seinem Braunen, warf seinem Burschen die Zügel zu und eilte die Freitreppe empor. Er war wütend, daß nicht einmal der Hausmeister es für nötig befunden hatte, die wenn auch nicht gerade gern gesehenen Gäste zu begrüßen. Die breite, eichene Flügeltür mit den beiden geschnitzten Wappen in den Mittelfeldern war verschlossen.


  Erst rüttelte der Oberleutnant nur an dem Messingdrücker. Dann schlug er ziemlich rücksichtslos mit dem Säbelgriff gegen das harte Holz.


  Da – ein Schlüssel wurde von innen umgedreht, und der eine Flügel sprang auf. Dienernd, das schwarze Käppchen in den Händen haltend, trat der in einen schwarzen Schoßrock mit silbernen Wappenknöpfen gekleidete Hausmeister heraus, ganz atemlos und mit Schweißperlen auf der faltigen Stirn.


  „Mon officier, vous pardonnez, que je ne –“ stotterte er, wurde aber von dem Divisionär unterbrochen, der sporenklirrend nähergekommen war.


  „Sprechen Sie Deutsch, Herr Hausmeister?“ fragte Exzellenz kurz.


  „Un peu – ein wenig – ein wenig, mein Herr Offizier,“ erklärte der alte Mann ängstlich.


  „Nun, dann bitte! Führen Sie uns auf unsere Zimmer.“


  „Sehr wohl, mein Herr Offi –“


  „Es ist Seine Exzellenz der Herr Divisionsgeneral,“ unterbrach Majewski ihn.


  „Oh – pardon. – Wollen die Herren mir folgen, wenn es beliebt.“ –


  So hielt der Divisionsstab seinen Einzug auf Schloß Arbaville.


  Fritz Majewski hatte für sich schon bei seinem ersten Besuch als Quartiermacher ein geräumiges Zimmer im Ostflügel belegt, in dem ein Piano stand. Er liebte die Musik über alles. Und der Gedanke, einmal wieder auf einem guten Instrument sich in seine eigenen Phantasien versenken zu können, war mindestens ebenso berauschend schön für ihn wie der Anblick des breiten französischen Bettes, das dort in einem Alkoven so einladend winkte.


  Der Oberleutnant hatte gerade erst unter Verbrauch von sehr viel Wasser den Staub des Marsches in der flachen, großen Waschschüssel von Oberkörper und Händen gespült, als auch schon sein Bursche den Manöverkoffer und den braunen Schuhsack hereinschleppte.


  „Na, Trebius, wo sind Sie denn untergekommen?“ fragte er den intelligent aussehenden jungen Menschen, mit dem er auch ordentlich zufrieden war und den er mehr als Kameraden, wie als Untergebenen zu behandeln pflegte.


  „Hier gleich nebenan, Herr Oberleutnant,“ antwortete der Bursche, indem er den Koffer in eine Ecke stellte, aufschloß und die notwendigen Sachen herausnahm. „Eigentlich ist’s ein Schrankzimmer, das mir der Hausverwalter angewiesen hat. Aber ein Bett läßt sich leicht aufstellen. Die Hauptsache bleibt, daß Herr Oberleutnant mich in der Nähe haben.“ –


  Eine halbe Stunde später – Majewski hatte inzwischen die bequeme Litewka11 angelegt – klopfte es, und der Hausmeister meldete mit tiefem Bückling:


  „Frau Gräfin lassen die Herren zum Frühstück bitten.“


  Der Oberleutnant vermochte sein Erstaunen doch nicht ganz zu unterdrücken. Die Dame schien sich mit der unerwünschten Einquartierung also doch auf guten Fuß stellen zu wollen. – Auch gut!


  „Frau Gräfin wünscht, daß die Herren alles Konventionelle beiseite lassen und auch in beliebigem Anzug erscheinen. Wir sind im Krieg –“


  „Stimmt. Sogar gegeneinander,“ meinte Majewski gutgelaunt. „Schön also, Herr Hausmeister. Ich werde mich einfinden.“


  „In einer Viertelstunde bitte dann im Salon im Mittelbau, den Korridor hier geradeaus, Mitteltür der Vorhalle,“ erklärte der würdige alte Herr noch und zog sich wieder zurück.


  Majewski benutzte diese Viertelstunde schnell noch zu einem kurzen Probespiel auf dem Piano. Wie immer, wenn er in Stimmung war, sich in die Welt der Töne zu versenken, vergaß er auch heute bald alles um sich her. Der langentbehrte Genuß, einem selten wohlklingenden Instrument das ganze träumerische Innenleben seiner Seele anvertrauen zu können in meisterhaft durchgeführten Phantasien, entrückte ihn völlig der Wirklichkeit.


  Immer weiter spielte er, vergaß alles über den Tönen der Musik, bis endlich ein vorsichtiges Räuspern von hinter seinem Rücken ihn in die Gegenwart zurückrief.


  Karl Trebius, sein Bursche war’s, der seinen Herrn auf diese Weise an den Ablauf der Viertelstunde gemahnte.


  Der Oberleutnant schob schnell den Klaviersessel zurück und sprang auf. Dann stutzte er. In den Augen seines Burschen, dieses stillen, pflichteifrigen Menschen, glänzten Tränen.


  Karl Trebius wandte sich verlegen ab.


  Und schweigend verließ jetzt der Oberleutnant das Zimmer. – ‚Merkwürdiger Mensch, mein Bursche,’ dachte er, während er den Korridor eilig entlangschritt. ‚Den muß auch irgend ein geheimer Kummer drücken. Überhaupt haftet seiner ganzen Persönlichkeit so etwas Geheimnisvolles an, das mir schon manchmal aufgefallen ist. Dahinter muß ich kommen. Der Mann ist es wert, daß man sich näher mit ihm beschäftigt.’


  Nun stand er vor der Tür des Salons. Drinnen hörte er leises Stimmengewirr. Vielleicht wartete man schon auf ihn. Etwas hastig öffnete er nach kurzem Klopfen die Tür.


  Die Herren des Stabes, zumeist in Litewken, umringten in zwanglosen Gruppen den Divisionskommandeur, der unter dem mächtigen Kronleuchter auf dem feinabgetönten Perserteppich vor einer schlanken, schwarz gekleideten Dame von wirklich überraschender Schönheit stand und recht lebhaft auf sie einsprach. –


  Jetzt verstummte die allgemeine Unterhaltung. Der Kreis öffnete sich, und der Oberleutnant bat mit knapper Verbeugung Seine Exzellenz, ihn der Dame des Hauses vorzustellen.


  „Ah – da ist ja auch unser Nachzügler. – Frau Gräfin gestatten: Herr Oberleutnant Majewski, einer meiner Ordonnanzoffiziere.“


  Eine leichte Neigung des Hauptes war die Antwort auf die Verbeugung des Oberleutnants, dann sagte die Gräfin mit einer seltsam verschleiert klingenden und doch überaus wohllautenden Stimme:


  „Exzellenz, ich möchte die Herren nicht weiter stören. – Bitte, Exzellenz, keine Komplimente. Ich weiß, daß die Herren sich zwangloser geben können, wenn sie unter sich sind. Dort jene Tür führt in den Speisesaal. Ich hoffe, daß die Herren sich unter meinem Dach wohl fühlen werden, soweit dies zu solchen Zeiten möglich ist.“


  Ein leichtes Neigen des Kopfes, und sie verließ den mit unauffälliger Vornehmheit ausgestatteten Salon durch die Mitteltür, ohne eine weitere Anrede des Divisionskommandeurs abzuwarten.


  Das Frühstück, bei dem drei der Offiziersburschen bedienten, verlief trotz der hervorragenden Weine und wohlschmeckenden Speisen recht einsilbig.


  Gleich nach Tisch ließ Exzellenz sich dann den Hausmeister rufen und bat ihn um Anweisung zweier größerer Räume für das Divisionsbüro.


  Monsieur Jean Briol besann sich einen Moment und führte Exzellenz und dessen ersten Adjutanten darauf in den Ostflügel bis zu der letzten Tür des Korridors. Diese öffnend, ließ er die Herren zuerst eintreten.


  „Hier – dies ist der sogenannte Zeichensaal des –“ eine kleine Pause, „des verstorbenen Herrn Grafen. Auf dem großen Tisch in der Mitte hatte Herr Graf immer seinen Zeichnungen für den Generalstab angefertigt.“


  Es war ein länglicher, ziemlich nüchterner Raum mit drei hohen Fenstern, in dem sich nur hie und da an den Wänden ein Bild militärischen Charakters befand. Außer dem mächtigen Eichentisch in der Mitte gab es nur noch an Möbeln ein paar Polstersessel, hochlehnige Stühle und kleinere Tischchen, außerdem in einer Ecke, unweit eines riesigen Marmorkamines einen eisernen Geldschrank, dessen Tür weit offen stand und dessen Fächer sämtlich leer waren.


  „Paßt großartig für uns zum Arbeiten, nicht wahr, Malten?“ meinte Exzellenz zu seinem Adjutanten.


  „Gewiß. Der Raum ist hell. Und der Kronleuchter dürfte auch bei Dunkelheit für unsere Zwecke genügen, Exzellenz. Außerdem,“ fügte Malten leise hinzu, „die Fenster sind vergittert – Auch viel wert.“


  Der Divisionär nickte daraufhin dem Hausmeister freundlich zu. „Gut. Nehmen wir also diesen Saal. – Wo führt drüben die Tür hin?“


  Eilfertig zeigte der Alte nun auch das Nebengemach, das etwas kleiner war und in dem sich nur ein paar leere Schränke, einige einfache Tische und Stühle befanden.


  „Der Flügel hier wurde nie von den Herrschaften benutzt,“ suchte der Hausmeister die Unwohnlichkeit dieses Zimmers zu erklären. „Jene Tür dort führt in den Park,“ setzte er hinzu. „Die beiden Räume haben nur die zwei Eingänge, den einen dort vom Korridor und dann diesen vom Park aus.“


  „Das Divisionsbüro, wie es im Buche steht,“ lachte Exzellenz. „Hier können sich dann also unser Schreibervolk und die Fernsprecherleute häuslich einrichten, während wir den Zeichensaal für uns nehmen. – Nun noch etwas, Herr Hausmeister. Wollen Sie dem Personal des Schlosses, besser allen Bewohnern, allen, mitteilen, daß der Zutritt zu diesen beiden Räumen von jetzt ab streng verboten ist. Sollten Sie noch etwas von hier entfernen wollen, so muß das gleich geschehen. –


  So – es kann alles so bleiben? – Mithin ist das erledigt. –


  Dann – existiert vielleicht zu dem leeren Geldschrank hier,“ man war inzwischen wieder in den Zeichensaal zurückgekehrt, „ein Schlüssel, oder besser, wie viele überhaupt?“


  „Nur einer, Exzellenz,“ erwiderte der Alte bereitwillig. „Den wird wohl die Frau Gräfin in Verwahrung genommen haben.“


  „Bitten Sie dann Ihre Herrin, daß sie uns den Schlüssel für die Zeit unserer Anwesenheit freundlichst überläßt. – So – ich danke Ihnen. Und – vergessen Sie den Schloßbewohnern nicht anzusagen, daß hier vor den beiden Eingängen zu den Büros Tag und Nacht Posten stehen.“


  Nachdem der Alte verschwunden war, begannen der Adjutant nochmals die beiden Räume genau zu untersuchen, prüfte die Fenstergitter, beklopfte die tapezierten Wände und rückte sogar in dem kleineren Gemach die Schränke etwas ab, um auch dort die Mauern auf das Vorhandensein etwaiger versteckter Zugänge abzuklopfen, alles Vorsichtsmaßregeln, die insofern recht angebracht waren, als bereits einmal während dieses Feldzuges in Brüssel wichtige Papiere eines Armeekorps mit Hilfe einer geheimen Tür entwendet worden waren.


  „Sie sind aber auch zu ängstlich, lieber Malten,“ meinte Exzellenz schließlich, als ihm diese Untersuchung langweilig wurde. „Bedenken Sie, daß Schloß Arbaville ein moderner, kaum fünfzig Jahre alter Bau ist. Unsere Architekten verstehen sich kaum mehr auf das Anlegen von geheimen Gängen und Türen. Die findet man nur in ganz alten Gebäuden zuweilen – wie in dem Brüsseler Schloß, wo die verd… Spione die Tagesbefehle spurlos verschwinden ließen.“


  „Ich bin ja selbst auch beruhigt, Exzellenz,“ erwiderte der Adjutant, indem er den letzten Schrank wieder an die Wand rückte. „Hier wird uns ähnliches nicht passieren. Man wird durch Schaden klug – auch durch solchen – den andere zu verschmerzen haben.“


  
    * * *
  


  Vier Tage waren seit dem Einzug der deutschen Einquartierung auf Schloß Arbaville vergangen. Die Gräfin hatte niemand mehr zu sehen bekommen. Man wußte kaum, ob sie sich noch in ihrem westlichen Flügel befand oder ob sie vielleicht bei Nacht und Nebel abgereist war. Der Divisionsgeneral hatte den Herren seines Stabes nahegelegt, sich nach der Dame des Hauses auch nicht weiter zu erkundigen.


  „Sie hat uns zu verstehen gegeben, wenn auch in sehr feiner Art, daß wir für sie nichts als unerbetene, aber nicht abzuschüttelnde Eindringlinge sind,“ hatte Exzellenz gesagt. „Und unter diesen Umständen wollen wir eben auch so tun, als ob sie für uns nicht da ist.“


  Im übrigen fühlten sich die Herren aber auf Schloß Arbaville bald heimisch. Der Hausmeister, dem man zur Unterstützung fünf Offiziersburschen beigegeben hatte, hielt überall musterhafte Ordnung. Das Essen blieb vorzüglich, die Weine ebenso. Ein Wunder war es nur, daß von den nach Antwerpen flüchtenden Truppen, die doch sonst bei ihren eigenen Landsleuten alles Eß- und Trinkbare geplündert hatten, gerade Schloß Arbaville so vollständig verschont worden war. Als eines Tages Oberleutnant v. Malten dieserhalb den Hausmeister ausgeforscht hatte, antwortete der Alte mit einem gewissen Stolz: „Die Frau Gräfin gehört zu den Freundinnen unserer Königin. Und aus diesem Grunde wurde das Schloß bei dem Durchzug des Heeres besonders bewacht,“ eine Erklärung, mit der der Adjutant sich auch zufrieden gab. –


  Jeden Tag, zu jeder Stunde, ob Tag oder Nacht, hallte nun der Donner der gegen die äußere Fortlinie von Antwerpen in Stellung gebrachten schweren Geschütze bis zu dem stillen Herrensitz so deutlich herüber, daß zuweilen die Fenster leise klirrte und die Krähen im Park vor Unruhe selbst nachts kreischend ihre Nester umflogen.


  Am Morgen des fünften Tages brach Exzellenz mit seinem Stab zeitiger als sonst auf, um die vordere Gefechtslinie abzureiten.


  Man kam durch verlassene Dörfer, in denen jetzt deutsche Landwehr lag, durch einzelne Gehöfte, die von Truppen wimmelten. Auf den Straßen endlose Munitions- und Bagagezüge, marschierende Regimenter, vorbeiratternde Artillerie mit Geschützen jedes Kalibers. Überall das gleiche Bild: ein unaufhörliches Drängen nach vorwärts auf Antwerpen zu, Siegeszuversicht auf den Gesichtern der Wehrmänner, der Offiziere und der höheren Vorgesetzten.


  Lauter und lauter wurde das Brüllen der schweren Belagerungskanonen, je näher man der vorderen Linie kam.


  Dann hielt der Stab bei der ersten Batterie am äußersten linken Flügel. Der Hauptmann, der hier kommandierte, meldete sich vorschriftsmäßig bei dem Divisionsgeneral und erstattete Bericht über die Vorgänge der verflossenen Nacht. Er hatte bereits telephonisch gemeldet, daß der Feind sich auf die Batterie, doch diese am Tage vorher ihre Stellung gewechselt und eine vorzügliche Deckung gefunden hätte, schon in der Nacht wieder tadellos eingeschossen und sogar ein Geschütz außer Gefecht gesetzt habe.


  Exzellenz hörte aufmerksam zu.


  „Ich kann mir das nicht anders erklären,“ sagte er dann. „Die Belgier müssen Spione haben, die unsere Batteriestellungen verraten. Wir müssen besser auf die scheinbar harmlosen Dorfbewohner aufpassen, die sich hier, wenn auch nicht sehr zahlreich, noch herumtreiben. Jeder Verdächtige soll sofort festgenommen werden. – Sie sind nämlich nicht der einzige Batteriechef, Herr Hauptmann, der mir eine solche Meldung erstattet hat. Heute in aller Frühe haben noch vier andere Herren das Divisionsbüro angerufen und über ähnliche Geschichten geklagt. Das muß anders werden. – Notieren Sie sich, Malten, daß ich noch diesbezügliche Befehle gebe,“ wandte er sich an seinen ersten Adjutanten. – „Und Sie, Herr Oberleutnant Majewski, reiten mal zu den betreffenden Batterien hin und stellen dort das Nötige fest. Ich werde mir indessen unsere Schützengräben vorn ansehen. Ihren Bericht können Sie nachher im Schloß abstatten.“


  Die Haubitzenbatterie, bei der der Stab gerade hielt, feuerte jetzt eine neue Salve ab. Das Krachen war so ohrenbetäubend, daß die Pferde der Offiziere sich bäumten und nach rückwärts drängten.


  Exzellenz klopfte seinem Rappen beruhigend den Hals.


  „Na, daran hättest du dich auch schon gewöhnen können, alter Achilles!“ brummte er.


  Dann in weiter Ferne ein paar dumpfe Schläge. Und gleich darauf in der Luft das heulende Sausen sich nähernder Granaten. Die Antwerpener Forts beantworteten den ehernen Gruß in gleicher Weise.


  Der heulende Ton verstärkte sich. Kurz hintereinander nun schon furchtbare Detonationen ganz dicht vor den Herren des Stabes. Sand, Rasenstücke, Holzsplitter, Eisenteile flogen durch die Luft. Und dann die wütende Stimme des Divisionskommandeurs.


  „Da soll doch gleich! Wieder ein Geschütz hin! Die Kerle schießen ja unverschämt gut. Das geht nicht mit rechten Dingen zu – niemals!“


  Fünf brave Kanoniere wälzten sich in ihrem Blut. Das feindliche Geschoß hatte den Lauf der Haubitze getroffen, ein Stück herausgeschlagen und einen Teil der Bedienungsmannschaften durch seine Splitterwirkung niedergemäht. Auch das Pferd des Generaloberarztes, der mit zum Stabe gehörte und eben abgestiegen war, um den Sattel fester anziehen zu lassen, war so schwer am Kopf verletzt worden, daß es auf der Stelle zusammenbrach, und die beiden an den Sattelgurten sich abmühenden Ordonnanzen kaum Zeit fanden zur Seite zu springen.


  Oberleutnant Majewski war sofort nach erhaltenem Befehl, der ihn zu den übrigen Artilleriestellungen hinführen sollte, davongesprengt und hatte sich schon einige hundert Meter von der Haubitz-Batterie entfernt, als dort eine der Bomben des Forts so schweren Schaden anrichtete. Teils im Trab, teils in gestrecktem Galopp durchritt er die unbesetzten Strecken zwischen den einzelnen Batterien, oft genug der Gefahr ausgesetzt, von Granatsprengstücken zerrissen zu werden. Gerade heute schienen die Verteidiger Antwerpens durch eine überaus lebhafte Kanonade, durch die sie die deutschen Geschütze niederzukämpfen suchten, einen Ausfall vorbereiten zu wollen.


  Sein Weg führte den Oberleutnant an den verschiedensten Bildern des Schreckens vorbei, wie nur die Kriegsfurie sie zu schaffen vermag.


  Überall in der Nähe der Batterien war der Boden aufgewühlt von den schweren Artilleriegeschossen. Trichterförmige Löcher, oft bis zu fünf Meter tief, hoben sich schon von weitem wie schwarze Flecken von der Umgebung ab. Pferdeleichen zerschossene Munitionswagen, hie und da ein einfaches Holzkreuz im Boden – ein Soldatengrab, rauchende, zerstörte Gehöfte, Bäume, deren Kronen ein Volltreffer in den Stamm weggefegt hatte, in Talsenkungen und hinter verwüsteten Gebäuden Landwehrkompagnien, die hier zum Schutz der Artillerie zurückgelassen waren. Das war das sich stets wiederholende Bild des Krieges, demgegenüber die Sinne des Soldaten nur zu schnell abgestumpft werden, so daß er die Zeichen der Vernichtung kaum mehr sieht.


  Zwei Stunden dauerte dieser Ritt von Batterie zu Batterie. Was dem Oberleutnant hier von den Kommandeuren mitgeteilt wurde, bestätigte immer mehr die Vermutung des Divisionärs, daß der Feind mit einer vorzüglichen organisierten Spionage arbeitete. Alle Batteriechefs klagten fast gleichmäßig über die Unmöglichkeit, für ihre Geschütze Stellungen zu finden, die die Belgier nicht schon einen Tag später tadellos genau erkundet hatten. Feindliche Flieger kamen hier nicht in Frage, da bisher nicht ein einziges gesichtet worden war. Exzellenz mußte mit seiner Vermutung recht haben, daß die Reste der nicht geflüchteten Bevölkerung ihre Hand im Spiele hatte. Ohne Frage führten unterirdische, noch nicht entdeckte Telephonleitungen nach Antwerpen hinein, die es den Spionen leicht machten, jederzeit eine Stellungsveränderung der deutschen Belagerungsartillerie nach der Festung zu melden. –


  Im Schritt kehrte Fritz Majewski jetzt nach dem Schloß zurück. Allein ritt er durch das weite Land, tief in Gedanken versunken. Er grübelte beständig darüber nach, wie man diesem schädlichen Treiben der Spione wirksam begegnen könne. Etwas mußte geschehen. So ging das nicht weiter. Darüber war er sich klar geworden. Und Exzellenz würde sicher ebenso denken und mit größter Energie vorgehen, wenn er jetzt noch all die Einzelheiten und die neuen, recht unangenehmen Tatsachen über die Verluste der weiteren Batterien erfuhr.


  Wenn der Oberleutnant eines der halb verlassenen Dörfer passierte, ließ er die Blicke argwöhnisch umherschweifen. War doch letzten hier in der Nähe ein Meldereiter aus dem Hinterhalt vom Pferde geschossen worden, ohne daß die Schuldigen entdeckt worden wären. Gewiß, das Gehöft, aus dem die tödlichen Schüsse gefallen waren, hatte man schon am nächsten Tag als warnendes Beispiel dem Erdboden gleichgemacht. Aber zu trauen war der belgischen Landbevölkerung auch trotz dieser schnellen Vergeltung nicht.


  Vor Majewski tauchte jetzt das langgestreckte Dorf Torneby auf. Dieses im Bogen zu umreiten und dann weiter querfeldein auf Schloß Arbaville zuzuhalten, erschien dem Oberleutnant nur zu richtig. Gerade in Torneby bot sich etwaigen Franktrieurs leicht Gelegenheit, einen einzelnen Feind wegzuputzen, da dort keine deutschen Truppen lagen und dies aus den einfachen Grunde, weil der Ort typhusverdächtig war. Zu wichtig schienen Majewski die Meldungen, die er mitbrachte, um sich heimtückisch Kugeln unnötig als Zielscheibe zu bieten.


  So bog er denn nach links von der Landstraße ab und ritt am Rande eines Baches entlang, der sich später in ein schmales Wäldchen hineinschlängelte, dessen letzte Ausläufer bis an den Park von Arbaville heranreichten. Das Gehölz, dessen Bäume ziemlich dicht standen und das nur stellenweise dichtes Unterholz hatte, zu durchqueren, bot keine Schwierigkeiten, wie Majewski bereits auf einem Spazierritt am Tage vorher festgestellt hatte. So lenkte er jetzt unbekümmert in das Wäldchen ein, dessen weicher Moosboden die Tritte des Pferdes vollkommen dämpfte.


  Tannen und junge Buchen wuchsen hier bunt durcheinander. Die würzige Luft, die Einsamkeit und das fröhliche Lied einiger gefiederter kleinen Sänger in den Zweigen lenkten des Oberleutnants Gedanken schnell ab von den ernsten Dingen, mit denen er sich bisher beschäftigt hatte. Gerade diese Umgebung, der leichte Harzgeruch, der Duft des Mooses und die feierliche Stille ringsum, die nur durch das ferne Grollen der Geschützte zeitweise gestört wurde, rief unwillkürlich Erinnerungen in ihm wach an eine Episode seines Lebens, die ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war, ein Träumer, ein Mensch, der von der Zukunft nichts mehr erhoffte als das beglückende Bewußtsein strenger Pflichterfüllung und eifrigen Schaffens. –


  In genau so einem kleinen Gehölz in seiner pommerschen Heimat war es gewesen, wo er eines Tages das Mädchen, das er heimlich mit jeder Faser seines goldehrlichen Herzens liebte, in vertrautem Stelldichein mit einem für leichtfertig bekannten und wegen seiner galanten Abenteurer fast berüchtigten Herrn angetroffen hatte, dasselbe Mädchen, das seine stille Werbung gern entgegenzunehmen schienen und ihn schon durch manchen heimlichen Händedruck ermutigt hatte. Da war ihm mit einem Male die Binde von den Augen gefallen, da erkannte er, daß die Geliebte es nicht auf seine Person, sondern seinen Reichtum abgesehen hatte. Fortan war Fritz Majewski ein anderer. Den Frauen ging er ängstlich aus dem Wege. Und keine hatte ihm mehr auch nur ein geringes Interesse einzuflößen vermocht.


  Keine?! – Der Oberleutnant ertappte sich plötzlich selbst bei allerlei Zweifeln, ob dieses ‚keine’ wirklich noch zutraf. Vor seinem geistigen Auge war ein Bild aufgetaucht, das einer schlanken Frauengestalt in schwarzem Gewand mit edelgeschnittenem Gesicht und mandelförmigen Sphinxaugen. Nur einmal hatte er wenige Sekunden der Gräfin Yvonne Arbaville gegenübergestanden, und doch hatte er sie nicht vergessen können, wie er soeben zu seiner eigenen Unzufriedenheit merkte.


  Weg mit den törichten Gedanken! Das fehlte noch, daß er sich hier in die Fremde, die Feindin vergaffte. –


  Und wie immer, wenn er seinem Denken durch einen kleinen Notbehelf eine andere Richtung geben wollte, holte er jetzt seine Zigarrentasche hervor und wollte sich eine der langen Holländer, sein Lieblingskraut, anzünden. Mit dem Wölkchen des Rauchens würde er auch die dummen Gedanken hinausblasen in die frische Luft dieses restlichen Herbsttages. –


  Da – eine kleine Ungeschicklichkeit – das Benzinfeuerzeug entglitt seinen Händen und fiel auf den Waldboden hinab. Als er dann seinen Braunen angehalten hatte und abgestiegen war, mußte er erst eine Weile suchen, bevor er es in dem Moos wiederfand. Nun hielt er es zwischen den Fingern, neben seinem Pferd stehend, nun wollte er das Stahlrädchen in Drehung versetzen, um durch die Funken den dünnen Docht zu entzünden. Da – kein Zweifel – vor ihm Stimmen. Er lauschte, sich regungslos haltend. Ein langer Gebüschstreifen versperrte ihm jedoch die Aussicht, so daß er die Personen, die dort langsam im Gespräch vorüberschritten, nicht sehen konnte.


  Aber diese Stimme, die kam ihm so seltsam bekannt vor. Plötzlich die Erinnerung: Gräfin Yvonne! Ein Irrtum war ausgeschlossen.


  Und jetzt hörte er ein tiefes, männliches Organ, verstand auch einzelne Worte.


  „– les batteries – ordres sekrets – telephon –“


  Alles andere, die verbindenden Worte, entgingen ihm, da der Mann lebhaft und sehr schnell sprach.


  Der Oberleutnant zauderte nicht lange. Ein ungewisser Argwohn war plötzlich in ihm aufgezuckt.


  Er ließ sein Pferd ruhig stehen, da er wußte, daß es sich nicht vom Platz rühren würde. Dann schlich er den ihm noch immer unsichtbaren Personen nach. Das weiche Moos begünstigte sein lautloses Vorwärtshuschen. Jetzt bog er um die linke Ecke des Gebüschstreifens, prallte aber wieder sofort zurück.


  Die Gräfin und ihr Begleiter, ein Mann in bäuerlicher Tracht, waren stehen geblieben. Keine fünfzehn Schritt vor ihm befanden sie sich auf einer kleinen Lichtung in eifrigster Unterhaltung. Und erst nach ein paar Minuten setzten sie ihren Weg in der Richtung auf das Dorf Torneby fort, bald hinter den Bäumen verschwindend.


  Fritz Majewski aber bestieg wieder seinen Braunen und ritt gedankenvoll weiter. Besonders das eine Wort ‚Telephon’, das er aufgefangen hatte, schien ihm gerade unter diesen Verhältnissen recht bedenklich. Sollte etwa die Gräfin bei dieser so vorzüglich arbeitenden Spionage mitbeteiligt sein? Sollte sie etwa absichtlich ihr Schloß nicht verlassen haben, um ihrem Vaterlande im geheimen zu dienen? –


  Der Oberleutnant sann und sann. Freilich – es konnte auch ein Zufall sein, daß die wenigen von ihnen erlauschten Worte sich so leicht zu einem verdächtigen Satzgefüge ergänzen ließen. Trotzdem – ob es nicht seine Pflicht war, diesen Vorfall Seiner Exzellenz zu melden? Oder war es nicht richtiger, die Gräfin zunächst noch heimlich zu beobachten und weiteres Belastungsmaterial zu sammeln? –


  Schließlich entschied er sich für das Letztere. Und einen Plan hatte er auch schon entworfen, wie er die schöne Yvonne unter ständige Bewachung stellen wollte.


  Als er dann im Schloß anlangte, kurz nach zehn Uhr vormittags war’s, erklärte ihm der vor der Terrasse auf und abwandernde Posten, daß Exzellenz noch nicht zurück sei.


  In seinem Zimmer angekommen, rief er seinen Burschen herbei, der auch sofort erschien. Mit Trebius einmal über dessen persönliche Verhältnisse zu sprechen, wie er sich dies am Tage ihres Einzugs auf Schloß Arbaville vorgenommen hatte, dazu hatte er im Drang der dienstlichen Geschäfte noch nicht die Zeit gefunden.


  Jetzt hielt er die Gelegenheit für günstig, mit seinem gewandten und offenbar recht gebildeten Burschen einmal ein offenes Wort zu sprechen. Er tat dies denn auch in einer so herzlichen Art, daß der junge Mensch sich durch dieses weitgehende Interesse kaum verletzt fühlen konnte, fragte nach dem Stande der Eltern, nach seinem Beruf und sagte dann zum Schluß, als er schon das Meiste erfahren hatte, was er wissen wollte, mit aufrichtiger Anteilnahme:


  „Sie machen so den Eindruck, Trebius, als ob Sie ein großer, geheimer Kummer drückt. Wenn ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen kann, ich täte es sehr gern. Ich habe ja gleich, nachdem Sie mir als Bursche zugeteilt worden waren, herausgemerkt, daß Sie eine gute Erziehung genossen haben mußten. Und nun erfahre ich, daß sie wirklich ein paar Semester Chemie studiert haben, Ihr Vater Amtsgerichtsrat und wohlhabend ist. Wie kommt es da –“


  In Karl Trebius etwas blassem Gesicht arbeitete es schon minutenlang in mühevoll zurückgedrängter Rührung. Jetzt unterbrach er seinen gütigen Herrn mit halb erstickter Stimme. Hastig kam Wort auf Wort über die schmalen Lippen, und schließlich war dann die Beichte zu Ende, eine Geschichte eines Entgleisten, die den Oberleutnant tief erschütterte.


  Trebius hatte als junger Student einem Kollegen im Laboratorium der Universität ein teures Instrument entwendet und dieses verkauft, weil er von Hause mit Geld allzu knapp gehalten wurde, obwohl sein Vater, die Mutter war frühzeitig gestorben – recht vermögend war. Eine unbezähmbare Genußsucht hatte ihn dazu verführt. Die Sache kam heraus, er wurde mit einer Woche Gefängnis bestraft, verlor die Berechtigung zum Einjährig-Freiwilligen-Dienst, versuchte sich nach beendeter Militärzeit in der Kaufmannslaufbahn, als Kellner und in vielen anderen Berufszweigen und war zuletzt vor der Mobilmachung in einer Auskunftei als Schreiber beschäftigt. Die Seinen hatten sich von ihm völlig losgesagt. Er erfuhr nichts mehr von ihnen, hatte auch nie den Versuch unternommen, sich ihnen wieder zu nähern.


  „Das ist meine Geschichte, Herr Oberleutnant,“ fügte er nun zum Schluß hinzu. „Einen Augenblick sträflichen Leichtsinns habe ich so unendlich bitter büßen müssen. Aber das kann ich Herrn Oberleutnant ehrlich versichern, nie wieder bin ich vom rechten Wege abgewichen – nie wieder! Ich habe den Hunger und das Elend kennen gelernt in furchtbarster Gestalt, da bin ich ganz ehrlich.“


  Majewski reichte ihm jetzt die Hand. „Ich glaube Ihnen, Trebius! – Und nun – Kopf hoch! Sie werden sich wieder emporarbeiten – mit meiner Hilfe. Ich werde auch andere Menschen für Sie interessieren. Das, was Sie gefehlt haben, ist gesühnt.“


  Tränen stiegen den jungen Menschen in die Augen.


  „Herr Oberleutnant, wie soll ich Ihnen nur danken! Sie sind so gut zu mir, wie es lange keiner mehr gewesen ist.“


  „Lassen Sie das, Trebius. Es ist Pflicht jedes, der die Möglichkeit dazu hat, einem einmal Gestrauchelten die Wege zurück wieder zu ebnen. –


  Etwas anderes. Zunächst jedoch, bevor ich Sie ins Vertrauen ziehe, müssen Sie mir versprechen, zu keinem Menschen ein Wort davon zu erwähnen, was hier jetzt zwischen uns verhandelt wird. – Schon gut. Ich weiß, daß Sie schweigen werden. – Und nun hören Sie, was ich Ihnen zu sagen habe.“


  Karl Trebius lauscht aufmerksam, während sein Oberleutnant ihm mit vorsichtig gedämpfter Stimme seine Verdachtsgründe gegen die Gräfin mitteilte und ihn dann damit beauftragte, den westlichen Flügel des Schlosses möglichst unauffällig zu beobachten und der Schloßherrin überallhin zu folgen, falls diese einmal ihre Gemächer verließ.


  Trebius nickte eifrig. „Es ist mir sehr lieb, daß Herr Oberleutnant von dieser Sache heute selbst angefangen haben,“ sagte er ernst. „Ich hätte sonst Herrn Oberleutnant wohl erst nach einigen Tagen das zu berichten gewagt, was ich hier im Schloß, selbst an unauffälligen Dingen bereits zufällig bemerkt, zum Teil auch bewußt festgestellt habe.“


  Majewski starrte seinen Burschen, der jetzt in bescheidener Haltung am Fenster lehnte, ganz entgeistert an. –


  „Wie – Sie haben ebenfalls so einiges entdeckt, das meinem Verdacht neue Nahrung geben könnte? Heraus mit der Sprache, Mann! Sie können sich denken, wie neugierig ich bin.“


  „Herr Oberleutnant sollen alles erfahren,“ erklärte Karl Trebius gelassen. „Es ist eine ganze Menge von an sich belanglosen Beobachtungen, die aber, wenn man sie aneinanderreiht, doch recht verdächtig erscheinen. –


  Am Tage unseres Einzuges hier auf Schloß Arbaville bat mich der Divisionsschreiber, der Feldwebel Werner, ich möchte doch beim Einräumen der Bürosachen etwas helfen. Da ich nichts zu tun hatte, kam ich der Aufforderung bereitwilligst nach. Auf diese Weise war mir Gelegenheit geben, mich in den beiden Räumen, die der Hausmeister Jean Briol Exzellenz für die Büros zur Verfügung gestellt hat, etwas umzusehen. Ich möchte noch eine Bemerkung einflechten, bevor ich fortfahre. Herr Oberleutnant wissen vielleicht, daß die großen Auskunfteien ihre Informationen sich bisweilen auch auf dem Weg heimlichen Beobachtens von bestimmten Personen besorgen müssen. Es ist dies gewissermaßen eine Detektivarbeit, zu der nicht jeder verwendet werden kann, da dazu offene Augen und schnelle Auffassungsgabe, auch ein wenig Kombinationstalent gehört. Ich selbst bin nun bisweilen für meine Auskunftei auch auf diesem Gebiet tätig gewesen, obwohl mir diese Art von Beschäftigung nicht zusagte. Aber die Verhältnisse waren stärker als ich. Ich mußte derartige Aufträge übernehmen, wenn auch nur selten, um meine Stellung nicht zu verlieren. Dabei habe ich nun sozusagen die Anfänge der Detektivkunst praktisch gelernt, verstand bald mit meinen beiden Augen mehr zu sehen als ein Dutzend Durchschnittsmenschen. –


  So, und nun zu meinen Beobachtungen. Ich will mich dabei möglichst kurz fassen und die Tatsache und die von mir daraus gewonnenen Folgerungen gleichzeitig nennen. –


  Auf dem Linoleumbelag des Korridores hier vor der Tür von Herrn Oberleutnants Zimmer befanden sich eine Menge frischer, tiefer Kratzer, als wir ankamen. Jetzt sind diese Kratzer durch das Einreiben mit Bohnermasse etwas verdeckt, aber doch noch ziemlich deutlich zu erkennen. Sie ziehen sich den ganzen Korridor des Ostflügels entlang und setzen sich auch über den Parkettfußboden der Vorhalle sowie ein Stück in den Korridor des Westflügels fort; ebenso lassen Sie sich bei einiger Aufmerksamkeit wieder auf dem Parkettboden der beiden Büroräume erkennen. –


  Es sind mithin meines Erachtens kurz vor unserer Ankunft schwere Möbelstücke von einer ungenügenden Anzahl von Personen – daher die Schrammen überall – aus dem sog. Zeichensaal und dem Nebengemach heraus und andere dafür hineingeschafft worden. –


  Daß ein Wechsel der Möbel und ebenso der Bilder stattgefunden hat, geht auch aus dem folgenden hervor. In den beiden Räumen zeichnen sich die Stellen, wo vorher andere Einrichtungsgegenstände: Schränke, Tische, Gemälde usw., gestanden beziehungsweise gehangen hatten, noch genau auf dem Fußboden und an den Wänden, hier durch hellere Flecken auf den Tapeten, überall ab. Hingegen sind die Stellen, an die die neuen Möbel hingekommen sind, in keiner Weise kenntlich. Die Frage, zu welchem Zweck dieser Austausch der Einrichtungsgegenstände erfolgt ist, möchte ich dahin beantworten, daß die Schloßbewohnern diese beiden Gemächer eben recht bequem schon vorher für Bürozwecke herrichteten, das heißt Seine Exzellenz veranlassen wollten, gerade diese Räume, die der Verwalter, besser der Hausmeister, auch gleich zuerst zeigte, auszuwählen. Hier drängt sich einem nun wieder die Frage auf, weshalb gerade diese Erdgeschoßgemächer des Ostflügels Seiner Excellenz so schlau aufgeschwatzt wurden. –


  Ich denke, man wollte eben den westlichen Flügel ganz für sich behalten, um dort ungestört zu sein. Denn sämtliche Herren Offiziere und alle Ordonnanzen usw. haben ja auch hier im Ostflügel ihre Zimmer und Stuben erhalten. – So, das wäre der eine Punkt.


  Weiter habe ich dann an den beiden letzten Abenden gegen neun Uhr, ich war in den Park gegangen, um hier etwas Fallobst aufzusammeln, einen einfach gekleideten Mann beobachtet, der aus der Richtung des lang gestreckten Dorfes da im Norden –“


  „Tornedy heißt es, nicht wahr?“ ergänzte der Oberleutnant.


  „Richtig, also aus der Richtung von Torneby kam der Mann und schlich vorsichtig bis zur Tür des an den Westflügel angebauten Wintergarten, in dem er sofort verschwand. Wie gesagt, beide Male geschah dies gegen neun Uhr, als die Herren Offiziere bei Tisch saßen und die Unteroffiziere, die Ordonnanzen und wir Burschen gleichfalls unsere Abendmahlzeit erhielten. Die Stunde war also sehr klug für diesen Besuch gewählt, da der Unbekannte zu der Zeit vor Überraschungen so gut wie sicher war. Daß ich ihn vorgestern zum erstenmal erblickte, war ein reiner Zufall, da ich gleich als erster gegessen hatte und sehr schnell mit den belegten Butterbrötchen fertig wurde. Dann wollte ich mir eben etwas Nachtisch einsammeln, und da traf ich den Menschen, der wie ein Bauer der hiesigen Gegend gekleidet war. Gestern bin ich dann absichtlich schon von halb neun an im Park gewesen und lag in dem Gebüsch neben der Buchsbaumallee auf der Lauer, nicht umsonst, wie ich schon erwähnte.


  Das Auffallende ist nun, abgesehen von der Heimlichkeit dieses Besuches, der Umstand, daß der Mann nicht etwa ein Liebhaber der Köchin oder der Kammerzofe der Gräfin ist, sondern von dieser selbst an der Glastür des Wintergartens erwartet wurde, wie ich gestern bei dem ziemlich hellen Sternenlicht deutlich bemerkte.


  „Donnerwetter, das ist ja alles höchst verdächtig,“ entfuhr es Majewski jetzt. „Haben Sie denn noch mehr zu berichten, Trebius?“ sagte er dann ganz aufgeregt.


  „Allerdings, Herr Oberleutnant, zu berichten und – zu fragen. Zunächst, der Unbekannte ist gestern bis nach Mitternacht, es mag so ungefähr eins gewesen sein, meine Uhr war leider nicht aufgezogen, im Schloß geblieben. Ich habe so lange geduldig auf seine Rückkehr gewartet und bin dann erst schlafen gegangen.


  Punkt zwei ist auch erledigt. Also zu dem nächsten. Wir Burschen helfen täglich dem alten Hausmeister beim Aufräumen der jetzt in Benutzung genommenen Zimmer. So hatte ich Gelegenheit, mich in den Gesellschaftsräumen im Mittelbau umzusehen. Dabei fiel mir nun auf, daß die Gräfin, die doch, ich selbst habe sie ja nur gestern undeutlich in der Tür des Wintergartens zu Gesicht bekommen, sie aber doch an der schlanken, mir von Jean Briol so viel gerühmten Gestalt erkannt, die mit den derberen Figuren der Köchin und der Zofe nichts gemein hat, als selten schöne Frau fraglos Gemälde und Photographien von sich besitzen dürfte, anscheinend all diese Bilder hatte entfernen lassen. Denn ich habe weder im Salon noch in dem anstoßenden sogenannten japanischen Teeraum, weder im Tanzsaal noch in den kleinen Gemächern solche entdeckt. Dafür konnte ich aber feststellen, daß zum Beispiel im Salon über dem Rotmahagoniumbausofa und im Teeraum an vier Stellen noch vor kurzem größere Gemälde gehangen haben müssen, wie die scharf sicher hervorhebenden helleren Vierecke auf den Ledertapeten beweisen. Zu welchem Zweck die Bilder der Gräfin beziehungsweise ihres Mannes fortgeschafft wurden, vermag ich nicht zu ergründen. Die Vermutungen, die ich hege, sind so ungewisser Natur, daß ich sie noch für mich behalten möchte, zumal diese Sache für die Spionageangelegenheit, die ich hier zu wittern glaube, nicht sehr ins Gewicht fällt. So, Herr Oberleutnant, das wäre alles.“


  Majewski, der sich in einen der Klubsessel bequem zurückgelehnt hatte, schaute jetzt seinen Burschen nachdenklich an.


  „Mir fällt da eben ein,“ meinte er nach einer Weile, „daß wir bei unserer Ankunft hier einige Zeit warten mußten, bevor der Hausmeister uns die Tür öffnete. Der alte Mann war ganz außer Atem und sein Gesicht derart erhitzt, als ob er vorher noch recht schwer gearbeitet hätte. Nun haben wir ja eine Erklärung dafür, er wird mitgeholfen haben die Möbel auszuwechseln – natürlich ist es so! Im übrigen aber, lieber Trebius, ich danke Ihnen schon heute herzlich für die wertvollen Dienste, die Sie uns für die recht verdächtig erscheinenden Feststellungen geleistet haben. Das hier im Schloß die Sache nicht mit rechten Dingen zugeht, unterliegt für mich jetzt keinem Zweifel mehr. Jedenfalls werde ich noch heute Seiner Exzellenz eingehenden Bericht erstatten, und Exzellenz wird dann das weitere schon veranlassen. Wir müssen um jeden Preis Klarheit gewinnen, was für Leute es sind, die nachts hier im Schloß heimlich aus- und eingehen.“


  Karl Trebius war jetzt vor seinen Herrn hingetreten. „Würden Herr Oberleutnant mir vielleicht einige Fragen beantworten?“ bat er leise. „Das, was Herr Oberleutnant mir vorhin von dem offenbaren Verrat unserer Artilleriestellungen anvertraute – alles war mir ja völlig neu – hat nämlich einen noch weitergehenden Verdacht in mir auftauchen lassen. Von Herrn Oberleutnant Auskunft wird es abhängen, ob dieser neue Argwohn tatsächlich eine Berechtigung hat.“


  „Fragen Sie nur zu, lieber Trebius. Einer so nützlichen, gewandten Personen wie Ihnen darf ich auch getrost einige Dienstgeheimnisse mitteilen.“


  Karl Trebius wollte über Verschiedenes Aufschluß haben. Und sein Herr ließ ihm diesen auch in zusammenhängender Form zuteil werden.


  „Unsere Batteriestellungen werden natürlich durch rückwärtige, oft eineinhalb Kilometer zurückliegende Postenketten gegen die Annäherung von Fremden geschützt. Leicht ist es also nicht, sich den Batterien soweit zu nähern, um sich ihre Standorte genau einzuprägen. Bisher haben wir ja leider auch nicht eine einzige verdächtige Person abfassen können. Trotzdem müssen Spione in außerordentlich geschickter Weise die verdeckten Stellungen sehr schnell ausgekundschaftet haben, wofür ja die feindlichen Geschütze durch ihr genaues Feuer den Beweis liefern. Ihre nächste Frage kann ich dahin beantworten, daß der Divisionstab eine genaue Karte unseres Angriffsabschnittes gegen Antwerpen besitzt, die in größtem Maßstab entworfen ist und in die jeder Baum, jeder Strauch eingezeichnet ist. Auf dieser Karte werden die Stellungen unserer Truppen je nach den stattgehabten Veränderungen jeden Abend von einem Herrn des Stabes neu eingetragen. Sogar Regimentsnummern, Stärkeverhältnisse usw. stehen daneben. Natürlich fehlen auch die Batteriestandorte, die Anzahl der Geschütze, ihre Kaliberweite usw. auf dieser Karte nicht, die es Seiner Exzellenz jeden Augenblick ermöglicht, einen genauen Überblick über seinen Angriffsabschnitt zu gewinnen. Eine Person, also ein Spion, der Einsicht in diese Zeichnung nehmen könnte, wäre daher imstande, unserem Gegner die Batteriestellungen aufs Genaueste mitteilen zu können. Aber das ist eben deswegen völlig ausgeschlossen, weil diese Karte ebenso wie alle wertvollen Papiere, Befehle, Meldungen usw. stets in dem eisernen Geldschrank verschlossen gehalten werden, der in dem sogenannten Zeichensaal steht und dessen einzigen Schlüssel Exzellenz stets bei sich trägt. Außerdem stehen ja auch Tag und Nacht vor den Eingängen zu den beiden Räumen Posten. Ferner wird die Tür nach dem zweiten Gemach, dem eigentlichen Divisionsbüro, jeden Abend verschlossen, gerade so wie die Tür, die hier vom Ende des Korridores in den Zeichensaal führt. Die beiden Schlüssel der schweren, eichenen Türen nimmt der erste Adjutant stets an sich. Ein weiterer Schutz gegen Spione sind dann auch die beiden Telephongefreiten, die ihm Divisionsbüro schlafen und etwaige nächtliche Meldungen entgegennehmen müssen. – Sie sehen also, daß die geheimen Karte kaum besser bewacht sein kann.“


  „Noch etwas, wenn Herr Oberleutnant gestatten,“ sagte Trebius langsam. „Ist die Anfertigung solcher Karten eines Angriffsabschnittes auf Festungen Vorschrift?“


  Majewski nickte.


  „So – dann weiß ich genug,“ meinte der junge Mensch darauf in fast heiserem Flüsterton. „Herr Oberleutnant – wir haben es hier mit einem der gefährlichsten und raffiniertesten Spionagekomplotte zu tun, die je eingefädelt sein dürften. Ich bin meiner Sache jetzt ganz sicher. –


  Folgendermaßen ist diese Überlistung unseres Divisionsstabes hier zu Stande gekommen. – Als ein deutscher Offizier auf Schloß Arbaville für den Divisionsstab Quartier belegt hat, wurde sofort von den Bewohnern, deren treibendes Element natürlich die Gräfin ist, mit den Vorbereitungen für das geplante Spionieren begonnen. Zwei Räume werden schleunigst zweckmäßig mit Tischen, Schränken, ja sogar einem Geldspind, neu hergerichtet. Der Panzerschrank, für den angeblich nur ein Schlüssel existiert, ist vielleicht der genialste Gedanke dieses ganzen Planes. Nachdem werden die Räume von der deutschen Einquartierung natürlich als überaus geeignet sofort mit Beschlag belegt, – was die Akteure dieses Schauspiels, das bald ein Drama werden dürfte, auch erwartet hatten. Exzellenz läßt dann auch um den Schlüssel zu dem Geldspind bitten, da dieses vorzüglich zur Unterbringung der Geheimpapiere paßt. Auch hierauf rechnete man im Schloß. –


  Nun konnte das Spionieren beginnen! Was helfen Wachen vor den verschlossenen Türen, was helfen Stahlplatten eines Panzerschrankes, wenn – nun kommt der Hauptwitz der Geschichte – es zu dem sogenannten Zeichensaal einen – geheimen Zugang gibt, und die Schloßherrin einen – zweiten Schlüssel zu dem Stahlspind besitzt! Dann konnte man – wahrscheinlich der Mann, den ich jetzt zwei Mal bei seinen abendlichen Besuchen beobachtet habe und der sicherlich ein verkleideter Offizier ist, nachts ruhig durch eine Geheimtür den Zeichensaal betreten und ungestört Einsicht in alle Papiere nehmen, die er nur sehen wollte. –


  So und nicht anders werden unsere Stellungen verraten, Herr Oberleutnant! Und von irgend einem Gehöft hier in der Nähe dürfte eine verborgene Telephonleitung nach Antwerpen führen, die die Spione dort zur Weiterbeförderung ihrer Nachrichten benutzen.“


  Majewski war aufgesprungen, hakte sich jetzt den Kragen seines feldgrauen Waffenrockes auf. Ihm war ordentlich heiß geworden bei dieser Unterredung, bei diesen haarscharfen, logischen Kombinationen des Mannes, der, durch einen einzigen Fehltritt aus seinen Kreisen verdrängt, jetzt bei ihm Bursche spielte, seine Stiefel reinigte und Uniformen klopfte.


  Wieder streckte er ihm die Hand hin. „Ohne Zweifel, Trebius, – so wird es sein, genau so. – Nochmals meinen Dank. – Und nun hin zu Seiner Exzellenz. Der wird Augen machen.“


  „Einen Moment, Herr Oberleutnant!


  Karl Trebius sprach lange und eindringlich auf seinen Vorgesetzten ein. Und dieser erwiderte dann kopfnickend:


  „Ja, ja – Sie haben recht. Es ist besser, wir erledigen die Sache allein. Nur Herrn v. Malten will ich noch verständigen. Sie müssen für alle Fälle Hilfe in der Nähe haben. Außerdem – Malten hat auch die Türschlüssel! Nur – wie stelle ich es an, um mich vom Abendessen freizumachen, ohne daß es auffällt? Denn ich muß meinen Posten in dem Gebüsch vor dem Wintergarten doch spätestens um halb neun beziehen?!“


  „Vielleicht schützen Herr Oberleutnant eine leichte Unpäßlichkeit vor und lassen sagen, Herr Oberleutnant wären schon zu Bett gegangen. Ich werde dann schon aufpassen, daß niemand der anderen Herren etwa Herrn Oberleutnant noch besuchen will, indem ich angebe, Sie schliefen schon. Meinen Posten brauche ich ja erst zu weit späterer Stunde einnehmen.“ –


  Der Zufall wollte es, daß Majewski um diese Notlüge herumkam, da der Divisionskommandeur das Abendessen heute ausnahmsweise bereits für sieben Uhr befahl, um nachher noch recht lange mit seinen Herrn vom Generalstab arbeiten zu können.


  Am Nachmittag fand der Oberleutnant dann auch Gelegenheit, den ersten Adjutanten ins Vertrauen zu ziehen. Herr v. Malten war sofort einverstanden, auch seinerseits alles Nötige zum Gelingen des von Karl Trebius entworfenen Planes beizutragen. Die Gründe Majewskis, weswegen der Divisionsgeneral erst später von der Sache etwas erfahren sollte, erkannte er als schwerwiegend genug an. Denn die Möglichkeit, daß Trebius Vermutungen unrichtig waren, lag ja immerhin vor, wenn diese Möglichkeit auch recht gering schien gegenüber all den Tatsachen, die sich hier zu einer so festen Beweiskette vereinigten. Sollte der junge Mensch aber dessen ungeachtet falsch kombiniert haben, so war es besser, daß Exzellenz vorher nicht unnötig mit der Angelegenheit behelligt wurde. –


  Dieser Tag verlief im übrigen wie all die Tage seit dem Einzug auf Schloß Arbaville. Die Gräfin ließ sich wieder nicht blicken, und der ehrwürdige Monsieur Jean Briol sorgte in ebenso eifriger Weise für das Wohl der deutschen Gäste wie bisher.


  Nach dem Abendessen zog sich Exzellenz mit den höheren Offizieren des Stabes sofort in den Zeichensaal zurück, wo bei dicht verhängten Fenstern und wie immer bewachten Türen die laufenden Geschäfte erledigt wurden. Die dienstlich nicht in Anspruch genommenen Herren blieben in dem Spielzimmer zusammen, rauchten ihre Verdauungszigarren und tranken dazu einen leichten Moselwein. Der Generaloberarzt mußte sich heute für seine Skatrunde freilich einen Ersatzmann an Stelle Majewskis suchen, der erklärte, er hätte noch etwas dringendes vor und sei nicht abkömmlich.


  Um ein Viertel neun bereitete der Oberleutnant sich für seinen nächtlichen Lauscherposten in der Weise vor, daß er sich recht warm anzog, ein Paar Stiefel ohne Sporen – die hätten ihn durch ihr Klirren verraten können – anlegte und seine Pistole sowie eine elektrische Taschenlampe zu sich steckte.


  Auf Umwegen schlich er dann, nachdem er seinem braven Trebius noch mit einem ‚Viel Glück!’ die Hand gedrückt hatte, unter Ausnutzung jeder Deckung und alle Augenblicke vorsichtig lauschend zu dem Gebüsch an der Buchsbaumallee, in dem er gleich darauf, auf allen Vieren kriechend, verschwand. Er war überzeugt, daß er nicht bemerkt worden sein konnte. Hatte sich doch der Himmel gegen Abend mit dichten Wolken teilweise bedeckt, die mitunter das Sternenlicht so gut wie ganz absperrten. Und einen solchen Moment völliger Dunkelheit hatte er benutzt, um in sein Versteck hineinzukriechen.


  Nun lag er lang ausgestreckt auf der bereits mit welken Blättern bestreuten Erde. Die Pistole und die Taschenlampe hatte er griffbereit neben sich gelegt. Und er wartete und wartete. Die Minuten schlichen förmlich. Tiefe Stille ringsum. Nur hin und wieder raschelte es irgendwo in den Sträuchern, als ob ein kleines Tier bei der nächtlichen Jagd auf Beute hin und hereilte. Jetzt wieder vor ihm in einem Blumenbeet dieses eilfertige Huschen. Und nun trat der vierbeinige Jäger vorsichtig auf den kiesbestreuten Weg hinaus, der zur Tür des Wintergartens hinführte. Ein Igel war’s. Wie eine Halbkugel sah der kleine Bursche mit seinem gedrungenen Körper und dem stachligen Pelz aus. Regungslos hockte er jetzt mitten auf dem Weg, – eine ganze Weile. Dann war er blitzschnell verschwunden. Und zu gleicher Zeit vernahm der Oberleutnant nun auch leise Schritte, die sich in seinem Rücken näherten.


  Der Unbekannte in der bäuerischen Kleidung – ohne Zweifel! Majewskis Augen durchbohrten begierig das Halbdunkel vor seinem Versteck. Zum Glück war der Wolkenschleier am nächtlichen Firmament gerade jetzt so weit gelichtet, daß der Sternenschein dem heimlichen Lauscher die Tür des Wintergartens ziemlich deutlich erkennen ließ.


  Das leise Kreischen einer Türangel. In dem halb geöffneten Eingang zeichneten sich die dunklen Umrisse einer schlanken Frauengestalt verschwommen ab. –


  Ein leiser Pfiff von der Tür her, mehr ein Zischen. Wie das einer Schlange, dachte Majewski. – Und nun lief blitzschnell ein Mann über den Weg und verschwand im Wintergarten. Wieder kreischte die Türangel. Ein Schlüssel wurde im Schloß gedreht, dessen Riegel sich schnappend vorschob.


  Der Oberleutnant atmete auf. So war denn der Unbekannte auch heute abermals erschienen. Und – was würde nun wohl der weitere Verlauf dieser Nacht an Überraschungen bringen.


  Majewski war jedenfalls fester denn je davon überzeugt, daß Karl Trebius in jedem Punkt das Richtige vermutet hatte. Aber gerade diese Zuversicht, daß sich schon nach wenigen Stunden hier auf Schloß Arbaville recht bewegte Szenen abspielen würden, steigerte nur seine nervöse Ungeduld. Und dabei wußte er nur zu gut, welch harte Geduldsprobe er noch vor sich hatte. Doch – es mußte sein, er mußte hier ausharren, um dem Fremden für alle Fälle den Rückweg verlegen zu können.


  So suchte er sich denn eine möglichst bequeme Lage auf dem harten Boden aus, stützte den Kopf in die Hände und wartete – wartete.


  
    * * *
  


  Karl Trebius saß inzwischen in dem Zimmer seines Herrn und las eine belgische Zeitung, die ihn der Hausmeister gegeben hatte. Die Nummer war allerdings schon acht Tage alt – aber was schadete das! Es war doch immer besser wie nichts.


  Kurz vor elf Uhr hörte er dann Exzellenz mit den Offizieren über den Korridor gehen. Die festen, strammen Schritte, das feine Klirren der Sporen und das Geräusch der Stimmen entfernten sich schnell.


  Dann – noch ein einzelner Schritt, der jetzt vor Majewskis Zimmer halt machte. – Es klopfte.


  Trebius sprang auf und öffnete. Der lange Adjutant, Herr v. Malten, stand vor ihm.


  „Sind Sie bereit, Trebius?“ flüsterte er hastig.


  „Jawohl. Vollständig.“


  „Viel Glück denn!“ Malten reichte dem jungen Menschen die Hand. „Und nun vorwärts. Die Tür habe ich nur angelehnt!“


  Trebius huschte in seinen Stiefeln, über die er zwei Paar dicke wollende Socken gestreift hatte, in den kein fünf Schritt entfernten Zeichensaal, der in tiefer Dunkelheit dalag. Hinter ihm betrat Malten den großen Raum, ging noch ein paar Mal mit lauten Schritten darin auf und ab, als wenn er noch etwas suche und verließ ihm dann wieder, die schwere Eichentür hinter sich verschließend.


  Wie er nun den Schlüssel in die Tasche gleiten ließ, sagte er zu dem Mann, der gerade Posten stand, es war ein Einjährig-Freiwilliger mit zahlreichen Schmissen im Gesicht:


  „Böhnert, der Bursche des Herrn Oberleutnants Majewski, den ich da eben im Büro eingeschlossen habe, bleibt auf meinen Befehl diese Nacht dort. Sie selbst werden vorläufig nicht abgelöst werden. Ich werde dem Wachthabenden noch das Nötige mitteilen. Ich brauche heute hier vor der Tür einen Menschen, auf den ich mich unbedingt verlassen kann. – Nun geben Sie genau acht! Ich bleibe in dem Zimmer des Oberleutnants Majewski, da, die erste Tür links – Sie wissen Bescheid – nicht wahr? – Gut denn. – Sobald Sie nun den Trebius da drinnen rufen oder ein viermaliges Klopfen an die Tür hier hören, kommen Sie sofort zu mir und holen mich. – Verstanden?!“


  „Zu Befehl!“


  „Und zu niemandem ein Wort von alledem, Böhnert! Und – nicht etwa einschlafen!“


  Malten begab sich hierauf zunächst in die im Nebengebäude in einer leeren Autogarage eingerichtete Wachtstube und sagte dem Unteroffizier Bescheid.


  „Der Einjährige Böhnert bleibt heute so lange auf Posten vor der Tür des Hauptbüros, bis ich ihn ablösen lassen. – Gute Nacht!“


  Als Malten verschwunden war, meinte der Unteroffizier kopfschüttelnd zu seinen Leuten, die es sich schnell wieder auf ihrem Strohlager bequem machten:


  „Böhnert wird wohl was ausgefressen haben. Das schmeckt sehr nach Strafwache.“


  Die Wahrheit ahnte niemand.


  Inzwischen war Malten in den ersten Stock des Schlosses hinauf geeilt, wo die Zimmer Seiner Exzellenz lagen.


  Der Adjutant klopfte, erhielt dann aber von dem ihm öffnenden Burschen den Bescheid, daß Exzellenz bereits schlafen gegangen sei.


  Nun erst war Malten sein eigener Herr.


  Langsam stieg er wieder die Treppe hinab. In der Vorhalle begegnete er dem Gefreiten, der regelmäßig nach elf Uhr die Lampen in den Korridoren – das Schloß hatte eine eigene Acetylengasbeleuchtung – niedriger schrauben mußte. Ganz durften sie nicht gelöscht werden, auch eine der Vorsichtsmaßregeln, die man hier im feindlichen Land anwenden mußte.


  In Majewskis Zimmer angelangt, machte der Adjutant es sich in einem Klubsessel bequem, zündete sich eine Zigarre an und begann Briefe zu schreiben. Das würde ihn am leichtesten munter erhalten. Die Tür hatte er nur ins Schloß gedrückt, so das der Einjährige sofort zu ihm gelangen konnte.


  Karl Trebius war bereits, als Herr v. Malten noch sporenklirrend und scheinbar etwas Vergessenes suchend, im Zeichensaal auf und ab gegangen war, hinter einen der Fenstervorhänge geschlüpft und zwar den des Mittelfensters, wo der Adjutant verabredungsgemäß einige Sofakissen für ihn heimlich zurechtgelegt hatte.


  In dem langgestreckten Gemach herrschte vollkommene Finsternis. Die schweren, seidenen Vorhänge ließen von der spärlichen Helle dieser Nacht auch nicht einmal einen schwachen Dämmerschein in den Raum hinein.


  Trebius, den Rücken gegen die Wand gelehnt, saß auf den weichen Kissen recht bequem. Die Pistole, die ihm der Adjutant geliehen hatte, steckte entsichert in der rechten, die elektrische Lampe in der linken Tasche seines Rockes. Mehrmals versuchte er, ob sich der Vorhang auch geräuschlos beiseite schieben ließ und ob es ihm selbst möglich war, ebenso geräuschlos aufzustehen. Bei einiger Behutsamkeit gelang beides zu seiner Zufriedenheit.


  Jetzt schlug in einem der Zimmer des ersten Stockes eine Standuhr mit tiefem Gongton die Mitternachtsstunde.


  Trebius gähnte lautlos. – Aber der noch halb geöffnete Mund blieb ihm vor leisem Schreck noch eine ganze Weile offen. Ein deutliches Geräusch, ein anhaltendes Scharren, war an sein Ohr gedrungen. Es kam aus der Richtung des Riesenkamins an der gegenüberliegenden Wand.


  Also doch der Kamin! Auf den hatte er gleich Verdacht gehabt, obwohl er mit seinen halb verbrannten Scheiten in der Feuerungsöffnung so harmlos aussah. Gewiß, der Adjutant hatte ihn heute in seinem Eifer gleich untersuchen wollen, wovon Trebius aber dringend abgeraten hatte, da die Spione dadurch zu leicht hätten gewarnt werden können. So war es denn unterblieben.


  Vorsichtig schob er nun den Vorhang zurück. Das Scharren hatte aufgehört. Dafür durchzuckte jetzt aber aus der Richtung des Kamins ein feiner, weißer Lichtstrahl die Dunkelheit. Und gleich darauf wurde hinter dem großen Eichentisch in der halben Dämmerung, die jetzt durch das Licht der elektrischen Lampe in der Mitte des Raumes hervorgezaubert war, die Gestalt einer Frau sichtbar.


  Der weiße Strahl wanderte plötzlich, jeden Winkel kurz ableuchtend, langsam im Kreis herum. Dann schien die Frau sich sicher zu fühlen.


  Die Taschenlampe mit der rechten Hand halb bedeckt, glitt sie lautlos auf den Geldschrank zu. Dann ein feiner, metallischer Ton. – Die Tür des Panzerspindes stand offen.


  Karl Trebius hatte den Kopf jetzt weit vorgeschoben. Er kniete auf dem Kissen, stützte sich mit den Händen auf den Boden, zusammengekauert wie ein sprungbereites Raubgier.


  Papier raschelte. Das Innere des Geldschrankes war hell erleuchtet, während der Saal selbst im Dunkeln blieb. Mit einer großen, weißen Rolle kehrte die Frau nun zu dem Mitteltisch zurück, stellte sich mit dem Rücken nach dem Kamin hin und strich das Papier glatt auf der Tischplatte aus, dabei die Taschenlampe wieder völlig verdeckt haltend.


  Plötzlich überflutete ein anderer weißer Lichtstrahl ihre Gestalt. Sie fuhr empor. Ein wilder Schrei entrang sich ihrer Kehle. Aber nur der erste schrille Ansatz dazu kam mit voller Lungenkraft heraus. Dann umklammerte eine eiserne Faust ihren Hals, hielt fest, so sehr sie sich auch wand und um sich schlug.


  Gleich darauf stürmten auch schon Malten und der Einjährige herein. In wenigen Sekunden hatte man dem schlanken Weibe die Hände auf dem Rücken gefesselt und ihr einen aus einem Taschentuch gedrehten Knebel in den Mund geschoben.


  „Also wirklich!?“ sagte Malten ironisch. „Dieses gefährliche Spiel dürfte Ihnen teuer zu stehen kommen, Frau Gräfin.“


  Widerstandslos ließ die ertappte Spionin sich in Majewskis Zimmer führen, wo der Einjährige zu ihrer Bewachung zurückblieb. Malten war indessen auf die Terrasse geeilt und rief dem dort stehenden Posten einige Befehle mit halber Stimme zu. Geräuschlos wurde das Schloß von den Wachmannschaften in wenigen Minuten umzingelt. Dann kehrte der Adjutant, dem sich der nun von seinem Lauscherposten erlöste Oberleutnant anschloß, in das Hauptbüro zurück, wo Karl Trebius die wertvolle Zeichnung mittlerweile wieder in den Panzerschrank zurückgelegt und diesen danach verschlossen hatte.


  Schweigend reichte Trebius dem Adjutanten den Schlüssel des Geldspindes, schweigend deutete er auf den Kamin, dessen Feuerungsöffnung mit den inneren, rauchgeschwärzten Seitenwänden verschwunden war. Dafür gähnte an jener Stelle ein breites, gut ein Meter hohes, viereckiges Loch, das jetzt von den Strahlen zweier Lampen beleuchtet war. Dahinter wurde eine Treppe von wenigen Stufen sichtbar, die in einen schmalen, gemauerten Gang führte.


  Leise sprach Malten jetzt auf Karl Trebius ein. Der antwortete ebenso leise: „Wirklich, es ist besser, wenn ich allein gehe. Die Herren mit ihren Stiefeln können nicht so lautlos sein wie ich mit meinen zwei Paar Socken über den Sohlen.“


  Dann verschwand er in dem Kamin, in der Linken die Lampe, in der Rechten die Pistole haltend.


  Der Gang verlief zunächst eine ziemliche Strecke geradeaus und endete schließlich vor einer Wendeltreppe, die etwa sechs Meter sich emporwand.


  Karl Trebius stieg vorsichtig Schritt für Schritt, Stufe für Stufe empor. Nun war er oben angelangt. Die Treppe mündete vor einer kleinen Tür, die nach der anderen Seite zu halb offen stand. Dahinter gähnte tiefe Dunkelheit.


  Trebius lauschte erst eine Weile. Deutlich hörte er jetzt ein leises Hüsteln. Mit einem Satz war er durch und ließ nun argwöhnisch das Licht seiner Lampe durch den mittelgroßen Raum gleiten. Das Schlafzimmer einer Dame war’s. Und um die Wände lief bis zu zwei Meter Höhe ein geschnitztes, dunkles Holzpaneel. Die geheime Tür war ein Teil dieses Paneels.


  Und dann von links durch einen halb gerafften Vorhang aus dem hellen Nebenraum eine Männerstimme:


  „Schon zurück, Fanchette?“


  Ein Besinnen gab’s hier nicht. Wenige Schritte, und Trebius stand dem Unbekannten in der Bauerntracht gegenüber. Der war aufgesprungen, stierte den deutschen Soldaten wie eine Erscheinung an. Nun ein blitzschneller Griff unter das auf dem Tisch liegende Zeitungsblatt, in dem der Fremde gelesen zu haben schien. Zwei Schüsse knallten fast gleichzeitig. Karl Trebius fühlte etwas wie einen Schlag an der linken Schläfe, dann brach er bewußtlos zusammen. –


  Erst nach Stunden erwachte er. Er lag in den Bett seines Oberleutnants, ausgekleideten, mit verbundenem Kopf. Im Zimmer roch es nach Jodoform. Und draußen schien die helle Sonne.


  Da beugte Majewskis sich über ihn. Er hatte vor dem Bett auf einem Stuhl gesessen.


  „Liegen Sie still, ganz still, lieber Trebius. Der Streifschuß an der Schläfe hat nichts auf sich. In vierzehn Tagen sind Sie wieder frisch und munter. Jedenfalls hat Ihre Kugel besser getroffen. Der andere ist tot – mitten durch die Stirn.“


  „Und die Frau? Der Mann nannte sie Fanchette?“ flüsterte der Verwundete.


  „Sie sollen alles erfahren. Der Hausmeister hat es vorgezogen, ein offenes Geständnis abzulegen. Alle Ihre Vermutungen sind richtig gewesen, nur – die Gräfin Arbaville sieht in Wahrheit ganz anders aus und weilt seit Wochen in London. Unsere jetzige Gefangene heißt Fanchette Briol, ist eine Nichte des alten Fuchses von Hausmeister und treibt Spionage für unsere Feinde. Beim Anrücken der deutschen Truppen wurde sie hier nach dem Schloß geschickt, um sich auf ihren Spezialgebiet nützlich zu machen. Als dann die Einquartierung gemeldet wurde, ließ sie schnell die beiden Räume herrichten, von denen sie den einen stets ungesehen betreten konnte. Sie hat dann auch unsere Artilleriestellungen ausgespäht. Der Mann, den Sie erschossen haben, war ein verkleideter belgischer Artilleriehauptmann, der die wichtigen Nachrichten stets sofort nach dem Dorf Torneby weiterbeförderte, wo von einem Keller unter einem Holzstall eine geheime Telephonverbindung nach Antwerpen hergestellt war. –


  So, mein Lieber, und nun, wo Sie alles wissen, versuchen Sie zu schlafen. Eine Freude kann ich Ihnen aber doch noch bereiten! Exzellenz hat heute morgen für Sie das Eiserne Kreuz beantragt, Sie ferner zum Unteroffizier befördert und – die Hauptsache – an Ihren Vater ein längeres Telegramm geschickt, in dem Ihre Verdienste um unser Vaterland voll gewürdigt sind und in dem auch drinsteht, daß das Eiserne Kreuz Ihnen sicher ist!“ –


  Der Zufall wollte es, daß die Ordensauszeichnung und ein längerer Brief des alten Amtsgerichtsrats an einem Tage eintrafen. Der Vater hatte dem Sohn verziehen. Kein Wunder, daß es in jener Stunde keinen glücklicheren Menschen gab, als den Unteroffizier Karl Trebius. Alle gratulierten ihm, alle. Selbst Exzellenz schüttelte ihm immer wieder kräftig die Hand. –


  Drei Tage später fiel Antwerpen. Fanchette Briol vergiftete sich im Militärgefängnis in Brüssel, wohin sie zu ihrer Aburteilung geschafft worden war. Ihre Helfershelfer, der alte Hausmeister, die Köchin und die Zofe, wurden zu langen Zuchthausstrafen verurteilt.


  


  
    
  


  Die Versprengten.


  Erlebnisse von vier Musketieren inmitten der feindlichen Linien.


  


  Der Ordonnanzoffizier setzte über den Chausseegraben und jagte dann weiter auf den kleinen Hügel zu, auf dem der Divisionsstab im Schutze einer Kieferngruppe Aufstellung genommen hatte.


  „Da kommt ja der Prinz Stelheim,“ meinte der Divisionskommandeur zu seinem Adjutanten und ließ seinen Braunen eine kleine Linksdrehung machen. „Der scheint es ja sehr eilig zu haben. Ein famoser Sprung eben über den Graben. Da – verd…, da haben wir die Geschichte!“


  Schon vorher hatte sich in der von platzenden Schrapnells erfüllten Luft der tiefe Orgelton, dieses unheimliche, heulende Geräusch einer Granate aus einem schweren Feldgeschütz bemerkbar gemacht. Und nun war das Geschoß keine hundert Meter links vom Divisionsstab in den zertretenen Acker eingeschlagen, dicht vor dem herangaloppierenden Meldereiter, der jetzt in einer durch die Explosion aufgeworfenen Sandwolke für Sekunden völlig verschwand.


  „Armer Prinz,“ sagte Exzellenz bedauernd. „Er dürfte hin sein.“


  Aber der junge Ordonnanzoffizier rappelte sich jetzt unter seinem offenbar schwerverletzten Pferde, das wild mit den Hufen um sich schlug, wieder auf und stapfte mit etwas unsicheren Schritten weiter auf den Divisionskommandeur zu.


  Der ritt ihm, von feinen Offizieren gefolgt, im Trab entgegen. Und schon von weitem rief er dann:


  „Sie haben Glück gehabt, Durchlaucht. – Nun, und was bringen Sie neues?“


  Prinz Stelheim nahm die Hacken zusammen und die Hand an den Helm.


  „Der Herr Kommandierende General lassen Exzellenz melden, daß unser Flügel aus strategischen Gründen zurückgenommen wird. Die Division erhält den Befehl, den Kampf sofort abzubrechen, nachdem noch durch einen allgemeinen Vorstoß Luft gemacht ist. Den Rückzug der Division deckt ein Infanterie-Regiment sowie zwei Batterien. Weitere Befehle folgen.“


  Der Divisionskommandeur nickte zerstreut. Man sah es dem Ausdruck seines gebräunten Gesichtes an, daß ihm diese Nachricht ebenso überraschend kam wie unangenehm war. Aber keine Frage folgte, nichts. Das Armee-Kommando befahl, und er hatte zu gehorchen.


  Gleich darauf preschten die Ordonnanzoffiziere und Meldereiter, von Exzellenz eingehend unterrichtet, nach verschiedenen Richtungen in die vordere Gefechtslinie davon.


  Prinz Stelheim hatte inzwischen seinem treuen Fuchs, der ihn nun schon eine Woche lang unbeschädigt durch den Geschoßhagel getragen hatte, die Gnadenkugel hinter das Ohr gegeben. Jetzt schob der schlanke Offizier, der die Uniform eines der vornehmsten rheinischen Kavallerieregimenter trug, die Pistole in das Futteral zurück, schnallte dann mit Hilfe eines Meldereiter-Unteroffiziers den Sattel und das Zaumzeug ab und legte beides einem der Reservepferde des Divisionsstabes an.


  Wenige Minuten später jagte er wieder von dannen, hinein in den von leuchtendem Mittagssonnenschein erfüllten Septembertag seinem Ziele zu.


  Und weiter ging in der Gefechtslinie der Kampf. Weiter raste das Gewehr- und Maschinengewehrfeuer, weiter platzten krachend die Granaten, pufften knallend die Schrapnells in der Luft ihre bleierne Kugelsaat aus.


  Vor einem etwas vorgebauten Gehöft eines langgestreckten Dorfes hielt im Schutze eines gewaltigen Strohstakens der Stab eines Infanterie-Regimentes. Und keine tausend Meter nach vorwärts auf dem ebenen, von Waldstücken unterbrochenen Gelände lagen in dünnen Linien hinter schnell aufgeworfenen Deckungen die deutschen Schützen. Soeben war wieder ein Sturmangriff des Feindes blutig zurückgewiesen worden. Noch knallte das Verfolgungsfeuer mit wütender Heftigkeit hinter den zurückgehenden Franzmännern her. Eine Batterie, die hinter dem Dorfe stand, feuerte Salven auf den Gegner. Und heulend fuhren die Granaten über die Köpfe der Offiziere hinter dem Strohschober auf den Feind zu.


  Der Oberst zündete sich jetzt mit Gemütsruhe eine frische Zigarre an und sagte nebenbei zu seinem Adjutanten, einem langaufgeschossenen, blonden Westfalen:


  „Sehen Sie, Frerka, da rennt die Gesellschaft wieder. Schade, daß wir noch immer nicht den Befehl zum Vorgehen bekommen.“ Die Zigarre brannte. Der Ober tat ein paar Züge und fuhr dann fort. „Die Franzosen müssen reichlich Verstärkungen bekommen haben, sonst würden sie nicht so angriffslustig sein. – Halt, da kommt ein Meldereiter von der Brigade.“


  Der Unteroffizier parierte sein Pferd vor dem Regimentschef.


  „Befehl vom Herrn Brigadekommandeur. Unser Flügel geht zurück. Das Regiment deckt den Abmarsch der Division unterstützt von zwei Batterien. Vorher noch ein allgemeiner Vorstoß.“


  Der Oberst brummte etwas in seinen dicken Schnurrbart. Sicher eine Antwort, daß er verstanden habe. Aber seine Worte wurden durch den Krach einer in den Strohstaken einschlagenden, platzenden Granate vollkommen verschlungen. Im Nu stand der weit auseinandergerissene Haufen des leicht brennbaren Materials in hellen Flammen, so daß der Regimentsstab, von dem niemand verletzt worden war, schleunigst sich hinter das Gehöft zurückziehen mußte.


  Von hier aus gab nun der Oberst, nachdem der Meldereiter wieder zur Brigade zurückgeschickt war, seine Befehle weiter. Im Kreise standen um ihn herum seine Offiziere – die Pferde waren in einer nahen Schlucht in Sicherheit gebracht worden – und verfolgten an der Hand der Karten seine Anweisungen, während die Luft ringsum von dem Pfeifen der Geschosse und Heulen der Granaten unheimlich belebt war.


  „Meine Herren, was es auf sich hat den Abmarsch einer Division zu decken, das wissen Sie alle,“ sagte er jetzt zum Schluß mit leicht bedeckter Stimme. „Nun, wir werden unsere Schuldigkeit tun! Wir opfern uns freudig im Interesse des Ganzen. Es muß eben sein!“ Und dann zu einem etwas abseits stehenden Sergeanten gewandt. „Köhler, ist das Telephon auch in Ordnung?“


  „Nein, Herr Oberst,“ erwiderte der, die Hacken zusammenreißend. „Ich wollte es eben melden. Die Drähte müssen von Sprengstücken zerrissen sein.“


  Der Regimentskommandeur nickte nur. „Das war vorauszusehen. – Nun, dann meine Herren, so müssen Sie schon die Befehle an die Bataillone selbst übermitteln. Sie wissen ja Bescheid. Um es nochmals kurz zu sagen: Nach dem allgemeinen Vorstoß, bei dem wir die feindliche Front wohl so etwa einen Kilometer zurückdrängen dürften, besetzt das Regiment mit ganz dünnen Schützenketten die bisherigen Stellungen der Division. Die Verteidigungsabschnitte sind: Erstes Bataillon Linie Peamont bis Derlieux, zweites Bataillon: Nordausgang des Dorfes Derlieux bis Wäldchen von Cossenette, drittes Bataillon und zwar 10. und 12. Kompagnie Dorf Cossenette bis Weiler Montfort, 9. und 11. Kompagnie in Reserve hinter Derlieux. – So meine Herren, nun vorwärts!“


  Die beiden Ordonnanzoffiziere jagten davon, während der Oberst und der Regimentsadjutant durch ihre Gläser die drei Reiter ständig im Auge zu behalten suchten.


  Nach einer Weile sagte der Oberst dann erleichtert aufatmend: „Sie sind unversehrt angelangt! Und – wahrhaftig, Frerka, da setzt auch schon der allgemeine Vorstoß ein.“


  Tatsächlich merkte man an dem plötzlich besonders heftig werdenden Geschütz- und Gewehrfeuer, daß in der vorderster Linie etwas Besonderes sich abspielte. Immer lauter wurde das Krachen der einschlagenden Granaten. Batterien, die bisher noch in Reserve gestanden hatten, wurden herangezogen und brachten im Nu ihre graugestrichenen Kanonen in Stellung. So unerwartet kam dieses Einsetzen aller Kräfte, daß nun deutlich auf feindlicher Seite ein Abnehmen des Widerstandes sich durch Zurückgehen einzelner Abteilungen und Batterien kennzeichnete. In raschen Sprüngen Terrain gewinnend, arbeiteten die Deutschen sich unaufhaltsam an den Gegner näher heran, gingen schließlich auch hier und da mit lautem Hurra zum Bajonettangriff über.


  Jedenfalls stimmte die Voraussage des Oberst vollkommen. Die Franzosen zogen sich einige 1200 Meter weit auf ihre Reserven zurück, die in gut vorbereiteten Schützengräben lagen. Hier kam der Kampf notwendig wieder zum Stocken. Und nun vollzog sich, wobei jede Deckung klug ausgenutzt wurde, das Loslösen der Division vom Feinde, eine Aufgabe, die mit zu den schwierigsten der großen Gefechts-Taktik gehört.


  Nach dem unheimlichen Getöse des letzten Vorstoßes war jetzt eine Ruhepause eingetreten, die nur hin und wieder durch den Donner eines Geschützes und Gewehrgeknatter unterbrochen wurde. Beide Parteien schienen neue Kräfte zu sammeln; die eine um den eben errungenen Erfolg zu behaupten, die andere, um das aufgegebene Terrain zurückzugewinnen. Doch nur scheinbar wie gesagt war diese Ruhe.


  In Wahrheit verzichteten die Deutschen auf eine Ausnutzung dieses geglückten Sturmanlaufes, und Kompagnie auf Kompagnie sammelte sich im Schutze eines Dorfes und marschierte ab, wobei sich schnell die Bataillone zusammenfanden, sich bald zu Regimentern in Marschkolonnen vereinigten und dem neuen Ziele zustrebten. Inzwischen hatte wieder das eine Infanterie-Regiment, dem die Aufgabe zugefallen war das Loslösen vom Gegner zu verschleiern, seine neuen Stellungen eingenommen, während die beiden zu dem gleichen Zweck bestimmten Batterien ihre Geschütze einzeln über die kilometerlange Linie verteilten.


  Vor dem Dörfchen Cossenette, das jetzt nur noch einen rauchenden Trümmerhaufen bildete, lag am Rande einer Anhöhe der 1. Zug der 8. Kompagnie. Die Leute hatten sich, so gut es in der Eile ging, Schützenlöcher gegraben. Und ein paar ganz Gewitzte waren sogar in das Dorf geschlichen und schleppten Ziegelsteine herbei, um diese als Schutz vor sich aufzubauen.


  Südlich von Cossenette schmiegte sich in eine Geländefalte ein Gehölz ein, das dann nach Osten zu Anschluß an die weiten Forsten von Verzigny, einem Städtchen südöstlich von St. Quentin, hatte. Vor diesem Gehölz hatte der Einjährige-Unteroffizier Horst Weber, im Zivilberuf Beamter einer großen Bank Mitteldeutschlands, mit seiner aus acht Mann bestehenden Gruppe Stellung genommen. Weber hatte unter seinen Leuten auch zwei Kriegsfreiwillige, die, da sie in einer Jugendwehr etwas militärischen Drill erhalten hatten, bereits nach vierzehntägiger Ausbildung beim Rekrutendepot des Regiments auf ihre Bitte zur Front geschickt worden waren.


  Soeben hatte sich der eine der Kriegsfreiwilligen, ein blutjunger Student des Maschinenbaufaches, von dem Unteroffizier dessen scharfes Fernglas reichen lassen und blickte jetzt angestrengt nach dem Feinde hinüber, der etwa 1000 Meter entfernt in den sicheren Schützengräben lag.


  „Na, Makull, sehen Sie was?“ fragte Weber nach einer Weile. „Sie haben doch so vorzügliche Augen. Läßt sich denn drüben keinerlei Bewegung wahrnehmen, die auf die Absichten unserer Herren vis-a-vis hindeutet?“


  „Nichts,“ antwortete der Kriegsfreiwillige. „Doch halt! Da – wahrhaftig, ein französischer Flieger,“ rief er dann.


  Der Einjährige-Unteroffizier pfiff durch die Zähne. „Kinder, jetzt wird die Geschichte faul, oberfaul sogar! Der Benzinvogel wird sehr bald erkannt haben, daß unser Flügel zurückgenommen wird und wir hier für unsere Division den Lückenbüßer spielen – mit einem ganzen Infanterie-Regiment und so Stücker zehn Geschützen, mehr sind es sicher nicht von den kleinen Brummern. Paßt auf, in einer halben Stunde geht der Tanz los! Und dann – viele von uns werden den Tag kaum überleben. Wie unser Hauptmann vorhin sagte, daß wir eine Stellungveränderung sichern sollen, da wußte ich schon Bescheid. Man ist ja nicht umsonst bereits seine vier Wochen immer ganz vorne gewesen. Nun, was hilft es. Wir werden eben unsere Schuldigkeit tun, das ist selbstverständlich.“


  Durch Webers Worte klang trotz des stark hervorgekehrten wurschtigen Tones ein so bitterer Ernst hindurch, daß die beiden Freiwilligen, die ihren Vorgesetzten zwischen sich auf dem harten, lehmigen Boden liegen hatten, unwillkürlich ihre Herzen schneller klopfen fühlten. Hatten sie doch bisher nur kleinere Plänkeleien mitgemacht.


  Ihre Gedanken fanden freilich keine Muße sich lange mit der Gefährlichkeit dieses Postens zu beschäftigen. Denn der französische Flieger war jetzt bedeutend näher gekommen und wurde nun sofort mit lebhaftem Gewehrfeuer begrüßt, in das sich auch bald das dumpfe Dröhnen der Geschütze mischte, die mit Schrapnells nach dem flüchtigen Luftgegner hinauffunkten. Der jedoch schraubte sich in schräger Kurve ebenso geschwind aufwärts, befand sich bald über den deutschen Stellungen und kehrte nun plötzlich in eiligster Fahrt zu seinem Aufstiegplatz zurück.


  Trepinski, der andere Kriegsfreiwillige, der im Zivil dem friedlichen Berufe eines Uhrmachergehilfen nachgegangen war, dann aber, von der allgemeinen Begeisterung ergriffen, sich schon am dritten Mobilmachungstage gemeldet hatte, ließ sich jetzt von dem Unteroffizier gleichfalls das Glas reichen und spähte nach dem Feinde aus. Kaum hatte er es aber richtig eingestellt, als drüben plötzlich eine offenbar eben erst aufgefahrene Batterie die deutschen Schützen vor dem Dorfe Cossenette mit Granaten zu bewerfen begann, von denen gleich die erste keine dreißig Meter links von Unteroffizier Webers Gruppe in einen gemauerten Backofen einschlug, hinter dem zwei brave Musketiere sich eingenistet hatten. Ziegel- und Holzstücke flogen durch die Luft, auch einige Feldsteine, die oben auf dem primitiven Dorfofen gelegen hatten. Und eines dieser kindskopfgroßen Naturgeschosse schlug, im Bogen wieder auf der Erde landend, Trepinski eine mächtige Beule in das auf den Tornister aufgeschnallte Kochgeschirr.


  Dessen Besitzer war vor Schreck über den Stoß, den er von dem niedersausenden Stein erhielt, ganz blaß geworden, worüber der Unteroffizier nachsichtig lächelte.


  „Ja, Trepinski, das Kochgeschirr ist hin,“ meinte er, „Die Beule kriegen Sie nicht mehr ’raus. Im übrigen können Sie von Glück sagen, daß die Klamotte Ihnen nicht auf den Helm prasselte.“


  Inzwischen hatte Makull seinem etwa drei Meter links von ihm liegenden Nebenmanne zugerufen, man solle doch mal nachsehen, ob den beiden Kameraden hinter dem Backofen was passiert sei. Die Mauern waren nämlich gerade derart umgestürzt, daß sich nicht erkennen ließ, wie es hinter dem Trümmerhaufen von Ziegeln ausschaute.


  Von Mann zu Mann ging die Aufforderung durch die dünne Schützenlinie. Aber infolge des jetzt mit furchtbarer Heftigkeit einsetzenden Artilleriefeuers, dem sich auch schon das taktmäßige Knattern von Maschinengewehren beimengte, deren Kugelsaat unaufhörlich über die Köpfe der deutschen Infanterie hinfegte, wagte es niemand, selbst der dem eingeschossenen Ofen zunächst Befindliche nicht, noch den beiden Kameraden zu sehen, die so gar kein Lebenszeichen mehr von sich gaben.


  So mußte sich denn Makull, der wußte, daß von diesen einer sein Putzer gewesen war, selbst auf den Weg machen. Obwohl Unteroffizier Weber ihn warnte, jetzt seine Deckung ja nicht zu verlassen, kroch er doch auf allen Vieren hinter dem Kamm der Anhöhe entlang und kam auch wirklich unverletzt bei dem zertrümmerten Ziegelbau an. Die beiden Leute, die halb von den Mauerresten bedeckt waren, hatten hier einen schnellen Tod gefunden, das sah der Student auf den ersten Blick.


  Dann aber erblickte der Kriegsfreiwillige noch etwas anderes: ein flehendes, braunes Augenpaar, das aus einem mit zottigen Haaren bedeckten Gesicht hervorschaute und in stummer Bitte auf ihn gerichtet war. Wahrhaftig, das konnte nur jener Hund recht unbestimmter Abkunft, diese Mischung von Wolfshund, Pintscher und Bernhardiner, sein, den man vor fünf Tagen halb verhungert in einem Dorfe, an eine Hundehütte angekettet, gefunden, wieder herausgefüttert und mitgenommen hatte, eine Tat, die der mittelgroße, noch junge „Hektor“ durch eine geradezu rührende Anhänglichkeit lohnte. Das Tier, mit dem ganzen Körper zwischen Ziegeln und Balken eingeklemmt, begann jetzt leise zu winseln. Und Fritz Makull ließ diesen bescheidenen Hilferuf des treuen, vierbeinigen Gefährten der letzten Marschtage nicht unberücksichtigt. Vielleicht war Hektor nur leicht verletzt und konnte noch gerettet werden. So legte der Student denn sein Gewehr bei Seite und räumte schnell die Mauerreste, Balken und Bretterstücke fort, unter dem der Hund wie in einer Falle lag. Die Mühe war auch wirklich nicht umsonst gewesen. Hektor kroch jetzt, scheinbar ganz unverletzt, hervor, ließ sich den zottigen Kopf streicheln und schüttelte dann aus seinem Petz die Erde heraus.


  Als der Freiwillige endlich auf seinem Platze in der Schützenlinie wieder angelangt war, sah er mit Schrecken, welche Veränderungen in den letzten zehn Minuten seiner Abwesenheit sowohl im Vorgelände als auch bei den Seinen eingetreten waren. Die französische Artillerie, der die bei den Deutschen auf eine so weite Strecke verteilten Batterien natürlich keinerlei nennenswerten Schaden zuzufügen vermochten, hatte ihre Stellungen weit vorgeschoben und sich offenbar auf ihr Ziel tadellos eingeschossen. Das bewiesen die unaufhörlich in nächster Nähe krepierenden Schrapnells nur zu deutlich. Ebenso war aber auch die feindliche Infanterie mit starken Kräften bereits auf einige sechshundert Meter vorgedrungen. Ein Hagelschauer von Kugeln pfiff in allen Tönen um die mutigen Verteidiger herum, die hier, auf einem verlorenen Posten stehend, ausharren mußten bis zum letzten Mann und dabei schon derart große Verluste hatten, daß jeder einigermaßen energische Vorstoß von gegnerischer Seite die dünne deutsche Front über den Haufen werfen konnte.


  Von Unteroffizier Webers Gruppe waren nur noch fünf Mann kampffähig. Zwei lagen mit Kopfschüssen regungslos da; der dritte hatte zwei Schüsse in den linken Arm erhalten und kroch eben langsam zurück, um sich zu dem hinter dem Dorfe Cossenette befindlichen Verbandsplatz zu begeben.


  Weber rief jetzt dem Freiwilligen etwas ärgerlich zu: „Wo steckten Sie denn, Makull! Ich dachte schon, sie hätten sich vorsichtigerweise nach rückwärts konzentriert.“


  Der junge Student, dessen linke Wange zwei knallrote Schmisse zierten, überhörte diese wohl nicht böse gemeinte Verdächtigung absichtlich und begann nun wie seine Kameraden ringsum Schuß auf Schuß nach dem Feinde hin abzugeben.


  So verging eine halbe Stunde. Die deutschen Verluste mehrten sich in furchtbarer Geschwindigkeit. Der Mann rechts von Makull war urplötzlich ebenfalls nach vorn zusammengesunken und rührte sich nicht mehr. Dabei nahm die Heftigkeit des feindlichen Artillerie- und Gewehrfeuers immer noch zu. Die Franzosen, die offenbar durch ihre Flieger von dem Abmarsch starker Abteilungen auf deutscher Seite benachrichtigt worden waren, schoben ständig frische Verstärkungen in ihre Linie ein. Gelegentlich wagten einige Trupps von ihnen längere Sprünge, die ihnen jedesmal jedoch noch erhebliche Verluste brachten, da das Feuer der Deutschen sich sofort auf diese vorgehenden Schützen vereinigte. Trotzdem konnte der völlige Zusammenbruch der Verteidigung, die hier nur ein einziges Regiment übernommen hatte, nur noch eine Frage der Zeit sein.


  Unteroffizier Weber, der seine eigenen Patronen bereits verschossen hatte, ließ jetzt von Trepinski den Gefallenen die Munition abnehmen. Um sich dem schmächtigen Uhrmachergehilfen verständlich zu machen, mußte er die Worte herausbrüllen, so laut er es nur vermochte. Der Lärm der platzenden Granaten verschlang eben jedes andere Geräusch.


  Weber, ein vorzüglicher Schütze, legte sein Gewehr, dessen Lauf schon ganz heiß geworden war, bei Seite und ließ sich von Makull das eines toten Kameraden reichen. Jeden Schuß, den er abfeuerte, begleitete er mit einer lauten Bemerkung.


  „Französische Brut – das saß!“ „Siehst Du, mein Junge, warum steckst Du auch Deinen französischen Verbrecherschädel so weit aus der Furche hervor!“ – „Vorbei, schade! Die Kugel hätte auch wohl was besseres verdient!“


  In dieser Tonart ging es ununterbrochen.


  Inzwischen war die Sonne immer tiefer gesunken. Dunstige Schleier verhüllten sie jetzt. Und die hereinbrechende Dämmerung brachte auch einen frischen Wind von Ost mit, der schwere Regenwolken zusammentrieb. Es wurde zusehends dunkler und dunkler.


  Da – ganz plötzlich – drüben bei den Franzosen lautes Geschrei, Trommelwirbel, Kommandorufe –


  Das Gewehrfeuer schwieg. Nur noch in der Ferne ein paar dröhnende bum – bum – bum der Geschütze. Dann fast unheimliche Stille.


  „Kinder,“ schrie Weber, „sie greifen an! Raus aus den Gewehren, was nur heraus kann. Es geht um unsere Freiheit, unser Leben!“


  Doch, wie schwach war die Geschoßgarbe nur noch, die diesen Sturmlauf aufhalten sollte! Sprungweise kam der Gegner näher und näher, sich kaum eine Atempause gönnend.


  Aber jetzt, das war das richtige Mittel, sich nochmals Luft zu schaffen! Jetzt die Töne eines Signalhorns, klar sich fortpflanzend von Bataillon zu Bataillon:


  „Seitengewehr pflanzt auf!“


  Und dann: „Auf! Marsch, marsch, hurra!“ Das flößte dem Rest des einst so stolzen und jetzt so kläglich zusammengeschossenen Regiments den echten deutschen Elan ein.


  Ran an den Feind, der keine zweihundert Meter mehr entfernt war. Und, so dünn auch die Linie der Angreifenden, das Hurra durchbrauste wie aus tausenden von Kehlen kommend die Abenddämmerung, verfehlte auch heute seine Wirkung nicht.


  Der Gegner flutete zurück. Und hinter ihm her prasselte die bleierne Saat. Jeder Mann gab sein Bestes. Schuß auf Schuß knallte, bis die französischen Reserven ihre zurückgehenden Abteilungen aufnahmen.


  Ein neues Bild. Feindliche Kavallerie, mindestens drei Brigaden erschienen aus einer Bodensenkung gerade gegenüber dem Dorfe Cossenette. Im Nu hatten sich die Reitergeschwader fächerartig ausgebreitet, jagten jetzt, sich immer weiter auseinander ziehend, heran.


  Was die französische Infanterie nicht vermocht hatte, das erreichten ihre Schwadronen, die trotz beträchtlicher Verluste unaufhaltsam vordrangen; die mehr als dünnen deutschen Linien wurden über den Haufen geritten.


  Zum Glück setzte in demselben Augenblick ein heftiger Regenguß ein, der es der französischen Kavallerie unmöglich machte, ihren Sieg gehörig auszunutzen, diesen Sieg über einen Gegner, der stundenlang fünfzigfach überlegenen Kräften todesmutig und opferfreudig standgehalten hatte.


  Das Gefecht löste sich jetzt in eine Reihe von Einzelkämpfen auf, bei denen die Reiter jedoch zumeist den Kürzeren zogen. Manch einer holte noch eine deutsche Kugel vom Pferde herab, manch einer mußte erkennen, daß der Säbel gegen das Bajonett eine recht unwirksame Waffe ist.


  Unteroffizier Weber hatte sich bei Beginn des französischen Kavallerieangriffs mit seinen beiden Kriegsfreiwilligen und einem plötzlich bei ihnen aufgetauchten Gefreiten der Nachbarkompagnie im Laufschritt in das Gehölz neben dem Dorfe Cossenette zurückgezogen. Hier, gedeckt von den Bäumen, holten die vier immer wieder neue Feinde von den Gäulen herunter. „Jeder Schuß ein Treffer!“ brüllte Weber, der auch hier wieder seine Schießfertigkeit bewies.


  Dann sprang er plötzlich ein paar Schritt auf das freie Feld vor, indem er den drei andern zurief: „Die Standarte muß unser werden, koste es, was es wolle!“


  Eben begannen die ersten Tropfen zu fallen.


  Der französische Standartenträger, begleitet von vier Kameraden, riß zu spät sein Pferd herum. Webers Kugel durchschlug ihm die Schulter und den Hals, daß er sofort blutüberströmt vom Pferde sank. Ehe noch einer der Franzmänner die Standarte aufraffen konnte, knallten schon drei weitere Schüsse. Und aus dem Knäuel wild umsichschlagender verwundeter Pferde und umsichschauender Reiter schlüpfte der deutsche Unteroffizier mit dem Banner des Dragoner-Regiments davon und in das schützende Gehölz zurück.


  Dichter und dichter fiel der Regen. Und unter seinem Schutz gelang es den vier Deutschen tatsächlich, mit der Standarte den sie wütend verfolgenden Kavalleristen zu entkommen.


  Eine Stunde später befanden sie sich dann bereits in dem von Schluchten vielfach durchschnittenen Walde, der die Fortsetzung des Gehölzes von Cossenette bildete. Immer tiefer drangen sie in den endlosen Forst ein, sich nur gelegentlich beim Scheine von Webers Taschenlampe nach dem Kompaß orientierend. Ein Gedanke allein war es, der sie beseelte: Nicht in Gefangenschaft zu geraten und das französische Banner in ihrem Besitz zu behalten.


  Der Unteroffizier bildete, sich mühsam vorwärtstastend in dieser pechschwarzen Finsternis, die Spitze. Die Nachhut bestand aus Fritz Makull, neben dem sich beständig der treue Hektor hielt obwohl ihm ein Geschoß das linke Hinterbein dicht über dem Kniegelenk durchschlagen hatte. Der Hund war, vielleicht weil es ihm in dem Kugelhagel der Schrapnells hinter dem zusammengestürzten Ofen schließlich doch zu ungemütlich wurde, zu dem Studenten gerade in dem Augenblick hinübergelaufen, als das so arg dezimierte deutsche Regiment den französischen Vorstoß mit einem Bajonettangriff beantwortete, und hatte sich dann auch nicht mehr von der Seite des Freiwilligen fortgerührt.


  Endlich, es war elf Uhr nachts, glaubte Weber zwischen sich und die Verfolger eine genügende Entfernung gelegt zu haben. Es goß noch immer in Strömen. Trotzdem beschloß man jetzt da, wo man sich gerade befand, zu lagern. Bei allen machte sich nun auch die Erschöpfung nach diesem furchtbaren, blutigen Tage in eindringlichster Weise geltend. Schnell wurde aus den drei Zeltbahnen – der Gefreite der 9. Kompagnie trug auf dem Rücken statt des Tornisters das wohlverpackte Feldtelephon – die man zur Verfügung hatte, ein Regendach hergestellt, und zwar im Schutze einer dichtbelaubten Buche. Dann deckte man sich, so gut es ging, mit den Mänteln zu, die Tornister als Kopfkissen benutzend.


  Nur Makull dachte noch nicht an Schlaf. Das leise Winseln des Hundes, der sich zu seinen Füßen niedergekauert hatte, rief sein Mitleid wach. So bat er sich denn von dem Unteroffizier dessen Taschenlampe aus und verband bei deren Schein mit Hilfe seines Verbandspäckchens den Fuß des Tieres, das willig alles mit sich machen ließ.


  Dann streckte auch er sich zum Schlafe hin. Hektor war dicht neben ihn gekrochen, so daß er auch noch ein Stück von dem gegen die schon recht empfindliche Nachtkälte schützenden Mantel abbekam. Jedenfalls merkte der Student bald, daß die Nähe des dankbaren Tieres, dessen langhaariges Fell durch die Eigenwärme des Körpers bald trocknete, als lebende Wärmeflasche gar nicht zu verachten war. Während seine drei Leidensgefährten in ihren nassen Kleidern vor Frost mit den Zähnen klapperten und immer wieder vor Kälte munter wurden, schlief er mehrere Stunden fest und traumlos und erwachte erst, als es bereits völlig hell war.


  „Na – auch schon auf!“ begrüßte ihn Unteroffizier Weber, der eben ein großes Stück Kommißbrot zwischen die Zähne schob.


  Fritz Makull sprang empor. Und gleichzeitig rappelte sich nun auch Hektor unter dem Mantel hervor und hinkte auf drei Beinen zu Trepinski hin, der neben Weber auf einer Baumwurzel Platz genommen hatte und gleichfalls sein bescheidenes Frühstück einnahm. Der Uhrmachergehilfe, nicht minder tierlieb als der Student, reichte dem Hunde denn auch verschiedene Bissen, die dieser begierig hinunterschlang.


  Der Telephongefreite von der 9. Kompagnie, ein Elektrotechniker namens Hartock, war, wie Weber jetzt Makull erzählte, vor etwa einer halben Stunde auf Kundschaft ausgezogen.


  „Er hat sich selbst dazu erboten, wahrscheinlich, um sich warm zu laufen. Der arme Kerl,“ berichtete er weiter, „fror von uns am allermeisten. Diese Telephon-Kommondierten sind wirklich schlecht daran, müssen den Tornister mit Mantel und Zeltbahn bei der Bagage lassen und nur den Kasten mit dem Apparat und der Drahtrolle, sowie ihr Gewehr schleppen. Kommen sie dann in eine Lage wie diese, so fehlt ihnen alles, um sich das Dasein nur einigermaßen erträglich zu machen.“ Und nach einer Weile fügte er hinzu, den letzten Bissen Speck zerkauend:


  „Wo der Hartock nur bleibt! Ich fange wirklich schon an mich um ihn zu sorgen.“


  Inzwischen hatte auch schon Fritz Makull seine geringen Eßvorräte aus dem Brotbeutel hervorgeholt und teilte nun redlich alles mit Hektor, der zu seinen Füßen lag.


  „Wie ist eigentlich der Gefreite von seiner Kompagnie abgekommen?“ fragte der Student den Unteroffizier, der soeben den Rest seines Kommißbrotes wieder fortsteckte und nun mit dem Taschentuch das Schloß seines Gewehres zu reinigen begann.


  „Er sollte zum Bataillonskommandeur und diesem melden, daß die Kompagnie keine Munition mehr hätte,“ erwiderte Weber, eifrig die Rostflecken fortreibend. „Dann kam der Kavallerie-Angriff, und da schloß er sich uns an.“


  Makull war nun auch mit dem Frühstück fertig.


  „Wo habt Ihr eigentlich die Standarte gelassen,“ meinte er, sich suchend auf der kleinen Waldlichtung umsehend. „Ich möchte sie mir doch mal bei hellem Tage beschauen.“


  Doch der Unteroffizier schüttelte den Kopf. „Die steckt dort unter dem Reisighaufen. Lassen Sie sie nur liegen, Makull. Wir haben jetzt wichtiges zu tun. Hier können wir nichts bleiben. Wir müssen, sobald wir uns einigermaßen orientiert haben, nach Osten zu weiter, um Anschluß an irgend eine deutsche Gruppe zu gewinnen. Wo nur der Hartock stecken mag! Ob der wirklich den Franzosen irgendwo in die Hände gelaufen ist?“


  Der Student durch den Imbiß noch mehr gestärkt, erbot sich nun ebenfalls auf Rekognoszierung auszugehen.


  „Ich nehme den Hund mit. Der bringt mich sicher hierher zurück,“ erklärte er, um etwaige Bedenken Webers zu zerstreuen.


  Der Unteroffizier nickte, wenn auch widerwillig. – –


  Der junge Student war nun bereits eine Viertelstunde unterwegs. Er hatte zunächst, den Hund an der Leine führend, die Richtung nach West mitten durch den Wald eingeschlagen, war dann nach Süden, immer sich nach dem Kompaß orientierend, abgebogen und verfolgte jetzt einen kaum sichtbaren Pfad, der sich zwischen den Buchenstämmen und dem dichten Unterholz zahlloser Haselnußbüsche hindurchschlängelte. Öfters blieb er stehen, um zu lauschen. Gerade als der Kriegsfreiwillige dann in eine langgestreckte Lichtung einbiegen wollte, auf der zahlreiche Stapel von Buchenkloben aufgeschichtet waren, blieb Hektor plötzlich stehen und stieß mit gesträubtem Rückenhaar ein leises, warnendes Knurren aus.


  Blitzschnell tauchte Makull hinter einem von zahlreichen jungen Schößlingen umwucherten Buchenstamm unter. Und gleich darauf vernahm er auch das Knacken trockener Zweige und ein vorsichtiges Rauschen in den Büschen am Rande der Lichtung. Dann wurde es wieder still.


  Der Student, der anfänglich gefürchtet hatte, daß der Hund ihn womöglich durch Knurren oder Bellen verraten würde, merkte bald, wie überflüssig diese Sorge und seine Vorsichtsmaßregel, das Umklammern von Hektors Schnauze mit der Hand, gewesen war. Das kluge Tier, das offenbar für die Jagd dressiert worden war, lag regungslos neben seinem Herrn und drehte nur, argwöhnisch die Luft einziehend, den Kopf hin und her.


  Jetzt wieder ein Geräusch, als ob sich ein Mensch langsam durch die Büsche drängte. Und nun vermochte Makull auch eine Gestalt zu erkennen, die eben hinter einem Baum hervor auf den Fußpfad schlüpfte. Kein Zweifel, das war der Gefreite! Die lange hagere Gestalt war nicht zu verkennen.


  „Hartock!“


  Der Angerufene fuhr erschreckt zusammen. Und erst als sein Regimentskamerad nun aus dem Versteck hervortrat, ließ er das schußfertig erhobene Gewehr sinken.


  Die beiden schüttelten sich kräftig die Hand.


  „Ich suche vergeblich unsere kleine Lichtung,“ meinte der Gefreite, der auf dem Rücken einen mächtigen, in eine wollene Decke eingeschlagenen Packen trug. „Führ’ mich jedenfalls schnell zu dem Unteroffizier. Ich habe viel zu erzählen. Die Franzosen durchstöbern den Wald. Natürlich sowohl nach Versprengten wie nach der Standarte. Sie rückten in weiter Kette von Westen her vor. – Vorwärts denn; wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Während des Marsches konnte der Student sich doch nicht die Frage verkneifen, was der Gefreite denn eigentlich in der Pferdedecke mit sich herumschleppe.


  „Drei französische Reitermäntel und zwei weitere Pferdedecken,“ erwiderte der von Natur nicht sehr redselige Hartock kurz. „Ich fand sie in einem zertrümmerten Bagagewagen, der dort drüben im Straßengraben liegt. – Noch einmal so frieren wie in der verflossenen Nacht will ich jedenfalls nicht!“ setzte er hinzu.


  Der Einjährige-Unteroffizier war froh, als der Gefreite sich in Begleitung Makulls wieder einstellte. Das, was Hartock dann berichtete, zeigte nur zu deutlich, daß man vorläufig an ein Durchschlüpfen durch die bereits weit vorgeschobenen französischen Linien nicht denken konnte. Feindliche Kavallerie und Radfahrerkommandos waren in starken Abteilungen auf der im Süden den Wald durchschneidenden Straße vorgerückt, sicherlich zu dem Zweck, um den Resten des deutschen Regiments den Weg nach Osten zu versperren.


  „Es gibt für uns nur eine Möglichkeit, der drohenden Gefangennahme zu entgehen,“ fuhr Hartock nun fort. „Auf einer Höhe mit unserer Lichtung hier habe ich im Norden eine tiefe Felsschlucht entdeckt, die dicht bewachsen ist und in der wir vielleicht ein Versteck finden. Laßt uns daher sofort aufbrechen. Wir haben kaum zehn Minuten Wegs meiner Schätzung nach vor uns. Und bis dahin können die Franzosen, die den Forst ganz planmäßig absuchen, noch nicht hier sein.“


  Weber hatte an des Gefreiten Vorschlag so manches auszusetzen, fand aber auch kein besseres Mittel, um sich aus dieser üblen Lage herauszuhelfen. So wurden denn in aller Eile die Zeltbahnen, die das Regendach gebildet hatten, zusammengerafft, die Standarte unter dem Reisig hervorgeholt und der Marsch angetreten. Nach knappen zehn Minuten standen die vier Versprengten dann wirklich am Rande einer etwa zweihundert Meter breiten Schlucht, die sich von Süden nach Norden mindestens einen Kilometer lang hinzog und von dunklen Fichten und überhängenden alten Eichen umsäumt war. Die Wände dieses mitten in dem weiten Forst liegenden Felskessels waren an manchen Stellen derart steil, daß man nur mit Hilfe von Stricken hätte hinabgelangen können. An anderen Stellen wieder ging die Schlucht ziemlich flach in den eigentlichen Wald über. Auf dem Grunde dieses Tales lagen überall mächtige Steinblöcke umher, einzelne davon von ganz respektabler Höhe. Moos, niedrige Kiefernstämmchen und Unkraut wucherten auf ihnen mit seltener Üppigkeit.


  Der kleine Trupp eilte weiter am Ostrande entlang einer Stelle zu, wo der Abstieg keine großen Schwierigkeiten bot. Weber war immer ein paar Schritte voraus, ihm folgte Trepinski, der die Standarte trug, dann kam der Gefreite mit seinem großen Bündel und den Beschluß des Zuges machte Fritz Makull mit dem braven Hektor an der Leine.


  Plötzlich blieb der Hund wie angewurzelt stehen, die Nase tief auf den Boden gedrückt. Wieder sträubten sich seine Rückenhaare hoch empor, aber er knurrte nicht. Nur an der Leine zerrte und zog er nun mit aller Kraft seiner drei unverletzten Beine. Er wollte durchaus näher an den Rand der Schlucht heran, gerade dorthin, wo eine vom Sturm vor langer Zeit halbentwurzelte Eiche weit über den hier sehr schroffen Abhang hinüberhing. Und Makull ließ ihm den Willen. Er war neugierig, was des klugen Tieres Argwohn erregt haben könnte.


  Jetzt standen sie ganz dicht an der steilen Wand, in deren Spalten hie und da Tannen- und Kiefernstämme wuchsen. Sowohl Hektor wie auch sein Herr reckten, sich weit vorbeugend, die Hälse lang. Aber die Kulisse der Nadelbäume war zu dicht, um sie mit den Blicken durchdringen zu können. Schließlich wagte der junge Student es, den beinahe wagerecht liegenden Stamm der Eiche zu betreten. Vorsichtig tastete er sich Schritt für Schritt weiter. Und dann wandte er sich rückwärts der Felswand zu.


  Ein frohes Leuchten lief gleichzeitig mit einem schreckhaften Zusammenzucken über sein frisches Gesicht. Hinter der Kulisse der Tannen, Kiefern und Eichenäste gähnte in dem Abhang ein gut drei Meter breites und ebenso hohes Loch, das sich ein gutes Stück in die Wand hineinerstreckte. Und in dieser hellen, ziemlich geräumigen Höhle stand zum Sprunge zusammengekauert ein hochbeiniges, rötlichgelbes Tier mit langen Haarpinseln an den aufrechten Ohren, – ein Fuchs.


  Jetzt setzte der Fuchs wirklich zum Sprunge an, schnellte wie ein Gummiball zwischen die Äste einer Kiefer und verschwand in dem Gestrüpp auf dem Grunde der Schlucht auf Nimmerwiedersehen.


  Hektor, der den Feind nun ebenfalls für einen Moment bemerkt hatte, heulte vor Jagdeifer laut auf, was ihm ein drohendes. „Kusch dich!“ seines neuen Herrn eintrug. Und dann kamen die drei anderen Versprengten, die die Sorge um den plötzlich verschwundenen Gefährten zurückgeführt hatte, gerade in dem Moment herbei, als Fritz Makull wieder von dem Eichenstamm auf den festen Boden zurückkletterte.


  „Zum Henker was machen Sie hier!“ schalt Unteroffizier Weber besorgt. „Jede Minute ist kostbar. Die Franzosen werden uns noch über den Hals kommen, ehe wir unseren Schlupfwinkel erklettert haben. Daß Sie auch immer Ihre besonderen Dinge treiben müssen, Makull!“


  Der Freiwillige lachte über sein ganzes, rotbäckiges Gesicht.


  „Besondere Dinge – stimmt!“ meinte er freudig. „Ich habe nämlich eben eine famose Höhle hier gerade unter uns in der Felswand entdeckt, die ein vorzügliches Versteck bietet. Folgt mir nur! Nachher erzähle ich das nähere. Den Hund muß mir einer von Euch zureichen.“


  Und schon kletterte er wieder auf den Stamm der Eiche, nachdem er sich das Gewehr über die Schulter gehängt hatte, und turnte an einem starken Ast so weit nach abwärts, bis er mit den Füßen den Rand des Felsloches erreichen konnte.


  Wenige Minuten später befanden sich auch Hektor und Trepinski in der etwa sechs Meter tiefen, nach hinten zu niedriger werdenden Höhle.


  „Donner noch eins, Makull,“ lobte Weber, „das ist wahrhaftig ein reines Geschenk des Himmels, diese Grotte. Da können die Franzmänner lange suchen, ehe sie uns finden.


  Es war wirklich die höchste Zeit gewesen, daß die vier Deutschen diesen sicheren Schlupfwinkel fanden. Denn wenige Minuten später schon hörten sie von der anderen Seite der Schlucht französische Zurufe herüberschallen.


  „Wir müssen ganz besonders genau das Tal durchsuchen,“ erklang eine Stimme nach einiger Zeit aus dem Grunde des Felskessels herauf. „In dieser Wildnis können sich Dutzende von den verfl– Prussiens verbergen.“


  Weber, der ein halbes Jahr auch in einem Pariser Bankhause gearbeitet hatte und das Französische fertig sprach, verstand jedes Wort. Die vier Versprengten hockten beieinander im Hintergrunde der Grotte auf den als Polster zusammengelegten Decken und Mänteln. Die Gewehre hielten sie schußfertig in den Händen. Sollten sie entdeckt werden, so würden sie sich jedenfalls nicht ohne Kampf ergeben. Das war beschlossene Sache. Mit atemloser Spannung harrten sie nun der weiteren Entwicklung der Dinge. Hektor, der wieder neben Fritz Makull sich niedergekauert hatte, verhielt sich musterhaft. Zwar sträubten sich bisweilen seine Haare in mißtrauischer Wachsamkeit, wenn einer der Franzosen unten in der Schlucht besonders laut wurde; das blieb aber auch das einzige Zeichen seiner inneren Erregung.


  So schlich Minute auf Minute dahin. Die Feinde ließen sich Zeit bei ihrer Spürtätigkeit. Dann wieder eine Stimme ganz in der Nähe:


  „Hier ist eine deutliche Blutspur zu sehen – Da geht sie weiter. Es wird sicher der preußische Offizier sein, den wir schon einmal aufstöberten und der uns entkam.“


  Die vier in ihrer Höhle schauten sich bedeutungsvoll an.


  Und abermals ein Ausruf:


  „Verd–! Die Bluttropfen hören plötzlich auf. Laßt uns den andern Teil der Schlucht durchsuchen. Hier befindet sich niemand.“


  Die Schritte, das Rauschen der Zweige und das Abbröckeln loser Steine entfernten sich immer mehr. Weber kroch nun bis zum Ausgang der Höhle vor und spähte umher. Aber die Baumkulisse war derart dicht, daß sie nur an zwei bis drei Stellen eine Möglichkeit zum Durchblick in den Felskessel bot.


  Dann hörte der Unteroffizier plötzlich ein vorsichtiges Scharren von links, ein Geräusch, als ob ein schwerer Körper langsam über den Boden geschleift wurde. Öfters blieb es auch eine Weile still. Dann setzte dieses unterdrückte Geräusch wieder ein. Und jetzt vernahm Weber ganz deutlich einen anderen Ton, ein qualvolles Stöhnen, das sich wie aus der Kehle eines Leidenden wider Willen hervorrang. Nur zu gut kannte der Unteroffizier diese Äußerungen eines mannhaft bekämpften Schmerzgefühls von den zahlreichen Gefechten her, die er bereits mitgemacht hatte. Unwillkürlich schoß es ihm durch den Sinn, daß die Franzosen von einer Blutspur und einem von ihnen verfolgten Offizier gesprochen hatten. Sollte dieser ihren spähenden Blicken doch entgangen sein, sollte der Verwundete sich etwa jetzt gerade unterhalb ihres Versteckes befinden? Was tun? Wenn es nun einer der Feinde war, der hier noch herumspionierte? Sich irgendwie bemerkbar zu machen ging also nicht an. Aber wie sich sonst Gewißheit verschaffen? Da kam Weber ein guter Gedanke. Mit wenigen Worten verständigte er die Kameraden von seiner Absicht und schwang sich dann möglichst geräuschlos mit Hilfe des nach unten reichenden Eichenastes auf den Stamm hinauf, wo er nun schrittweise, sich stets hinter dem Blätterdach verbergend, so weit vorrückte, daß er über die Natur-Kulisse der in einem Winkel nach oben gewachsenen Nadelbäume hinwegsehen konnte.


  Zunächst vermochte er nichts Auffälliges zu entdecken. Dann aber erblickte er etwa zehn Meter schräg unterhalb seines leise hin- und herwippenden Standortes die Gestalt eines Mannes, der zwischen den Felsblöcken, halb verdeckt von Farnkräutern und dunkelgrünen Ginsterbüschen, auf allen Vieren sich langsam vorwärtsbewegte.


  Jetzt hob der Mann da unten wie lauschend den Kopf. Die eine Bewegung genügte. Weber hatte deutlich auch den oberen Teil des feldgrauen Rockes gesehen, der die Verschnürung der Husaren und auf den Schultern die deutschen Offizierachselstücke zeigte.


  Ganz leise pfiff der Unteroffizier nun das bekannte Hupensignal des Kronprinzen – ta-tü, ta-ta – das bei Nacht einer stillschweigenden Übereinkunft nach in dem Xten Armeekorps als Erkennungszeichen unter den Patrouillen galt.


  Der Offizier schaute empor. Weber winkte ihm mit der Hand zu und deutete ihm an, er solle näher an die unterhalb der Grotte stehende Kieferngruppe herankriechen.


  Sehr bald konnten sie sich nun auch durch leise Worte verständigen. Und dann kehrte Weber zunächst in die Höhle zu seinen Gefährten zurück. Die Beratung dauerte nur kurze Zeit. Der Oberleutnant, der einen Schuß im linken Oberarm hatte, mußte irgendwie in die Grotte emporgezogen werden, falls man sich nicht der Gefahr aussetzen wollte, von den im nördlichen Teile der Schlucht noch immer umherschwärmenden Franzosen bemerkt zu werden.


  Der Gefreite Hartock war es, der das Richtige fand: in aller Eile wurde aus den Gewehrriemen, den Decken und den Mänteln eine Art Seil hergestellt, an dem sich Fritz Makull als der leichteste in die Schlucht hinabließ, was auch keine großen Schwierigkeiten bot, da die Entfernung vom Rande der Grotte bis zum Grunde des Talkessels nur etwa sechs Meter betrug.


  Es glückte denn auch tatsächlich, den verwundeten Oberleutnant, dem das Ende des Seiles, eine der Decken, fest um die Mitte des Leibes geknüpft worden war, emporzuziehen. Ihm folgte dann auf demselben Wege der junge Student, für dessen gesunde Glieder diese Kletterpartie ein leichtes war.


  Der völlig erschöpfte Offizier wurde nun im Hintergrunde der Grotte weich gebettet und von Fritz Makull so gut es ging verbunden. Leider stellte sich heraus, daß die Kugel auch den Oberarmknochen durchschlagen hatte. So blieb denn nichts anderes übrig als aus Moos und Zweigen einen festen Verband herzustellen, der das Einschienen des verletzten Knochens ersetzen sollte.


  Der Oberleutnant war derselbe Prinz Stelheim, der als Ordonnanzoffizier am vergangenen Tage dem Kommandeur der Xten Division vom Oberkommando den Befehl zur Rückwärtsbewegung überbracht hatte. Er war dann am Nachmittag mit einem noch gefährlicheren Auftrag in die vordere Gefechtslinie zu dem Oberst des Infanterie-Regiments geschickt worden, das mit so glänzender Bravour stundenlang den weit überlegenen Feind aufgehalten hatte. Bei diesem Ritt war ihm sein Pferd unter dem Leibe erschossen worden, und er selbst geriet in die Angriffslinie der französischen Kavallerie hinein, der er sich nach mannhafter Gegenwehr nur durch die Flucht entziehen konnte. Da ihn ein feindlicher Offizier, den er vom Pferde zu stechen versucht hatte, mit einer Pistolenkugel so gut wie wehrlos gemacht hatte, vermochte er den ihm hartnäckig bis in den Wald nachsetzenden Reitern nur dadurch zu entgehen, daß er sich in einem Graben verkroch und dann später bei völliger Dunkelheit den Rückweg auf die eigenen Linien zu antrat. Durch den Blutverlust jedoch stark geschwächt, war er nur langsam vorwärts gekommen und schließlich halb ohnmächtig in einem Gehölz liegen geblieben, wo ihn erst die Stimmen der den Forst absuchenden Feinde wieder zu sich brachten, denen er nur mit Mühe sich entziehen konnte. In der Schlucht angelangt, war er in eine von Ginstergestrüpp überwucherte Felsspalte gekrochen, in der die Verfolger ihn nicht zu entdecken vermochten.


  Das war des Prinzen von Stelheims Leidensgeschichte. Und nun lag er, von heftigem Wundfieber geschüttelt, in der übelriechenden Felsengrotte, aber wenigstens unter Kameraden, die alles daran setzen wollten, ihn und sich selbst vor einer Gefangennahme zu bewahren.


  Inzwischen hatte sich der noch immer bewölkt gewesene Himmel – der Regen war schon in den ersten Morgenstunden vorübergegangen – vollständig aufgeklärt. Gegen elf Uhr vormittag brach die Sonne durch. Alles ringsum gewann plötzlich bei dem erwärmenden Schein des Tagesgestirns ein anderes Aussehen. Neuer Mut, frischer Unternehmungsgeist erfüllte die Herzen der vier Deutschen, die nun, da die Franzosen bereits seit zwei Stunden verschwunden waren, zunächst ihren Schlupfwinkel zu reinigen und sich wohnlich einzurichten begannen. Nachdem der Unrat aus der Grotte entfernt war, mußten die beiden Kriegsfreiwilligen aus dem Walde, natürlich unter Beobachtung aller Vorsichtsmaßregeln, frisches Moos herbeiholen, während der geschickte Hartock aus Tannenzweigen und Eichenästen eine Art Windschutz herstellte, der den Eingang der Höhle bis auf eine ein Meter breite freibleibende Öffnung verdeckte. Von innen wurde diese grüne Wand dann noch mit den Zeltbahnen verkleidet, so daß man es nun nachts wagen konnte, ein kleines Feuer anzuzünden, um die Nahrungsmittel zuzubereiten, die freilich auch erst besorgt werden mußten. Denn damit stand es recht schlecht. Zwei Stücke Speck eine kleine Büchse Konservenfleisch, ein halbes Kommißbrot etwa und zwei Beutel von dem harten Mehlgebäck, was zur Eisernen Ration gehörte, waren die ganzen Eßvorräte. Dazu kam noch eine Handvoll Salz und zwei Feldflaschen dünnen Kaffees. Viel war das nicht für gesunde, junge Leute, einen Schwerkranken und einen Hund, zumal man damit rechnen mußte, vielleicht tagelang hier in der Waldeinsamkeit zuzubringen. Daher wurden denn auch der Gefreite und Fritz Makull sehr bald ausgeschickt. Die beiden ließen, um sich möglichst frei bewegen zu können, ihre Seitengewehre, Brotbeutel und Feldflaschen in der Grotte zurück und nahmen nur die Gewehre mit. Patronen steckten sie sich in die Taschen ihrer feldgrauen Röcke.


  Vier Stunden brauchten die beiden Kundschafter, bis sie, schwer beladen und nach mancherlei Abenteuern nicht ganz ungefährlicher Natur, an den Rückweg denken konnten. Unangefochten langten sie wieder in der Grotte an, von Weber und Trepinski freudig begrüßt, die um das Schicksal der beiden Kameraden schon recht besorgt gewesen waren.


  „Kinder,“ meinte der Unteroffizier erstaunt, „was bringt Ihr denn da in den beiden Bündeln alles mit? Ich müßte mich sehr irren, wenn da aus Ihrem Packen oben nicht die Schwanzfedern eines Huhnes herausragen, Makull!“


  Der Student lachte vergnügt. „Eines Huhnes! Sie irren!“ sagte er stolz. „Drei Sonntagsbraten hat die verängstigte Försterfrau spendieren müssen trotz ihres Jammerns und Zeterns.“


  Während die beiden Bündel – es waren zwei buntgewürfelte Bettdecken von etwas zweifelhafter Sauberkeit – nun ihre Schätze herausgeben mußten und diese in einer Ecke verstaut wurden: Salz, Mehl, zwei Brote, drei eben erst gemordete Hühner, ein Landschinken, ein Beutel Kaffeebohnen sowie drei Päckchen Pfeifentabak, berichtete der Gefreite als Führer dieses Fouragierzuges kurz über die wertvollen Feststellungen, die man noch nebenbei gemacht hatte.


  „Wir gingen zunächst nach Süden zu mitten durch den Wald,“ erzählte Hartock in seiner etwas maulfaulen Art. „Nach einer Viertelstunde erreichten wir bereits eine gepflasterte Landstraße, auf der gerade ein französisches Infanterieregiment nach Osten zu entlangmarschierte. Als dieses vorüber und die Luft rein war, kreuzten wir, wir hatten bis dahin in einem Gebüsch keine dreißig Meter entfernt gelegen, die Straße und drangen in den jenseitigen Wald ein. Dieser erstreckt sich offenbar noch meilenweit nach Süden. Mir kehrten schließlich um und gelangten nun, nachdem wir mehrere Male französischen Patrouillen nur durch die Wachsamkeit unseres braven Hektor rechtzeitig ausweichen konnten, in weitem Bogen wieder in diesen Waldabschnitt diesseits des Weges, wo wir dann etwa eine Meile von unserer Höhle hier entfernt auf einer Lichtung die Wohnung eines Försters fanden, in der wir nur dessen Frau antrafen. Diese mußte uns eiligst an Eßwaren herbeibringen, was sie nur vorrätig hatte. Nachdem wir noch den drei Gockeln dort zu einem schnellen Ende verholfen hatten, schlugen wir uns nach Osten zu in die Büsche, passierten nach einer halben Stunde einen kleinen Bach und kamen so an den östlichen Rand dieses ausgedehnten Forstes. Vor uns lag ein Dorf. Und vor dem Dorfe waren die Franzmänner gerade eifrig beschäftigt, wie wir durch mein Glas feststellten, den Kamm einer langgestreckten Anhöhe mit Schützengräben zu versehen. Leider wurden wir nun aber von einer ihrer Kavalleriepatrouillen bemerkt und mußten schleunigst Fersengeld geben. Auf Umwegen fanden wir uns dann jedoch glücklich hier zu unserer Schlucht zurück. Jedenfalls ist das Resultat unseres vierstündigen Umherstreifens, abgesehen von der Ergänzung unserer Lebensmittel, für uns insofern ein wenig erfreuliches, als wir nun genau wissen, daß wir recht übel in der Patsche stecken. Von allen Seiten haben wir Feinde um uns, und mit einem Versuch zu den Unserigen durchzuschlüpfen ist es vorläufig nichts.“


  Weber lobte die beiden, wie sie es auch verdient hatten, mit herzlichen Worten und schloß daran einen eingehenden Bericht über die verschiedenen Arbeiten an, die er und Trepinski inzwischen ausgeführt hatten. Nicht nur, daß sie aus Moos vier weiche Lagerstätten hergerichtet und aus Steinen einen ganz praktischen Herd gebaut hatten, nein, sie waren sogar im Walde auf Pilzsuche gewesen und auch mit einem reichen Vorrat eßbarer Arten heimgekehrt. Ferner hatten sie in dem nördlichen Teile der Schlucht eine Quelle und in einer Tannenaufforstung einen sogenannten Dohnenstrich entdeckt, d. h. einen Pfad im Gehölz, an dessen Randbäumen überall in kleinen Holzbögen Pferdehaarschlingen zum Fangen von Krammetsvögeln hingen. Gerade dieser Dohnenstrich war insofern sehr wertvoll für die Nahrungsmittelergänzung, als man ohne viel Arbeit die Schlingen immer wieder mit neuem Köder, verschiedene Beeren, versehen und so eine ganze Menge der wohlschmeckenden Vögel fangen konnte. Auch für den verwundeten Oberleutnant war bestens gesorgt worden. Kühlende Kompressen, die man aus Stücken der Pferdedecken gewonnen und in das eiskalte Quellwasser getaucht hatte, lagen auf seiner Stirn, und ebenso hatte Trepinski aus dem Saft von wilden Pflaumen, der mit Wasser vermischt war, für den Kranken ein erfrischendes Getränk hergestellt.


  Bis zum Einbruch der Dunkelheit gab es nicht mehr viel zu tun. Nur Fritz Makull machte noch ein paar mal den Weg bis zu der Quelle, um frisches Wasser in einem Kochgeschirr für die Kompressen zu holen. Die anderen saßen im Halbdunkel der Grotte auf ihren Lagerstätten und plauderten von diesem und jenem. Und neben ihnen ruhte auf einem weichen Moospolster der treue Hektor, dessen Verband von Zeit zu Zeit gleichfalls angefeuchtet wurde, um die Schußwunde nach Möglichkeit zu kühlen.


  Dann kam die Nacht. Der Fieberanfall des Oberleutnants, wohl mehr durch Überanstrengung als durch die Armverletzung hervorgerufen, war sichtlich im Abflauen begriffen. Die Besinnung kehrte zurück, und bald erlebten die Vier die Freude, daß der Kranke, wenn auch noch mit schwacher Stimme, nach Wasser verlangte. Man reichte ihm die von Trepinski zubereitete, säuerlich schmeckende Limonade, von der er gierig zwei Becher voll austrank.


  „Herr Oberleutnant müssen nun zu schlafen versuchen,“ sagte Weber bittend. „Nachher gibt es denn auch was zu essen. Aber Schlaf ist nach solchem Fieberanfall die beste Medizin.“


  Der Prinz lächelte matt. „Brave Kameraden – brave Seelen!“ flüsterte er, schloß dann aber gehorsam die Augen und war auch wirklich gleich darauf eingeschlummert.


  Nun wurde zunächst der Herd ausprobiert. Gewiß, er rauchte etwas, aber wenn man das Feuer mit ganz trockenen Zweigen nährte, so war der Qualm nicht weiter lästig, da er an der schräg ansteigenden Decke der Höhle nach außen abzog. Dann wurde eines der sauber gerupften Hühner auf das Feuer gesetzt. Die Eingeweide, Herz, Leber und Lunge, alles gut gereinigt, kamen in ein zweites Kochgeschirr und waren für den wackeren vierbeinigen Gefährten bestimmt.


  Diese Mahlzeit, zu der es noch frisch aufgebrühten Kaffee gab, mundete allen vorzüglich. Prinz Stelheim erhielt ein paar Becher Bouillon und etwas Brustfleisch des weichen Huhnes. Auch er aß mit größtem Appetit, ließ sich dabei die Erlebnisse der beiden Kundschafter erzählen, drehte sich dann wieder auf die rechte Seite und – schlief abermals ein. Auch die anderen suchten nun ihre Lagerstätten auf, nachdem Unteroffizier Weber noch eine kurze Streife durch den Wald gemacht hatte, um sich zu überzeugen, daß man auch völlig sicher sei.


  Als der Oberleutnant am Morgen erwachte, fühlte er sich wieder vollkommen frisch. Der Arm schmerzte nur sehr wenig, ein Beweis, daß der feste Verband sich bewährt hatte und keinerlei Entzündung hinzugetreten war. Der Vormittag verging mit allerlei kleinen Arbeiten für den „Haushalt“. Trepinski, der das Amt des Koches übernommen hatte, wollte heute sogar zwei Gerichte auf den Tisch bringen, Pilze und Specktunke und gekochtes Huhn. Als Nachtisch gab es zu den wirklich recht gut geratenen Speisen Pflaumenkompott, „die reine Schlemmerei“, wie der prinzliche Oberleutnant vergnügt erklärte.


  Nachher zogen dann der Gefreite Hartock und Fritz Makull wieder auf Erkundung aus, kehrten aber bereits nach zwei Stunden heim, da es in der Gegend jetzt geradezu von Franzosen wimmelte und sie äußerst vorsichtig hatten sein müssen, um nicht abgefaßt zu werden. Auch heute hatte Hektor sich bei diesem Kundschaftergang vorzüglich bewährt, wofür er zur Belohnung ein paar Reste des Huhnes erhielt.


  Der Gefreite war jedoch, was allen auffiel, nach der Rückkehr in die Grotte recht still und nachdenklich geworden. Irgend etwas mußte seine Gedanken ganz in Anspruch nehmen. Denn während die anderen plaudernd bei einander saßen und Trepinski und Weber aus ihren kurzen Holzpfeifen nicht gerade allzu wohlriechende Wolken des französischen Förstertabaks in die Luft steigen ließen, verhielt er sich völlig schweigsam. Und erst als der Prinz, der sich die Anrede „Durchlaucht“ sofort verbeten hatte, ihn nun geradezu fragte, ob er denn irgend welche Sorgen habe, entgegnete er zögernd:


  „Sorgen wohl nicht, Herr Oberleutnant. Aber mir geht im Kopf beständig eine Idee herum, die sich leicht verwirklichen ließe. Die Franzosen haben nämlich drüben längs der Straße eine Feldtelephonleitung gelegt, wie ich heute bemerkte. Der Draht läuft über die unteren Äste der den Weg umsäumenden Bäume hin und dürfte vorn in der neuen Feldstellung endigen, die der Gegner da im Osten angelegt hat. Es wäre nun ein leichtes, diesen Draht „anzuzapfen“, wie man das heimliche Anschließen eines neuen Drahtes nennt. Dann könnte man alle Gespräche, die die Leitung durchlaufen, mit anhören.“


  „Donnerwetter!“ entfuhr es dem Prinzen, der jetzt aufrecht, ein Mooskissen im Rücken, auf seinem Lager saß und in seinen schlanken, feinen Fingern die letzte seiner Zigaretten hielt, „das wäre ja großartig. Allerdings,“ fügte er dann schon weniger begeistert hinzu, „was hilft es uns schließlich, wenn wir auf diese Weise auch so manche Geheimnisse der feindlichen Heeresleitung erfahren! Wir können das Gehörte ja doch nicht an unser Oberkommando weitermelden. Trotzdem, ein Versuch in dieser Beziehung wäre recht interessant. Nur – wäre es nicht sehr wahrscheinlich, daß die Franzosen die Leitung öfters revidieren und dabei die „angezapfte“ Stelle finden? Und weiter – haben Sie denn in Ihrem Telephonkasten genügend viel Draht, um die Nebenleitung bis nach hier zu führen?“


  Aber Hartock ließ sich so schnell nicht von seinem Plan abbringen. „Einer Entdeckung kann man durch schlaue Anlage des neuen Drahtes, der ohnehin sehr dünn und daher schwer zu bemerken ist, vorbeugen, Herr Oberleutnant. Mein Drahtvorrat würde nun allerdings nicht bis in unsere Grotte reichen, da ich nur etwa 800 Meter in dem Kasten habe. Aber das schadet auch nichts. Man könnte ja in einer dicht belaubten Buche einen Telephonposten einrichten.“


  „Und wer sollte dort sitzen und auf etwaige Gespräche warten?“ warf der Unteroffizier achselzuckend ein. „Die Sache hätte doch überhaupt nur Zweck, wenn das Telephon Tag und Nacht von einem von uns beobachtet würde. Für diese Aufgabe käme ich nun allein in Betracht, da ich das Französische fertig spreche und verstehe. Fortdauernd aber in der Krone eines Baumes zu hocken – wer könnte das aushalten?“


  „Alles ganz schön diese Einwendungen, lieber Weber,“ meinte Prinz Stelheim jetzt, indem er den Stummel seiner Zigarette bei Seite legte. „Aber Sie vergessen daß ich auch noch da bin. Ich spreche, verstehe und schreibe die Sprache unserer Feinde hier wohl ebenso gut wie Sie, nehme ich an. Wir beide könnten uns mithin, wollen sagen, alle vier Stunden ablösen. Und, erfahren wir wirklich etwas besonderes, wertvolles, so könnte man noch immer wenigstens den Versuch wagen, die Nachricht durch die gegnerischen Linien hindurchzuschmuggeln. Kommt Zeit, kommt Rat!“


  So kam es denn, daß der Gefreite Hartock in der nächsten Nacht tatsächlich mit größtem Geschick den Draht der feindlichen Leitung anzapfte und den Nebenanschluß in der Krone einer riesigen, uralten Buche endigen ließ, wo in einer starken Astgabel mit Hilfe von Zweigen und Moos ein ganz bequemer Sitz mit Rückenlehne hergerichtet wurde.


  Ein weiterer Tag war verstrichen. Es war um die Mittagszeit, als der Oberleutnant mit Hilfe Hartocks von der Buche herabkletterte und den Telephonposten an den Unteroffizier übergab. Vorsichtig, sich immer im dichten Gebüsch haltend, eilten der Prinz und der Gefreite der Grotte zu.


  „Es ist wirklich ein Jammer,“ meinte der Oberleutnant leise zu seinem Begleiter, „daß wir all die so überaus wichtigen Mitteilungen, die wir bereits an unserem Telephon abgefangen und notiert haben, nicht weiterbefördern können. Vor einer Stunde z. B. kam vom französischen Korpskommando an die vor uns liegende Division der Befehl, daß übermorgen bei Tagesgrauen bei dem Dorfe Malunville mit Hilfe der Verstärkungen, die in dieser und der nächsten Nacht herangezogen werden sollen ein Durchbruchsversuch und eine Aufrollung unseres rechten Flügels unternommen werden soll. Bedenken Sie, Hartock, wie vorteilhaft es für die Unserigen wäre, wenn diese und die anderen Nachrichten über die Anzahl der feindlichen Batterien, ihre Aufstellung, über Truppenstärke und so weiter baldigst unserem Armeekommando überbracht würden! Ich bin rein verzweifelt bei dem Gedanken, daß uns der Weg nach vorn so vollständig versperrt ist!“


  Prinz Stelheim stieß eine Verwünschung aus.


  „Wenn wir nur eine französische Uniform hätten,“ sagte er dann nachdenklich. „Vielleicht ginge es in einer Verkleidung. Ich muß doch mal mit Weber darüber sprechen.“


  Inzwischen waren sie dicht bei der Grotte angelangt und wollten eben den Abstieg zu ihrem Schlupfwinkel auf dem gewöhnlichen Wege über den Eichenstamm beginnen, als sie in großer Höhe über dem Walde das knatternde Geräusch eines Flugzeugmotors vernahmen, das zeitweise schwächer wurde, auch bisweilen ganz zu verstummen schien, je nachdem der Benzinvogel da oben an dem bedeckten Himmel dünnere oder dichtere Wolkenschichten durcheilte. Aber zu Gesicht bekamen sie den Flieger nicht, so sehr sie auch nach ihm spähten.


  Als sie dann die Grotte betraten, hatten die beiden Kriegsfreiwilligen bereits ihre über glühenden Holzkohlen gewärmte Mittagsmahlzeit verzehrt. Die Portionen für den Oberleutnant und Hartock hingen noch in dem Kochgeschirr über der Glut. Gleich darauf brachen Trepinski und der junge Student zu einem Gange nach dem Dohnenstrich auf, dessen Schlingen sie wieder einmal mit frischem Köder bestecken wollten. Hektor, dessen Bein von Tag zu Tag besser wurde, brachte durch lebhaftes Schweifwedeln seine Bitte zum Ausdruck, daß man ihn mitnehmen möchte, was denn auch bewilligt wurde.


  Zehn Minuten später schritten die beiden Freiwilligen bereits den schmalen, durch die Tannenaufforstung nach Westen zu führenden Pfad entlang, der schon so vielen Krammetsvögeln verhängnisvoll geworden war. Auch heute fanden sie sechs von den wohlschmeckenden Vögeln in den mordenden Pferdehaarschlingen verendet auf, die sofort in Trepinskis Brotbeutel wanderten. Trepinski machte dann den Vorschlag, man solle noch die große, ganz in der Nähe liegende Lichtung besuchen und dort nach Pilzen sich umsehen, deren Vorrat schon sehr auf die Neige ging. Fritz Makull war einverstanden.


  Kaum hatten sie dann aber die Fläche betreten, als ihre Aufmerksamkeit auf ein überaus lebhaftes Gewehr- und Geschützfeuer gelenkt wurde, das von Westen her herüberschallte. Erstaunt blickten sie sich an. Denn dort konnte ja unmöglich ein Gefecht im Gange sein, weil in jener Richtung nur die äußerste französische Reservelinie lag. Kampfeslärm war jetzt nur von Osten her zu erwarten, wo es ja auch täglich recht lebhaft herging, ein Beweis dafür, daß die Deutschen nach Zurücknehmen des Flügels jetzt wieder zum Angriff übergingen.


  Schnell genug kam dann die Erklärung für das wütende Feuer: Ein Flieger tauchte plötzlich von Osten kommend über dem Walde in ziemlich niedrigem Fluge auf.


  Die beiden Kriegsfreiwilligen und der Hund kauerten jetzt hinter einem Stapel von Holzkloben und beobachteten erregt das sich ihren Augen darbietende Schauspiel. Kein Zweifel, das war eine deutsche Taube, die die französische rückwärtige Stellung hatte auskundschaften wollen und dann vom Feinde beschossen worden war.


  Das Geknatter der Schüsse und das tiefe bum bum der Kanonen war wieder verstummt. Dafür senkte sich das Flugzeug nun aber in steiler Gleitbahn immer mehr und landete endlich keine zweihundert Meter von den beiden Deutschen mit abgestelltem Motor auf der Lichtung.


  Fritz Makull war es, dem jetzt ein großartiger Gedanke plötzlich durch den Kopf schoß. Er wußte ja, wie sehr Prinz Stelheim es jede Stunde bedauerte, daß man die abgefangenen feindlichen Befehle nicht dem deutschen Oberkommando überbringen konnte. Hier gab es nun vielleicht eine Möglichkeit dazu. Jedenfalls mußte der Versuch gemacht werden, die von dem Oberleutnant übersichtlich niedergeschriebenen Telephongespräche den Fliegern mitzugeben.


  Mit wenigen Worten verständigte der junge Student nun seinen Gefährten von seinen Absichten und rannte dann in jagender Hast nach der Grotte zurück, um sich des Prinzen Notizbuch mit den wertvollen Notizen aushändigen zu lassen.


  Trepinski näherte sich nun seinerseits, mit seinem Taschentuche winkend, dem Flugapparat, aus dem soeben die beiden Insassen herausgeklettert waren.


  „Gut Freund!“ rief er wiederholt, als er bemerkte, daß die Flieger mißtrauisch ihre Pistolen schußfertig machten.


  Und dann stand er dem Beobachtungsoffizier, der ebenso wie der Pilot, ein Sergeant, mit dem Eisernen Kreuz geschmückt war, gegenüber und berichtete mit wenigen Worten alles nötige.


  Doch der Offizier zuckte die Achseln. „Warten bis Ihr Kamerad zurück ist? Das können wir nicht! Zunächst müssen wir allerdings das von einer Kugel durchlöcherte Benzinzuflußrohr flicken. Vielleicht haben wir aber auch schon vorher die französische Kavallerie, die uns sicher verfolgt, auf dem Hals.“


  Und sofort machten die beiden Flieger sich nun an die Arbeit, um das Rohr schleunigst auszubessern. Inzwischen fand Trepinski doch Gelegenheit, den Leutnant nochmals auf die große Wichtigkeit der aufgefangenen Gespräche aufmerksam zu machen.


  „Das glaube ich ja gern,“ meinte der Offizier, der eben das durchschossene Rohr mit einem Stück Gummibinde umwickelte. „Was hilft das aber, wenn wir die Notizen noch rechtzeitig bekommen und dann von der Kavallerie im letzten Moment noch durch Karabinerschüsse wieder heruntergeholt werden.“


  „Ob der Verband halten wird, Herr Leutnant?“ fragte der Sergeant jetzt.


  „Hoffen wirs. Wenn auch etwas Benzin durchfließt, was schadet es. Wir haben ja genug davon. Die Hauptsache bleibt, daß der Motor genügend gespeist wird.“


  Inzwischen mochten zehn Minuten vergangen sein. Trepinski fieberte förmlich vor Erregung. Wenn nur Makull bald zurückkehrte. Es wäre doch jammerschade gewesen, wenn diese günstige Gelegenheit unbenutzt vorübergehen sollte.


  Der Offizier schaute argwöhnisch von seinem hohen Sitz aus nach dem etwa dreihundert Meter entfernten östlichen Rande der Lichtung hinüber, während der Motor weiter mit halber Kraft den Propeller knatternd im Kreise drehte. – So verstrichen abermals ein paar Minuten. Und nun tauchte der Student wirklich zwischen zwei Holzstößen auf. Trepinski stieß einen Freudenruf aus.


  Aber in demselben Augenblick sprengten auch drei Reiter in voller Karriere von der anderen Seite herbei. Trepinski besann sich nicht lange, riß das Gewehr an die Schulter und – mit dem Knall des Schusses begann auch das vorderste Pferd zu stolpern und brach dann nach wenigen Sätzen zusammen. Noch drei Schuß gab der wackere Freiwillige ab, dann machten die beiden anderen Kavalleristen kehrt und verschwanden wieder zwischen den Bäumen.


  Keuchend, schweißtriefend nahte Fritz Makull. Das Notizbuch befand sich wenige Sekunden später in Händen des Beobachtungsoffiziers. Und jetzt machte die Taube einen förmlichen Satz nach vorwärts, rollte über den ziemlich ebenen Boden einige dreißig Meter dahin und stieg dann mit zunehmender Geschwindigkeit empor, den Wolken zu.


  „Geglückt!“ jubelten die beiden Freiwilligen wie aus einem Munde.


  Aber nun belehrte sie auch das Pfeifen von Karabinerkugeln, daß es für sie höchste Zeit war an ihre eigene Sicherheit zu denken. Im Marsch marsch ging’s dem schützenden Walde zu. Und ohne weiteren Zwischenfall langten sie dann auch in der Grotte an.


  Bereits in der nächsten Nacht machte sich die Wirkung der dem deutschen Oberkommando auf so abenteuerliche Weise übermittelten Nachrichten dadurch bemerkbar, daß plötzlich gegen die Mitternachtsstunde von Osten her ein von Minute zu Minute lebhafter werdender Kampflärm hörbar wurde. Deutscherseits hatte man eben nicht abgewartet, bis die Franzosen ihre angemeldeten Verstärkungen heranziehen konnten, sondern war sofort zum Angriff übergegangen, der schließlich um die zehnte Vormittagsstunde mit einem Rückzuge des Feindes endigte.


  Auch den fünf Bewohnern der Felsengrotte wurde endlich das tapfere Ausharren glänzend belohnt. Sie schlossen sich den vorrückenden deutschen Abteilungen an und wurden dann später nach Abbruch des Gefechtes zu ihrem Regiment, das bei dem Kampfe gegen die französische Übermacht über ein Drittel seiner Mannschaften eingebüßt hatte, zurückgebracht.


  Prinz Stelheim sorgte auch dafür, daß das ebenso mutige wie umsichtige Verhalten der vier Versprengten zu Ohren der höchsten Vorgesetzten kam. Und bereits eine Woche später wurde den wackeren Musketieren von dem Divisionskommandeur eigenhändig das Eiserne Kreuz zweiter Klasse überreicht, während ihr Oberst den Unteroffizier Weber für die Eroberung der Standarte noch außerdem zum Vizefeldwebel und die drei anderen zu Unteroffizieren beförderte.


  


  
    
  


  Pan Svarszinski


  Die Abenteuer im Gouvernement Suwalki


  


  Die Schlacht bei Tannenberg war geschlagen. Die Trümmer der russischen Armee fluteten in wilder Auflösung über die ostpreußische Grenze zurück, weit nach Russisch-Polen hinein, bis ihnen die bei Grodno und Meretsch stehenden Reserven genügend Rückhalt boten, um sich wieder sammeln und die völlig durcheinandergeworfenen Verbände neu ordnen zu können, falls eben von letzteren überhaupt noch etwas übrig war nach den ungeheuren Verlusten, die Hindenburg den Feinden zugefügt hatte.


  Deutscherseits war die Verfolgung des Gegners mit einer Energie betrieben worden, die rücksichtslos zur Ausnutzung des Sieges den letzten Atemzug von Mann und Roß forderte.


  Aber Infanteristenbeine versagen auch einmal, zumal wenn sie, wie dies vor der Schlacht bei Tannenberg der Fall gewesen war, bereits tagelang Gewaltmärsche und ‚zur Abwechslung’ blutige Gefechte hinter sich hatten. Bis zur Grenze jagten besonders eifrige Bataillone den Feind vor sich her. Dann aber übernahm die Kavallerie allein die weitere Verfolgung.


  Und wie tat sie das! Niemals wird die wahre Zahl an Toten, die Tannenberg die Russen kostete, bekannt werden. Wo eine feindliche Abteilung, von der Hauptmasse des flüchtenden Heeres abgesprengt, auch nur den geringsten Widerstand wagte, wurde sie von den ergrimmten Reitern, die ebenso gut zu Fuß wie zu Pferd zu fechten verstehen, völlig aufgerieben. Und daher bilden die Sümpfe und Wälder westlich von Seiny das zweite Riesengrab, in das die Kriegspartei des russischen Kaiserhauses ungezählte Tausende frevelnd hineingesteckt hat. – –


  Einige dreißig Kilometer von der ostpreußischen Grenze entfernt liegt das russische Dorf Preszinice, trotz seiner etwa achthundert Einwohner nichts als ein langgestreckter, zu beiden Seiten einer verwahrlosten Landstraße sich hinziehender Haufen baufälliger Baracken.


  Seit zwei Tagen hatte Preszinice eine deutsche Besatzung, und zwar eine gemischte Brigade, die als rechte Seitendeckung der siegreichen Hindenburgschen Armee mit besonderen Auftrag betraut war, den Abmarsch des geschlagenen Feindes in der Richtung auf Warschau durch einen Flankenstoß nach Möglichkeit zu verhindern.


  Ganze drei Tage lag die Brigade schon in dem jämmerlichen Nest, dessen zumeist aus russischen Kleinbauern bestehende Bevölkerung beim Anrücken der deutschen Truppen geflohen war. Nur die Polen und die Juden waren geblieben, hatten sich auch schnell mit ihren Befreiern auf gutem Fuß gestellt und schleppten an Nahrungsmitteln herbei, was die Kosaken und das andere Kavalleriegesindel seiner russischen Majestät noch übriggelassen hatten. Viel war es allerdings nicht. Im Gegenteil, schon am zweiten Tag nach dem Einzug in Preszinice machte sich überall ein böser Proviantmangel bemerkbar. Bei dem schnellen Vormarsch waren die Bagaschen und die aus Zivilfuhrwerken bestehende Fouragekolonnen auf den grundlosen Wegen weit zurückgeblieben. Dann setzte noch dieser Regenguß ein, der nun gute achtundvierzig Stunden ununterbrochen andauerte und die bereits vorher kaum passierbaren Straßen in grundlose Moräste wandelte.


  Endlich – am dritten Tag nachmittags – drehte der Wind nach Nord. Die dicken Regenwolken verschwanden im Nu, und bald lachte eine warme Septembersonne auf all die armen deutschen Infanteristen, Kanoniere und Reiter herab, die mißmutig in den dumpfen Stuben und Ställen der Bauernhäuser mit knurrendem Magen beieinander hockten.


  In einem ausgebauten Gehöft von Preszinice, das aus einem sogenannten Gutshaus und zwei windschiefen Stallungen bestand, lag der 1. Zug der 2. Schwadron eines Ulanenregiments. Leutnant von Breslar, dem die Eltern in einer etwas unverständlichen Laune den Vornamen Childerich gegeben hatten, hatte sich als Zugführer in dem ‚Salon’ des Gutshauses gemütlich eingerichtet, d.h. den größten Teil der bedenklich fettglänzenden und vielfach gestopften Polstermöbel und der anderen Einrichtungsgegenstände hinausgeschmissen und nur solche Gegenstände darin gelassen, in denen ihrer Bauart wegen ‚Fremdenverkehr’ leicht zu entdecken und zu beseitigen war. Auf ein Bett hatte der Leutnant vorsichtigerweise zugunsten seines Burschen Bulke verzichtet.


  Breslar begnügte sich mit einer alten Hängematte, die Bulke oben auf dem Boden aufgestöbert hatte und die dann nach halbstündigem Auskochen der Ehre teilhaftig wurde, den adligen Gliedern Childerichs als Lagerstätte zu dienen, nachdem sie in dem Salon an zwei schnell eingehauenen Haken etwa über dem Boden befestigt worden war.


  Breslar hatte soeben in seiner Hängematte einen langen Nachmittagschlaf genossen, saß jetzt aufrecht in der leicht hin- und herschaukelnden, schwebenden Lagerstätte, und brüllte schon zum dritten Mal mit seiner messerscharfen Kommandostimme: „Fritz – Fritz!“


  Kein Fritz ließ sich sehen. Dafür klopfte es nach einer Weile, und auf des Offiziers ungeduldiges „Herein!“ erschien der Vizewachtmeister des Zuges.


  „Na, Höften, was bringen Sie?“ fragte der Leutnant, indem er etwas mißtrauisch durch sein Monokel den Brief beäugte, den der Vize in der Hand hielt.


  „Befehl vom Regiment,“ meldete Höften stramm. „Herr Leutnant möchten den Empfang quittieren auf dem Umschlag.“


  Breslars mittelgroße, fast dürre Gestalt schnellte sich elastisch aus der Hängematte heraus. In sein eben noch so unzufriedenes blasiertes Gesicht, in dem die Backenknochen vor Magerkeit sich wie kleine Geschwülste abzeichneten, war ein anderer Ausdruck getreten.


  Mit einer gewissen freudigen Spannung riß er jetzt den Brief auf und überflog den Inhalt des darin befindlichen Zettels.


  „Großartig – herrlich!“ meinte er dann. „Höften – endlich darf man raus aus diesem stumpfsinnigen Nest.“


  „Patrouille, Herr Leutnant?“ fragte der Vize bescheiden.


  „Und ob! – So, hier, geben Sie das dem Meldereiter zurück. Und dann lassen Sie sofort unsere sämtlichen Mannschaften an einer trockenen Stelle auf dem Hof andrehten. Der Regen hat ja, Gott lob, aufgehört.“


  Fünf Minuten später stand Childerich von Breslar vor seinen fünfzig Leuten, die Mütze noch schiefer als gewöhnlich auf dem kurz geschorenen Kopf.


  Nachdem Höften ihm den 1. Zug ‚zur Stelle’ gemeldet hatte, musterte Breslar beinahe jeden Einzelnen durch sein Einglas. Alles hielt sich wie aus Erz gegossen. Im Dienst war mit dem Leutnant nicht zu spaßen – trotz seines Humors und seines gütigen Herzens.


  „Augen gerade aus – rührt euch!“


  Breslar schlug dann mit seiner Reitpeitsche als Einleitung einen pfeifenden Lufthieb.


  „Also, meine Herren Kerls, ich bitte um geneigte Aufmerksamkeit! Der Herr Brigadekommandeur hat befohlen, daß ich sofort mit zwanzig Mann soweit als möglich nach Süden zu vorgehe, damit wir sehen, wo unsere geliebten Russen sich zurzeit herumdrücken. Unsere Flieger sind ja jetzt mit ihren Benzin-Gäulen infolge der hiesigen Asphaltstraßen ein bißchen weit hinten geblieben. Da kommen also wieder wir simplen Pferde-Reiter als Aufklärer zu Ehren. Unser Auftrag riecht nun stark nach Pulver, das wir selbst den zugehörigen Bleibohnen in Nickelverpackung sehr wahrscheinlich bei der Unsicherheit des Vorgeländes zu schmecken bekommen können. Daher: Wer will freiwillig mit?“


  Wie ein Mann trat der ganze Zug einen Schritt vor.


  Breslar nickte. „Ich habe das nicht anders erwartet,“ meinte er. „Aber – nur zwanzig brauche ich, und nicht fünfzig.“


  „Auslosen!“ rief ein Vorlauter im zweiten Glied.


  „Ne, Kinder, dabei kommen die zu kurz, die beim Glücksspiel immer Pech haben. Also, wer ist mit mir noch nicht auf Patrouille gewesen? Vortreten die Betreffenden!“


  Zwölf Mann waren es. Die übrigen acht suchte Breslar sich selbst heraus.


  „So – in einer Stunde Abmarsch. Sie, Höften, übernehmen für die Zeit meiner Abwesenheit den Rest des Zuges. – Stillgestanden! Tretet weg!“ –


  Die Sonne war gerade hinter dem kleinen, bewaldeten Höhenzug im Westen verschwunden, als die achtzehn Mann, ein Gefreiter, ein Unteroffizier und Childerich von Breslar gen Süden trabten, indem sie sich zunächst neben der Straße hielten, die zum Nachbardorf führte, da der Weg selbst nur aus kleinen lehmigen Seen und aufgeweichtem, grundlosem Dreck bestand.


  Nach einem zweistündigen Ritt kam Besno in Sicht.


  Der Leutnant hatte mit den Seinen in einem Gehölz Aufstellung genommen, war dann abgestiegen und stand nun mit seinem Glas an den Augen hinter einem Baum, um das Dorf erst einmal gründlich von weitem zu betrachten. Aber die Abenddämmerung machte seine Mühen vergeblich. Dichte Nebelschwaden entstiegen überall dem feuchten Boden und ließen von Besno nur die ersten Häuser und den plumpen Kirchturm erkennen.


  Breslar winkte nun den Unteroffizier zu sich heran, einen großen, hübschen Menschen, dessen Vater ein nettes Bauerngütchen im Litauischen besaß.


  „Was meinen Sie, Karweit, ob wirs wagen und ohne weiteres in das Dorf eindringen? Allerdings sollen sich hier in der Nähe Kosaken herumtreiben.“


  Karweit, der eine entfaltete Karte in der Hand hielt und die Zügel seines Fuchses um den linken Arm geschlungen hatte, machte seinen Zugführer darauf aufmerksam, daß sich da unten im Wiesengrund vor dem Dorf ein Bach vorbeischlängele.


  „Die Brücke, die hier auf der Karte eingezeichnet ist, Herr Leutnant, dürfte zerstört sein,“ meinte er. „Wäre es nicht besser, wenn wir da im Osten über den Bach zu setzen versuchen und dann von Süden her uns dem Dorf nähern? Man kann nie wissen, was darin steckt.“


  Breslar war einverstanden. So wurden denn die Spitze und die Seitenpatrouillen schleunigst benachrichtigt und nun scharf nach Osten abgeschwenkt, wobei man sorgfältig jedes Geräusch zu vermeiden suchte und stets in Deckung des Gehölzes ritt. Nach einer Viertelstunde – inzwischen war es immer dunkler und nebliger geworden – kam einer der Männer von der Spitze zurück und meldete, der Gefreite Gerber habe in einem Tannendickicht am Bach eine schmale Bohlenbrücke entdeckt, die das Passieren des kleinen Wasserlaufes wesentlich erleichtern würde. –


  Und wirklich kam man dann ohne Schwierigkeiten auf die andere Seite des Flüßchens hinüber.


  Wieder hielt Breslar mit seinem Unteroffizier kurzen Kriegsrat ab.


  „Ich halte es für besser, wir dringen gleichzeitig von zwei Seiten in das Nest ein, Karweit,“ meinte er. „Dann erfahren wir am schnellsten, ob es besetzt ist. Nehmen Sie also fünf Mann und reiten Sie hier am Bach entlang bis zum Dorfeingang vor. Dazu brauchen Sie etwa eine Viertelstunde. Sagen wir also, daß wir in einer halben Stunde in Besno einrücken, – ich von Süden, Sie von Norden. –


  Verstanden? – Meine Uhr ist jetzt genau dreiviertel acht.“


  Die beiden Reitertrupps trennten sich. Karweit, der reichlich Zeit hatte, sich vorher noch etwas zu orientieren, ließ dann, am Dorfeingang angelangt, seine fünf Ulanen in einer Birkengruppe zurück und schlich zu Fuß mit dem Karabiner in der Hand – den klappernden Säbel nahm er vorsichtigerweise nicht mit – in die langgestreckte, von Nebelschwaden in graue Schleier gehüllte Ortsgasse hinein. Oft genug tappte er dabei in tiefe Schmutzpfützen, fluchte leise, kam aber doch unbemerkt gute hundert Meter vorwärts.


  Dann kläffte ihn ein Hund plötzlich wütend an. Der Unteroffizier schlug mit dem Kolben nach ihm. Aber das Vieh wich sehr geschickt aus und bellte weiter. Und jetzt wurden vor ihm auf der Dorfstraße auch Stimmen laut. Er vernahm russische Kommandoworte, das Knarren von Sätteln, Stampfen von Pferden: Kosaken ohne Zweifel, und zwar eine größere Abteilung den Geräuschen nach zu schließen.


  So schnell er konnte eilte er nun zu seinen Leuten zurück. Denn sein Leutnant mußte vorher gewarnt werden. Gerade die halblauten Kommandos deuteten darauf hin, daß der Feind von dem Nahen der deutschen Kavallerie irgendwie Kunde erhalten hatte.


  Wenige Minuten später fegten die sechs Ulanen in voller Karriere die Dorfstraße entlang. Doch – nichts regte sich, der Gegner war verschwunden. Im nu waren sie vor dem freien Platz angelangt, auf dem die Kirche stand. Auch hier nichts.


  Karweit erwartete jeden Augenblick, daß man sie aus den Häusern heraus unter Feuer nehmen würde. Freilich – bei dem Nebel war’s ein schlechtes Zielen. –


  Sollten die Kosaken wirklich geflohen sein? Er wollte nicht recht daran glauben. Oder ob man ihnen hier irgendwo einen Hinterhalt gelegt hatte? – Nun, das ließ sich ja bald feststellen. Zunächst aber weiter!


  Wieder ging’s nach dem kurzen Aufenthalt die Dorfgasse entlang, daß der Schmutz den Ulanen nur so um die Ohren flog. Dann vor ihnen ein lautes: „Halt – wer da!“


  „Herr Leutnant, wir sind’s!“


  „Dachte ich mir!“ – Aus dem Nebel tauchte Breslar auf seinem hochbeinigen Fuchs auf, hinter ihm der Rest der Patrouille.


  „Nun, Karweit, die steht’s?“ fragte der Offizier, der in der herabhängenden Rechten eine Armeepistole hielt. „Eigentlich muß hier was zu finden sein. Wir haben da nämlich in den ersten Häusern ein paar Kerle aufgejagt, die schleunigst ausrissen. Was es war, konnten wir bei dem verd… Nebel nicht erkennen.“


  Karweit erstattete eilig Bericht über seine Beobachtungen. Als er damit fertig war, nickte der Leutnant zustimmend:


  „Werden Kosaken sein. Müssen daher vorsichtig weiter.“


  Ein kurzer Befehl, und einzeln sprengten die gefürchteten Lanzenreiter mit zehn Schritt Abstand bis zu Kirche, stiegen dort ab und brachten sich und ihre Gäule hinter dem Gotteshaus in Sicherheit. Als letzte folgten Karweit und der hagere Leutnant.


  „Ungemütliche Geschichte bei der dicken Luft,“ meinte Breslar jetzt, indem er seinem Burschen die Zügel zuwarf. „Wir müssen mal erst zu Fuß uns etwas umsehen. Zwei Mann mitkommen.“


  Karweit wollte dem Vorgesetzten noch einen Wink geben.


  „Herr Leutnant, da drüben das größere Haus, da brannte vorhin noch Licht, als wir hier auf dem Platz einen Moment hielten. Es wird wohl die Wohnung des Geistlichen sein.“


  „An den hatte auch ich gedacht. – Stellen Sie ein paar Posten aus, Karweit. Und – haltet die Augen offen, Leute. Die Sache hier gefällt mir nicht.“ –


  Das Gebäude, in dem sowohl der Offizier wie Karweit die Behausung des Geistlichen vermuteten, lag einige dreißig Schritt von der Straße zurück und besaß einen mit einem Lattenzaun umgebenen Vorgarten.


  Breslar war so leise wie möglich die Treppe hinaufgestiegen, nachdem er einen seiner beiden Begleiter an die Hintertür beordert hatte, die doch an der Rückseite fraglos vorhanden und durch den sich noch weiter nach hinten erstreckenden Garten leicht zu erreichen war.


  In dem dunklen Gebäude war alles still. Nun klopfte der Leutnant mit der Faust rücksichtslos gegen die Tür, daß es nur so dröhnte.


  Nichts regte sich. –


  Wieder die dumpf hallenden Schläge. Und dann – ganz geblendet fuhr der Offizier zurück. Urplötzlich, geräuschlos hatte sich der eine Türflügel geöffnet und im Flur war ein in die Tracht der griechisch-katholischen Popen gekleideter, stattlicher Mann sichtbar geworden, der in der hoch erhobenen Linken eine brennende Petroleumlampe hielt.


  „Warum öffneten Sie nicht sofort?“ sagte Breslar ziemlich barschen Tones, indem er den vor ihm Stehenden mißtrauisch musterte.


  Der Pope, der einen langen, schwarzen Vollbart trug und dessen Gesicht fast krankhaft blaß war, lächelte überlegen.


  „Führen Sie mich in Ihr Haus! Ich habe mit Ihnen zu sprechen!“


  Der Pope nickte kaum merklich den Kopf, öffnete dann eine Tür linker Hand und lud den Offizier durch eine leichte Verbeugung ein vorauszugehen.


  „Bitte – nach Ihnen!“ sagte Breslar jedoch ungeduldig. Und gleichzeitig winkte er dem Ulanen zu, sich dicht hinter ihm zu halten.


  Das Zimmer, in das der Pope sie brachte, war mit Tabakqualm ziemlich dicht angefüllt, so daß der Leutnant sich ordentlich Mühe geben mußte, den einfach möblierten Raum schnell zu überblicken.


  An der einen Seitenwand stand vor einem Ledersofa ein ovaler Tisch, an dem in Rohrsesseln zwei ländlich gekleidete Männer saßen, die sich jetzt gemächlich erhoben, als der Pope mit der Lampe vor ihnen stehen blieb und mit einer Handbewegung nach Breslar hin in deutscher Sprache sagte:


  „Liebe Freunde, wir haben Besuch bekommen. Der Herr Offizier wünscht mich zu sprechen.“ Dann wandte er sich mit weltmännischer Höflichkeit an den Leutnant, der mißtrauisch an der Tür geblieben war.


  „Dürfte ich um Ihren Namen bitten, damit ich Sie den Herren hier vorstellen kann –“


  Wieder trat in dem Verhalten des Geistlichen nur zu deutlich eine gewisse spöttische Anmaßung hervor, die jetzt aber bei dem, dem sie imponieren sollte, nichts als ein kaum merkliches ironisches Lächeln hervorrief.


  Leicht die Hacken zusammenschlagend, daß die Sporen leise klirrten, erwiderte Breslar nachlässig: „Sie vergessen, daß ich Ihnen hier als ein Vertreter des Staates gegenüberstehe, mit dem sich Rußland zur Zeit in Krieg befindet.“ Und in hartem Kommandoton setzte er sofort hinzu: „Wer sind die beiden Männer?“


  Der Pope versuchte noch ein letztes Mal, sich zum Herrn der Situation zu machen.


  „Der Herr da –“ er betonte das ‚Herr’ sehr merklich, „ist der Gutsbesitzer von Oszowo, Kasimir v. Bielotzki, einer meiner treuesten und liebsten Bekannten.“


  Da trat der Leutnant mit einem langen Schritt dicht vor den Geistlichen hin, der wieder mit deutlicher Absicht seiner Antwort diese den Umständen nach recht ungeeignete Fassung gegeben hatte, und donnerte ihn an, indem er ihn durch das schillernde Monokel wütend anblitzte:


  „Ob der Mann Ihr Bekannter ist, ist mir gleichgültig. – Wer ist der andere?“


  Der Pope knickte vor Schreck ordentlich zusammen.


  „Gutsbesitzer Joseph Svarszinski, ebenfalls hier aus der Nähe,“ beeilte er sich zu erwidern.


  „Gut. – Stellen Sie die Lampe dort auf den Tisch. – So. Nun einige Fragen. Sollten Sie mich zu belügen versuchen, so –! Wir Ulanen fackeln nicht lange. Richten Sie sich danach. –


  Also – ist das Dorf von russischen Truppen besetzt?“


  „Das – das weiß ich nicht,“ erwiderte der Pope zögernd.


  „Ich werde mich genauer ausdrücken,“ meinte der Leutnant, sich auf seinen Säbel stützend. „War es von russischem Militär besetzt?“


  „Allerdings.“


  „So – und von welcher Truppengattung? Und wie stark war die Abteilung?“


  Der Geistliche trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Er wußte nicht recht, ob er antworten sollte. Und daher blickte er jetzt wie fragend zu dem dicken Herrn mit dem ungepflegten Vollbart hin, den er dem deutschen Offizier gegenüber vorhin als den Gutsbesitzer Josef Svarszinski ausgegeben hatte. Der machte ihm denn auch durch ein unauffälliges Zeichen verständlich, er solle seine Antwort nicht verweigern.


  „Kosaken waren’s. Die genaue Anzahl weiß ich tatsächlich nicht,“ sagte er nun schnell.


  Dem Leutnant, der gerade an seinem Säbelgehänge etwas in Ordnung gebracht hatte, war diese stumme Zwiesprache zwischen den beiden Männern entgangen. Und scheinbar schon bedeutend gleichgültiger, fragte er nun weiter:


  „Und wann sind die Kosaken wieder abgerückt?“


  „Wahrscheinlich kurz vor dem Eindringen Ihrer Reiter hier in Besno.“


  „Können Sie mir sagen, ob sich größere russische Abteilungen, besonders Infanterie und Artillerie, in der Nähe aufhalten?“ forschte der Offizier wieder.


  Der Pope schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Aber über diesen Punkt dürfte Ihnen Pan Svarszinski besser Auskunft geben können, da er zwei Meilen südlicher wohnt und erst heute Nachmittag zu Pferd bei mir eingetroffen ist.“


  Breslar wandte sich etwas nach links und schaute den am Tisch sitzenden Gutsbesitzer fragend an.


  Aber Svarszinski zuckte nur die Achseln und sagte mit dem harten Akzent der Polen:


  „Weiß ich nicht. Hab’ ich nichts bemerkt bei Ritt hierher außer einigen Kosaken. Würde Ihnen gern dienen mit Nachricht, Herr Leutnant. Bin aber selbst in Unkenntnis darüber!“


  Breslar fand bei diesem Mann offenbar das meiste Entgegenkommen. So verhandelte er nun mit ihm allein weiter.


  „Ich kann in dieser nebligen Nacht meinen Ritt nicht fortsetzen,“ erklärte er, „und muß im Dorf übernachten. Meine Leute werde ich in den nächsten Häusern einquartieren, während ich selbst hierbleibe. Hören Sie nun folgendes: Sie drei werde ich als Geiseln streng bewachen lassen. Sollte ein Überfall auf uns unternommen werden, so haben Sie die längste Zeit gelebt. Ich bin überzeugt, daß Sie Mittel und Wege besitzen, etwaige feindliche Abteilungen in dieser Hinsicht zu warnen. – So, das wäre alles.“


  Dann wandte Breslar sich an den hinter ihm stehenden Ulan.


  „Sie holen den Gefreiten und drei Mann herbei. Unteroffizier Karweit soll durch zwei Patrouillen von je vier Mann schnell die Häuser durchsuchen lassen.“


  „Zu Befehl, Herr Leutnant!“ –


  Nun war Breslar mit den drei Männern, denen er noch immer nicht recht traute, allein. Die entsicherte Armeepistole in der Hand setzte er sich auf einen Stuhl neben die auf den Flur führende Tür und winkte dem Popen zu, gleichfalls Platz zu nehmen.


  „In einer Stunde muß für mich und meine Leute ein reichliches Abendessen, gleichgültig ob kalt oder warm, bereit sein,“ begann er abermals. „Außerdem sind mindestens zehn Zentner Hafer herbeizuschaffen, – ebenfalls in einer Stunde. – Wollen Sie also,“ fügte er, das Wort an den Geistlichen richtend, „das Nötige anordnen. Irgendwelche Dienstboten, die meine Wünsche an den Dorfältesten weiterbefördern können, werden ja wohl im Hause sein.“


  Da mischte sich Svarszinski ein.


  „Herr Leutnant, im ganzen Dorf werden Sie außer trockenem Brot und ein paar mageren Kühen nichts auftreiben. Hafer – keine Spur ist vorhanden! Alles von unserem Militär requiriert. Ist überall in der Gegend so, überall. Wirklich!“


  „Sollte der Geistliche nicht über eine recht wohlgefüllte Speisekammer verfügen?“ meinte Breslar, ironisch auf die Weinflaschen deutend, die auf dem Tisch standen.


  „Glaube ich kaum,“ erwiderte Svarszinski. „Jedenfalls Hafer keine Spur. Vielleicht etwas Speck.“


  „Aber Hafer für die Pferde brauche ich unbedingt,“ sagte Breslar, ungeduldig mit dem Säbel auf die Dielen aufstoßend. „Unsere Gäule haben seit Tagen nichts als Stroh gefressen und muffiges Heu. Das geht so nicht weiter. Ist der Hafer in einer Stunde nicht zur Stelle, so werde ich Zwangsmaßregeln anwenden, darauf können Sie sich verlassen.“


  Svarszinski hob die Schultern, als wenn er damit ausdrücken wollte: Auch das wird nicht viel helfen! Dann drehte er sich nach dem Popen um und sagte:


  „Alexei, klingele nach deiner Haushälterin. Die soll den Dorfältesten holen.“


  Neben einem alten Mahagoni-Schreibtisch, der zwischen den beiden, durch hölzerne Laden und Vorhänge von innen lichtdicht verschlossenen Fenstern stand, hing ein Klingelzug von der Decke herab. Der Pope zog ein paar Mal kräftig daran, und gleich darauf erschien auch durch die zweite, in die hinteren Räume führende Tür eine weibliche Person in mittlerem Alter, die noch deutlich Spuren einstiger Schönheit in dem edelgeschnittenen Gesicht verriet.


  Der Geistliche entschuldigte sich bei Breslar jetzt, daß er mit seiner Haushälterin russisch sprechen müsse, daß sie kein Wort Deutsch verstunde. – So unangenehm dies dem Leutnant auch war, er konnte daran nichts ändern.


  Nachdem die Frau mit ihrem Dienstherrn einige Sätze gewechselt hatte, verschwand sie wieder.


  Inzwischen waren auch die drei Ulanen unter Führung des Gefreiten in den Hausflur eingetreten, und Breslar ordnete nun an, daß zwei der Männer zur Bewachung des Popen und seiner Gäste zurückbleiben sollten, während er selbst mit dem Gefreiten das Haus durchsuchen wollte.


  Das Gebäude enthielt im Erdgeschoß vier Zimmer und die Küche nebst einer geräumigen Speisekammer, im Obergeschoß aber außer zwei kleinen Stuben, in denen die Wirtin des Popen wohnte, nur leere Bodenräume. Nirgends, auch in den weiten Kellern nicht, fand sich etwas Verdächtiges. Nachdem das Haus genau durchforscht war, wandte sich Breslar mit dem Gefreiten den Stallungen zu, die aus einer hölzernen Scheune und einem daran geklebten gemauerten Viehstahl bestanden. Hier waren drei Pferde und zwei wirklich erschreckend magere Kühe vorhanden, sonst nichts.


  Als der Leutnant dann das Haus wieder betrat, war die Wirtschafterin von ihrem Gang zu dem Dorfältesten bereits zurück. Der Geistliche erklärte denn auch sofort ganz aufgeregt dem Offizier, daß in dem Ort tatsächlich kein Hafer mehr zu finden sei. Der Dorfälteste hätte den Rest am heutigen Nachmittag den Kosaken ausliefern müssen.


  Aber Breslar blieb hart. „Ich glaube es nicht. Irgendwo wird dieser oder jener Bauer schon noch etwas versteckt haben,“ meinte er kurz. „Ist in einer Stunde, also Punkt neun Uhr, die befohlene Menge nicht hier, so bezahlt das Dorf eine Strafe von zehntausend Rubel. – Keine Widerrede!“


  Damit wollte er durch den Vordereingang das Haus wieder verlassen, um für die Unterkunft seiner Leute zu sorgen, als Svarszinski ihm bis in den Flur nacheilte und laut bat:


  „Herr Leutnant – nur wenig Worte bitte. Meine Frau erwartet mich. Lassen Sie mich gehen.“ Das hatte er mit einem Stimmenaufwand gesprochen, daß der Pope und der andere Gutsbesitzer es notwendig verstehen mußten. Nun aber fügte er ganz leise hinzu: „Möchte Sie allein sprechen. Darf jedoch keiner wissen.“ Dabei zeigte er mit dem Daumen nach rückwärts auf seine beiden Bekannten.


  Breslar begriff im Moment die Situation.


  „Ob Ihre Frau wartet, darauf kann ich keine Rücksicht nehmen,“ erwiderte er kurz und schlug die Stubentür krachend zu, so daß er sich mit Svarszinski nun allein im Hausflur befand.


  Zum Schein setzten sie nun das Gespräch über eine etwaige Freilassung des Polen noch so lange fort, bis sie ein Stück von dem Gebäude entfernt waren. Dann blieb der deutsche Offiziere stehen.


  „Ich möchte Ihnen nur eines raten, bevor wir hier weiter verhandeln, verehrter Pan Svarszinski,“ sagte er ironisch. „Bei der geringsten verdächtigen Bewegung schieße ich Sie über den Haufen. In diesem Nebel ist es natürlich ziemlich leicht mit ein paar Sprüngen zu verduften. – Also was gibt’s?“


  „Herr Leutnant,“ begann der Gutsbesitzer mit seinem unangenehm krächzenden Baß, „so kurz wie geht will ich reden. Ich bin Pole, nicht Russe. Ich hasse die Russen. Aber heimlich. Der Pope und der Bielotzki haben mich hinzugezogen, damit wir die Landleute hier aufreizen und bewaffnen sollen. Zum Schein machte ich mit alles. Nachher mehr darüber. Ich habe auf meinem Gut versteckt viel Hafer, damit Kosaken es nicht finden. Kommen Sie mit ein paar Leuten mit. Ich Ihnen geben werde einen Wagen und Hafer. In drei Stunden sind Sie wieder zurück.“


  Was er dann noch Breslar des weiteren vorschlug, fand dessen Zustimmung. So kehrten sie denn noch einmal in das Zimmer zurück, wo die beiden als Geiseln bewachten Russen mit ziemlich trübseligen Gesichtern saßen.


  „Pan Svarszinski behauptet, er habe in seinem Stall noch einige Säcke Hafer,“ wandte er sich an den Geistlichen, der im Gegensatz zu seinem früheren Verhalten jetzt recht kleinlaut und bescheiden geworden war. „Er will mir diese, falls hier tatsächlich nichts von dem für mich so durchaus notwendigen Futter aufgetrieben werden sollte, überlassen, um so die gewaltsame Einziehung der Strafsumme von dem Dorf abzuwenden. –


  So, das wäre erledigt. Wie steht es nun mit dem Essen für meine Leute?“


  „Ich habe meiner Haushälterin Befehl gegeben, daß alles, was zu haben ist, hier zu mir geschafft wird,“ erwiderte der Pope höflich.


  Worauf der Leutnant sich zu seinen hinter der Kirche haltenden Ulanen begab, um ihnen ihre Quartiere anzuweisen. Eine Viertelstunde später, Breslar hatte inzwischen vierzehn Mann in dem Pfarrhaus, den Rest nebenan bei einem der reicheren Bauern untergebracht, kehrten auch die Patrouillen zurück, die das Dorf nach irgendwo versteckten Feinden hatten absuchen sollen. Die Patrouillenführer meldeten übereinstimmend, daß etwa in Hälfte der Häuser leer stände und daß nirgends Verdächtiges bemerkt worden wäre. –


  Nachdem nun noch in Eile Posten aufgestellt waren, setzte sich Breslar mit den übrigen Ulanen an den großen Tisch im Speisezimmer des Popen, wo mittlerweile die Wirtin allerlei Eßwaren, – Brot, Butter, Speck, Käse, Schinken und sogar einige Schalen eingemachte Früchte aufgebaut hatte.


  Breslar, durch das Entgegenkommen der Dorfbevölkerung hinsichtlich der Herbeischaffung der Nahrungsmittel in eine bessere, weniger mißtrauische Stimmung versetzt, ließ sich sogar mit den drei neben ihm sitzenden Herren in eine allgemeine Unterhaltung ein, die schließlich einen ganz freundschaftlichen Ton annahm, da sowohl der Pope wie seine beiden Bekannten sich als weitgereiste, feingebildete Leute entpuppten. Der Geistliche gab dann auch sehr bald seiner Haushälterin einen verstohlenen Wink, und gleich darauf erschien sie mit sechs Flaschen eines vorzüglichen, alten Rotweines, die sie vor den Leutnant hinstellte. Breslar bedankte sich, ließ dann jedoch auch für seine Ulanen Weingläser bringen und trat an sie vier der Flaschen ab.


  Freilich – als die festgesetzte Stunde um war, und der Dorfälteste, ein Greis mit zotteligem weißen Vollbart und einem in allen Farben fettglänzenden Mantel, nur einen knappen Zentner Hafer herbeibrachte, da wurde aus dem liebenswürdigen, lustige Schwänke erzählenden deutschen Offizier schnell wieder der strenge Vertreter der feindlichen Nation.


  Breslar, der sich gerade eine der rauchbaren Zigarren des Popen angezündet hatte, – auch die Ulanen waren mit je einer bedacht worden, – sagte jetzt achselzuckend:


  „Kann mir Pan Svarszinski nicht die fehlenden Zentner geben, so ist die Strafnummer fällig. Dabei bleibt’s! – Brechen wir also auf, verehrter Pan Svarszinski! Ich werde Sie mit sechs Mann begleiten. Ihr Pferd steht ja wohl im Stall.“


  Breslar gab dem Unteroffizier dann noch genaue Verhaltungsmaßregeln. „Besonders Karweit, schärfen Sie den Posten größte Wachsamkeit ein. Und die Leute aus dem Nebenhaus nehmen Sie hier ins Pfarrgebäude, damit Ihr alle zusammen seid.


  Sollten Sie überfallen werden, so finden Sie hier im Haus ganz gute Deckung. Außerdem – ich hoffe ja auch in drei Stunden wieder zurück zu sein.“


  Der Unteroffizier, der neben seinem Vorgesetzten auf dem Hof stand, schien noch etwas sagen zu wollen. Breslar merkte das. Und mit feinem Lächeln meinte er daher:


  „Ich weiß, was sie noch auf dem Herzen haben, Karweit. Sie mißtrauen diesem gastfreundlichen Popen nebst Anhang, nicht wahr? Nun – beruhigen Sie sich: Ich tu’s auch! – Und trotzdem: Hafer müssen wir haben! Sonst fallen uns die Gäule morgen um, wenn sie auch heute hier jeder ein halbes aufgeweichtes Brot verschlungen haben und einige Mützen Hafer dazu. Das hält nicht vor. Und morgen müssen wir weiter. Denn ohne eine anständige Meldung kehre ich nicht zur Brigade zurück. –


  Im übrigen, ich glaube nicht, daß der Pope Verrat plant. Er weiß, was dann mit ihm geschieht. Soeben habe ich ihm und dem anderen Gutsbesitzer nochmals klar gemacht, daß die Drohung ‚von wegen Erschießen’ bitterer Ernst ist. Die Wirtschafterin wird schon den Dorfältesten, und der wieder etwaige in der Nähe lauernde Kosaken benachrichtigt haben. Hier im Pfarrhaus sind fraglos kurz vor unserem Eindringen in das Dorf noch ein paar Leute gewesen, die dann schleunigst auskniffen. Auf dem Tisch standen nämlich sechs noch eben benutzte Weingläser, wie ich bald nach meinem Eintritt in das Zimmer beim Schein der Lampe feststellte. Gesagt habe ich dem Popen davon nichts, es genügte mir als Beweis, daß die drei übrigen Gläser fraglos von militärischen Gästen des Geistlichen gebraucht worden sind, – wahrscheinlich Kosakenoffizieren. –


  Auf Wiedersehen, Karweit. Und – die Augen offen halten. Sicher ist sicher!“ –


  Wenige Minuten später trabten acht Reiter auf einem hinter der Kirche in südöstlicher Richtung abzweigenden Weg in die neblige Nacht hinaus. Vorn ritten zwei Ulanen, dann kamen Breslar und Pan Svarszinski, und ihnen folgten die vier übrigen wieder zu zweien. Noch kurz vor dem Aufbruch hatte der Leutnant dem Polen zu verstehen gegeben, daß er ihm keineswegs traue und daß er ihn kurzer Hand vom Pferd knallen würde, falls sich irgendetwas ereignen sollte, das auf Verrat hindeuten würde. Worauf der Gutsbesitzer nur erwidert hatte: „Keine Sorge – Sie werden ungehindert kommen nach Svarszinskowo und auch Hafer finden, Herr Leutnant.“ –


  Allerdings, das Lächeln, das dabei über des Polen häßliches, grobgeschnittenes Gesicht hinflog, konnte Breslar auf dem dunklen Hof des Pfarrhauses nicht bemerken.


  Schweigend, die Karabiner schußfertig in den Händen, trabten die Ulanen dahin.


  Der Charakter der Landschaft hatte sich inzwischen nicht viel geändert. Zumeist ging es über laubbestreute Waldwege dahin, dann auch über Stoppelfelder und unbebaute Äcker, immer nach Südwesten zu.


  Gerade wollte Breslar, als man eben am Rande eines Gehölzes entlangritt, den Polen fragen, ob man nicht endlich am Ziel sei, als Svarszinski plötzlich sein Pferd kurz zum Stehen brachte und eine Weile scharf nach vorwärts spähte, wo sich über der hellen Fläche eines abgeernteten Roggenfeldes ein paar dunkle, große Flecken abhoben, in deren Mitte ein strahlender Lichtschimmer sichtbar war.


  Wie der Leutnant nun gleichfalls genauer hinblickte, erkannte er in den dunklen Flecken, die über dem Acker lagerten, die Bäume eines Gartens und die Umrisse von Gebäuden.


  „Ist das Svarszinskowo?“ fragte er den Polen.


  „Ja,“ sagte der ganz geistesabwesend. – Aber dem Leutnant entging es, mit wie seltsamen Blicken der Gutsbesitzer fast versteinert nach dem hellen Licht hinüberschaute.


  „So – endlich, endlich,“ meinte Breslar, der sich fortwährend unruhig im Sattel hin und her wandte, da er inzwischen immer fester zu der Überzeugung gelangt war, daß der Pole ihn und seine sechs Ulanen hier in einen Hinterhalt locken wollte. „Steigen Sie jetzt ab, verehrtester Svarszinski, sofort, und verhalten Sie sich mäuschenstill, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Bevor ich nämlich nicht festgestellt habe, daß die Luft da drüben,“ er zeigte auf die Gebäude, die etwa noch dreihundert Meter entfernt waren, „völlig rein ist, muß ich Sie leider noch immer als Bewohner des feindlichen Landes betrachten.“


  Svarszinski gehorchte, obwohl offenbar höchst ungern, und setzte sich ohne Aufforderung auf den Rand des Grabens, der hier zwischen Gehölz und Acker entlanglief.


  Dann nahm Breslar sich einen seiner Leute mit und schlich, nachdem sie beide die Säbel und die Anschnallsporen abgelegt hatten, zu Fuß auf die Besitzung zu, während die übrigen fünf Ulanen zur Bewachung des Polen zurückblieben.


  Unangefochten gelangte der Leutnant mit seinem Begleiter auch bis an den Lattenzaun, der den Gutshof nach Norden zu begrenzte. An dieser Stelle jedoch weiter vorzudringen, war unmöglich, da sie vor sich das deutliche Gerassel einer Kette hörten, die in Pausen immer wieder über den Boden geschleift wurde. Es war ohne Frage ein großer Hund, dessen Hütte im Schatten des Stalles stand und der bereits einige Witterung von ihnen bekommen haben mußte, da er jetzt sogar dumpf knurrte und an der Kette riß, daß diese nur so klirrte.


  Schleunigst machten sich die beiden Deutschen daher davon und versuchten mehr in der Nähe des Hauses selbst über den Zaun zu gelangen. Dies glückte denn auch an einer Stelle, wo eine schief in den Angeln hängende Pforte geradezu zum Eintreten einlud.


  Schon wollte Breslar sich näher an das Gutshaus heranpirschen, als der Ulan seinen Leutnant am Arm packte und ihm zuraunte: „Da vor uns bewegt sich etwas –“


  In demselben Augenblick vernahm Breslar auch ein dumpfes Stampfen und ein leises Knarren, als wenn Leder auf Leder gerieben wird. Als sie nun vorwärts schritten, standen sie einem gesattelten und mit einer Decke eingehüllten Pferd gegenüber, das mit den Zügeln an einen Baum festgebunden war.


  „Russisches Zaumzeug!“ flüsterte Breslar.


  Mit doppelter Vorsicht setzten sie nun ihren Weg fort. Ein ausgetretener, breiter Pfad führte direkt auf die Seitenfront des Hauses zu. Und dort brannte auch in einem Zimmer des ziemlich hoch über dem Boden liegenden Erdgeschosses die strahlende Lampe.


  „Wenn wir nur in das Zimmer hineinsehen könnten,“ meinte der Ulan indem er die in der Nähe stehenden Bäume musterte.


  „Wird uns schwer werden,“ flüsterte Breslar zurück. „Die Vorhänge, die in der Mitte schließen, sind bis auf einen drei Hand breiten Spalt oben zugezogen. Man müßte also sehr hoch klettern, wenn man einen Einblick in den erleuchteten Raum gewinnen wollte.“


  Der Ulan deutete stumm auf einen dicken Birnbaum, der keine vier Meter von dem Fenster entfernt stand.


  Breslar hatte sofort begriffen. „Sehr gut, Parlow! Ich werde hinaufklettern.“


  Breslar war bald oben in der ersten Astgabel. Höher und höher stieg er nun, bis er endlich durch den Spalt der unordentlich verschlossenen Vorhänge einen Teil des Zimmers überblicken konnte. Gespannt spähte er hinüber. Beinah hätte er ironisch aufgelacht. Denn auf das Bild war er nicht vorbereitet gewesen. Alles andere hatte er erwartet. – Schließlich nahm er sogar noch sein Fernglas vor, stellte es ein und schaute hindurch. Nun hatte er die beiden Personen, die da in dem Zimmer keine fünf Meter von ihm entfernt weilten, ganz dicht vor Augen.


  Erst nach einer Weile glitt er wieder auf die Erde hinab.


  „Kommen Sie, Parlow,“ meinte er fast schmunzelnd. „Ich weiß nun auch, wem der Gaul da gehört. Und ich glaube, die Luft ist hier bis auf den Herrn da oben wirklich rein.“


  Zehn Minuten später langten sie wieder bei dem kleinen Trupp am Rande des Gehölzes an. Pan Svarszinski saß noch immer in dem Graben und stierte zu dem hellen Lichtschein hinüber, der von hier deutlich zu sehen war. Als der Leutnant jetzt zu ihm herantrat, schaute er auf und fragt ärgerlich:


  „Nun, haben Sie sich überzeugt, daß –“


  „Gehen wir ein wenig abseits,“ unterbrach ihn der Offizier freundlich. „Ich möchte Ihnen etwas mitteilen – so ganz im Vertrauen.“


  Ein paar Schritte weiter blieben sie stehen.


  „Verehrtester Pan Svarszinski,“ sagte Breslar mit einem eigenartigen Lächeln zu dem Polen, „ich habe mir erlaubt, mich ein wenig auf Ihrem Hof umzusehen. Im Garten fand ich nun in der Nähe einer offenen, auf das Feld führende Pforte ein russisches Offizierspferd angebunden.“


  Svarszinski fuhr ordentlich zurück.


  „Unmöglich! – Sie müssen sich irren, Herr Leutnant.“


  „Irren?! Ausgeschlossen! Ich habe ja auch den Russen gesehen, dem der Gaul gehört. Es scheint ein höherer Offizier zu sein. Er hat einen langen Schnurrbart, – ganz forsche Erscheinung alles in allem.“


  „Und – und wo haben Sie ihn gesehen, wo?“ preßte der Pole mühsam zwischen den Zähnen hervor.


  „Nun, in demselben Zimmer, in dem die Spiritus-Glühlichthängelampe brennt, die wir von hier aus so gut bemerken können.“


  Svarszinski packte jetzt den Arm Breslars.


  „War der Offizier allein? – Sie foltern mich sehr, Herr Leutnant.“ Keuchend kamen die Worte heraus. Und in den Augen des Polen lohte jetzt eine unheilverkündende Glut.


  Breslar wußte Bescheid. Was er gleich geahnt hatte, als er die beiden Personen in dem Zimmer beobachten konnte, bestätigte ihm jetzt Svarszinskis wilde Erregung.


  So antwortete er denn in ernstem Ton: „Nein – eine Dame war bei ihm, eine schlanke, schwarzhaarige Frau mit einem leidenschaftlichen Gesicht. Und der Russe hatte die Frau auf dem Schoß und herzte und küßte sie. All das konnte ich von den oberen Ästen des Birnbaumes aus recht gut sehen.“


  Eine Weile war es still zwischen den beiden Männern. Nur die Zähne des Polen rieben sich knirschend hin und wieder aneinander.


  Und dann hob Pan Svarszinski sein bleiches Gesicht und schaute den Deutschen fest an.


  „Sie ahnen, wer jenes Weib ist?“ fragte er heiser.


  Breslar nickte nur.


  „Nun denn – jetzt sind mir die Augen offen geworden,“ begann der Pole hastig. „Endlich sehe ich klar – ganz klar. Alles sollen Sie nun wissen, alles. Hören Sie, ich habe nicht gelogen, nicht ganz, wenn ich sagte, ich sei mehr auf Seiten der Deutschen als der Russen. So war es bis vor drei Monaten. Dann kam zu den Kosaken in unserer Nachbarstadt Knyschin ein neuer Kommandeur, der Graf Serchumow, ein Vollblutrusse. Er wurde schnell mein Freund, er hat mir andere Ideen gegeben von Rußland und Polen. Er hetzte mich auf, er hat bei Ausbruch des Krieges mich bewogen, daß ich zusammen mit dem Popen und dem Kasimir Bielotzki eine polnische Freischaren gründen sollte. Schon oft ist es mir verdächtig gewesen, daß er so häufig in mein Haus kam. Doch daß er mir mein Weib abwendig machen würde, dieser Schurke, habe ich nie gedacht, nie! Er war ja in letzter Zeit auch drüben in Ostpreußen. Erst vor ein paar Tagen kam er nach Knyschin zurück mit seinem Regiment. Viel war davon nicht mehr übrig. –


  Und heute hatten wir nun wieder eine Besprechung bei dem Popen, zu der auch Graf Serchumow erscheinen wollte. Er kam aber nicht, schickte dafür drei von seinen Offizieren und dreißig Kosaken für diese als Schutz. Dann meldeten unsere Posten das Anrückenden Ihrer Ulanen. Nicht schnell genug konnten die Feiglinge fortkommen! Wir sollten erst feststellen, wie stark Ihre Abteilung war, Herr Leutnant, und sollten es dann so einrichten, daß wir den Feind teilten. Alles war also Komödie. Ich habe Sie absichtlich fortgelockt von Besno, damit der beabsichtigte Überfall besser glücken sollte, ich – ich jämmerlicher Narr! Und auch Sie wollte ich verraten, wollte bei unserer Ankunft auf dem Gut einen meiner Knechte ins nächste Dorf schicken, wo russische Dragoner liegen. –


  Oh, aber alles soll anders kommen, Herr Leutnant. Jetzt bin ich sehr kuriert von meiner Russenfreundlichkeit, sehr –!“


  Breslar blickte den Polen drohend an. Nur eines drängte sich ihm immer wieder auf, ein Gedanke: Seine Leute im Pfarrhaus in Besno sollten also tatsächlich überfallen werden.


  „Herr,“ fuhr er Svarszinski an, „das sollen Sie mir teuer bezahlen! Standrechtlich erschießen lasse ich Sie, wenn auch nur einem meiner Ulanen in Besno ein Haar gekrümmt wird!“


  Der Pole lächelte geringschätzig. „Ich fürchte den Tod nicht. Jedenfalls werde ich gutzumachen versuchen, was ich irgend kann. Der Angriff auf das Haus des Popen wird kaum vor der zweiten Morgenstunde erfolgen, da man erst noch Verstärkung heranziehen wollte. Die feigen Hunde von Kosaken wagen jar nur zu kämpfen, wenn zehn gegen einen sind. Und bis dahin können wir wieder in Besno sein. Ich bringe Sie zurück, und ich werde mit Ihnen kämpfen, so wahr ich ein Svarszinski bin!“


  Kaum zehn Minuten später standen die Deutschen an der Hintertür des Gutshauses.


  Durch einen teppichbelegten Flur ging es dann in einen Korridor – der nach rechts abbog. Auch hier lag ein dicker Läufer, der jedes Geräusch der schweren Reiterstiefel verschlang.


  Und dann riß der Pole mit einem Ruck eine Tür auf. Hinter ihm drängten die Ulanen herein, die Karabiner in den Händen.


  In dem Zimmer saß vor einem mit Weinflaschen bestellten Tisch in einem Sessel eine schlanke, dunkelhaarige Frau. Vor ihr aber kniete ein russischer Offizier, der jetzt den gespreizten Schenkeln seinen Kopf entriß, emporfuhr und ganz fassungslos die Eindringlinge anstarrte.


  Ehe er noch Zeit fand sich zu fassen, drängte schon Breslar seine Leute bei Seite und trat dicht vor den Russen hin.


  „Sie sind mein Gefangener! Folgen Sie mir!“ sagte er kurz, indem er einem der Ulanen einen Wink gab, der dann auch sofort den Säbel des Kosaken, der in einer Ecke stand, an sich nahm.


  Svarszinski beachtete seinen treulosen Freund überhaupt nicht. Nur seinem Weib rief er ein paar Worte zu, die Breslar jedoch nicht verstand, da der Rittergutsbesitzer sich der polnischen Sprache bedient hatte.


  So sehr der Leutnant dann auch zum Aufbruch drängte, getrieben von der Sorge um seine in Besno zurückgelassenen Männer, Svarszinski wußte ihn doch für seine Vorschläge zu gewinnen, deren Begründung Breslar als stichhaltig anerkennen mußte.


  Es wurden nun zunächst der russische Oberst und das gewissenlose Weib von zwei Ulanen nach dem Gehölz geschafft, wo sie vorläufig streng bewacht werden sollten. Auch der Gutsbesitzer wurde dem inzwischen munter gewordenen Gesinde gegenüber zum Schein als Gefangener behandelt, und er selbst wußte ebenfalls meisterhaft die Rolle eines Gefangenen zu spielen, der nur unter dem Zwang einer auf ihn ständig gerichteten Pistolenmündung seinen Knechten die nötigen Befehle zum Anspannen dreier Wagen gab, auf die dann der versteckt gehaltene Hafer sowie eine ganze Menge von Lebensmitteln geladen wurden.


  Das Gesinde, dem Svarszinski gleich zu Anfang erklärt hatte, daß er, seine Frau und der russische Offizier sofort ohne Gnade erschossen werden sollten, falls irgend ein Verrat vorkäme, arbeitete mit fieberhafter Hast, nur um die gefürchteten Lanzenreiter, von denen noch ein ganzer Trupp nach des Gutsherrn Aussage drüben im Wald hielt, schleunigst wieder loszuwerden.


  In einer knappen halben Stunde war alles zum Aufbruch bereit. Die von je einem Mann gedeckten Wagen ratterten dann in die Nacht hinaus, nachdem Svarszinski, in getreuer Durchführung seiner Rolle als Gefangener, wortreich Abschied von seinem Gesinde genommen hatte.


  Der Wagenzug, an dessen Spitze Breslar neben dem bekehrten ‚Deutschenfresser’ ritt, während der Oberst und die Frau Svarszinskis auf je einem der Gefährte hatten Platz nehmen müssen, wo sie am leichtesten zu bewachen waren, schlug sofort ein möglichst schnelles Tempo an. Soweit es der Weg erlaubte, wurde ohne Rücksicht auf die Zugpferde Trab gefahren, da man die Bespannung ja dank der mitgeführten anderen Gäule, falls nötig, wechseln konnte.


  Die Deutschen hatten Glück. Eine volle Stunde dauerte nun bereits diese anstrengende Fahrt, ohne daß irgendein störender Zwischenfall eingetreten wäre.


  Breslar schaute immer häufiger nach der Uhr. Die Ungeduld zerrte förmlich an seinen Nervensträngen. Wenn man nur erst am Ziel gewesen wäre! Seine Phantasie malte ihm allen möglichen Schreckensszenen aus. Wenn die Posten vor dem Pfarrhaus nicht achtgaben, wenn Unteroffizier Karweit allzu vertrauensselig war, so konnte die ganze Abteilung heimtückisch aufgerieben werden!


  Endlich hatte man den Wald verlassen. Der Weg senkte sich jetzt. Und vor ihnen lag der weite, mit dichten Nebelmassen gefüllte Talkessel, in dessen Mitte das Dorf Besno sich hinzog. Nichts war davon zu erkennen, überhaupt nichts. Nicht einmal der Kirchturm hatte sich gegenüber diesen feuchten Dunstschleiern behaupten können. Auch ihn hatten sie verschluckt.


  Hier, wo die Straße nur aus breiigem Lehm bestand, kam man nur schrittweise vorwärts. Weitere Schwierigkeit bot die Bewachung der beiden Gefangenen, die frierend auf den Hafersäcken hockten. Der Nebel machte es ja unmöglich, auch nur fünf Schritt weit ordentlich zu sehen. Da hieß es gehörig aufpassen, wenn man sie nicht noch zu guterletzt entschlüpfen lassen wollte.


  Breslar ritt jetzt nicht mehr an der Spitze, sondern neben dem Wagen her, auf dem der Russe saß. Bisher hatte dieser noch nicht ein Wort mit dem deutschen Offizier gewechselt. Nun als der Leutnant ihn nach verborgenen Waffen durchsuchen ließ – tatsächlich trug er einen Revolver in der Tasche – hatte er irgendein Schimpfwort vor sich hingemurmelt, das Breslar jedoch absichtlich überhörte.


  Dann plötzlich von vorn aus dem Nebelmeer der Klang mehrerer Schüsse. Eine Weile nichts. Wieder das Knattern, jetzt lebhafter, anhaltender. –


  Sofort ließ der Leutnant halten. Auch Pan Svarszinski kam nun von vorn herbeigesprengt. Leise berieten sie miteinander. Der Pole schlug vor, die Wagen ein Stück ins freie Feld zu fahren und dort vorläufig stehen zu lassen.


  „Ich übernehme es gern, die Gefangenen, die wir natürlich fesseln und knebeln müßten, zu überwachen,“ setzte er hinzu. „Am Kampf kann ich mich, waffenlos wie ich bin, doch nicht beteiligen. Ich hätte mir ein Jagdgewehr mitnehmen sollen. Zu spät – habe ich in der Eile vergessen.“


  Breslar wollte jedoch davon nichts wissen, den Russen und die Frau zu binden und zu knebeln.


  „Er ist Offizier, und sie eine Dame,“ sagte er. „Deutsche behandeln ihre Gefangenen nicht so, als wären es Straßenräuber. Wenn ich Ihnen noch einen meiner Ulanen dalasse, so wird schon nichts passieren.“


  Damit war die Sache erledigt. Die Wagen wurden etwa hundert Meter abseits vom Weg ins Feld geleitet, und nachdem Breslar dann dem Polen noch seine Armeepistole ausgehängt und sowohl dem Weib als auf dem Russen klargemacht hatte, daß sie bei einem Fluchtversuch oder der Absicht, durch Rufen Hilfe herbeizulocken, sofort erschossen werden würden, sprengte er mit den ihm verbliebenen fünf Mann davon.


  Inzwischen hatte das Feuergefecht da vorn an Lebhaftigkeit noch zugenommen. Unaufhörlich knatterten die Schüsse, bald nur einzeln hintereinander, bald wieder fast Salvenweise.


  Ungehindert gelangte jedoch der Leutnant mit den Seinen bis in die Nähe der Kirche. Sie hatten denselben Feldweg benutzt, auf dem sie Besno beim Abmarsch nach Svarszinskowo verlassen hatten. Jetzt hörte man auch bereits das Pfeifen einiger verirrter Kugeln, und aus dem Schall der Schüsse war deutlich zu entnehmen, daß das Haus des Popen gleichzeitig von zwei Seiten, einmal von der Kirche, dann aber auch vom Garten her, angegriffen wurde. Ebenso klangen auch Zurufe und Kommandos in russischer Sprache aus nächster Nähe herüber. Vom Feind selbst war jedoch nichts zu sehen. Die graue Nebelflut verschlang alles. Die Kirche lag nun wie ein dunkler Fleck in den dunstigen Massen da.


  Derselbe Mann namens Parlow, der schon einmal seinem Leutnant einen so brauchbaren Vorschlag im Garten von Svarszinskowo gemacht hatte, war es, dem auch jetzt ein glücklicher Gedanke kam.


  „Herr Leutnant, wie wär’s, wenn wir heimlich die Nachbarhäuser rund um das Pfarrgebäude anzünden würden,“ meinte er bescheiden zu Breslar, der sich noch nicht schlüssig geworden war, wie er in den Kampf eingreifen könne. „Die Hauptsache ist doch, daß wir was sehen. Bei dem verd… Nebel weiß man ja kaum, ob man auf Freund oder Feind schießt,“ fügte er hinzu.


  Der Offizier nickte zustimmend. „Sehr vernünftig, was Sie da sagen, Parlow! Reiten wir also ein Stück zurück und binden die Pferde in der leeren Scheune fest, die da drüben neben dem Weg steht. – Vorwärts!“


  Eine Wache bei den Gäulen zurückzulassen ging nicht an. Breslar verfügte ja ohnehin nur über fünf Mann. Diese erhielten nun ihre besonderen Aufträge.


  „Streichhölzer oder Feuerzeug hat doch wohl jeder bei sich, Kinder,“ meint der zum Schluß. „Gut – los denn also! Es ist völlig windstill, so daß wir nicht zu fürchten brauchen, unsere eigenen Kameraden auszuräuchern. Außerdem liegt das Pfarrhaus ja auch einige zwanzig Meter von den übrigen Gebäuden entfernt und hat ein Ziegeldach. Da kann also auch Funkenflug nicht viel schaden. Aber – laßt euch nicht kriegen, Kinder! Wie gesagt, macht euch an die Brennholzhaufen heran, die an der Rückseite all dieser elenden Baracken aufgeschichtet sind. So geht es sicher am schnellsten.“


  Vier der Leute verschwanden. In Begleitung des fünften, eines etwas schwerfälligen Holsteiners, schlich dann auch Breslar in weitem Bogen nach Süden auf das Dorf zu, schlüpfte über die Dorfstraße und gelangte unbemerkt an das Haus des Dorfältesten. Dort lag auf dem Hof ein großer Heuhaufen, der ein vorzügliches Versteck bot. Denn Stimmen, die plötzlich laut wurden, warnten zunächst vor weiterem Vordringen.


  Der Leutnant neben dem Holsteiner oben auf dem Heu liegend, lauschte angestrengt. –


  Da – ohne Zweifel, das war die Stimme des Popen, der da eben ein paar Worte einem ebenso Unsichtbaren zubrüllte. Und dann tauchte plötzlich neben dem Heuhaufen die Gestalt eines Mannes auf, der sich nun bückte und einen Arm voll Heu zusammenraffte. Eine zweite Gestalt, die ein paar Scheite Holz trug, glitt vorüber wie ein Gespenst und verschwand in der Richtung nach dem Pfarrgebäude.


  Blitzschnell reimte sich Breslar das Richtige zusammen. Man wollte irgend ein Feuer anzünden, vielleicht gar das Haus des Popen in Brand stecken, um die Deutschen daraus zu vertreiben.


  Jetzt hatte der Mann genügend viel Heu aufgenommen, richtete sich wieder empor. Es war der Geistliche. Aber er kam nicht weit. Der Leutnant war hinter ihm von dem Haufen herabgeglitten. Der Pope drehte sich, durch das Geräusch aufmerksam gemacht, um. Schon öffnete er den Mund zu einem Schrei des Entsetzens, als Breslars Säbel ihm mit einem gut gezielten Hieb über die linke Schläfe fuhr. Er knickte zusammen, schlug lang in den Schmutz hin.


  „Anfassen, Sörensen, schnell!“ befahl der Leutnant.


  Sie schleppten den Bewußtlosen auf die Wiese und ließen ihn dort liegen.


  Dann ging es zurück auf den Hof. Das Gewehrfeuer, das einen Moment verstummt war, begann von neuem. Kugeln pfiffen umher, wildes Rufen ertönte, – alles aus nächster Nähe, und doch blieben Freund und Feind unsichtbar, wie hinter einem grauen Vorhang. Es war etwas seltsam Unheimliches um diesen nächtlichen Kampf, dessen Einzelheiten die Nebelmassen verhüllten. Aber Breslar, dem nur einen Augenblick dieser Gedanke durch den Kopf gezuckt war, betrachtete diese Begleitumstände jetzt nur von der für ihn wie die Seinen günstigen Seite. Denn im Schutz dieser dichten Dunstschleier allein konnte das glücken, was sie beabsichtigten.


  Er stand jetzt dicht neben dem Wohnhaus des Dorfältesten, hielt in der Hand das kleine Benzinfeuerzeug und wartete auf den Holsteiner, der dann auch sehr bald erschien und das herbeigeholte Heu unter den Stapel trockener Äste legte.


  Ein feines Flämmchen zuckte auf, eine größere Flamme schoß empor, leckte höher und höher. Knisternd fingen die Zweige Feuer, puffend platzte die Rinde, krümmte sich, kam ins Glühen und lohte auf. Bis an das strohgedeckte Dach kletterten die Flammen bereits.


  Vom Pfarrgebäude her ein wilder Schrei. –


  „Zurück hinter den Heuhaufen, Sörensen. Und geben Sie mir Ihren Karabiner.“


  Der Feuerschein durchdrang siegreich die Nebelschwaden. Vier, fünf Männer wurden sichtbar, die starr vor Schreck eine Weile regungslos in die Flammen blickten, deren Entstehung sie nicht begreifen konnten.


  Breslar hob den Karabiner, ganz ruhig, – zog ihn fest in die Schulter ein.


  Mit dem Knall des Schusses sank drüben eine der rotbeleuchteten Gestalten in sich zusammen.


  Kammer aufreißen, wieder zuschieben, war eins. Ein zweiter Schuß, der ebenso gut traf. Da flüchteten die drei Überlebenden in das Dunkel zurück. –


  Nicht alle – die dritte, halb auf gut Glück nachgeschickte Kugel riß noch einen nieder.


  „Fort von hier, Sörensen. Das Feuer kriegen sie nicht mehr gelöscht,“ – flüsterte der Leutnant.


  In langen Sprüngen gewannen sie die Wiese und eilten dann dem verabredeten Treffpunkt, der Scheune, wo die Pferde standen, zu.


  Hier waren bereits auch die übrigen vier Ulanen wieder beisammen. Daß der Plan vollständig geglückt sei, brauchten sie nicht weiter zu melden. Der Augenschein zeigte es. An fünf Stellen waren jetzt in der grauen Nebelwand helle, rötliche Flecken sichtbar, die von Minute zu Minute an Umfang zunahmen.


  Einige kurze Befehle gab der Leutnant noch, dann ging es mit einigen Schritten Abstand gerade auf die Kirche los. Dort, vor der Tür der niedrigen, angebauten Sakristei, drängte sich eine dunkle Masse. Jetzt erkannte Breslar auch einige Kosaken, die dabei standen.


  „Abschießen die Kerle!“


  Vier Schüsse genügten. Der Leutnant mit dem Säbel in der Faust stürmte vor. Ein paar Hiebe, und die Zügel der zehn Gäule waren durchschlagen; ein paar Kolbenstöße in die Weichen, und die kleinen, ruppigen Pferde jagten davon.


  Breslar hatte schon einen der russischen Karabiner aufgehoben, dem Toten auch den Patronengurt geleert und die Patronen in die Tasche geschoben.


  „Deckt euch, so gut es geht. Und dann Feuer, was nur aus den Läufen herauswill!


  In der jetzt von roter Glut übergossenem Dorfstraße und auf dem freien Platz vor der Kirche eilten unter erschreckten Zurufen die Russen hin und her.


  „Peng – peng!“ Immer aufs neue ertönte der harte, blecherne Klang der Karabiner.


  Sörensen, der Holsteiner, lag neben Breslar hinter einem Haufen von Gras überwucherten Ziegeln, die wohl vom Bau des Pfarrhauses einmal übriggeblieben sein mochten.


  „Brav, Sörensen,“ lobte der Leutnant. „Der steht nicht wieder auf.“ Dann riß er selbst den russischen Karabiner hoch. Ein Feuerstrahl fuhr aus der Mündung. –


  „Auch erledigt! – Nun, auf dieser Seite werden wir bald Luft schaffen.“


  Da sollte der gute Erfolg dieses unerwarteten Angriffs durch ein anderes Ereignis wieder in Frage gestellt werden. Von rückwärts, aus ziemlicher Entfernung, plötzlich der helle Knall mehrerer Schüsse, in die sich das tiefere Peng – Peng von Karabinern mischte.


  Breslar, der gerade seinen fünf Mann den Befehl zum Vorstürmen in die Dorfgasse hatte geben wollen, lauschte in atemloser Spannung. Da hinter ihnen, in Richtung, wo die Wagen standen, das waren doch eben Schüsse aus der Armeepistole gewesen, ohne Frage! Der Klang war unverkennbar! Sollten etwa die Wagen entdeckt worden sein? –


  Da – abermals ein heller Knall, dem sofort ein paar tiefere, Karabinerfeuer, folgten. –


  Kein Zweifel dort ging irgend etwas vor.


  „Zurück zu den Pferden – marsch marsch!“


  Breslars scharfe Kommandostimme übertönte das Prasseln der Flammen, die jetzt bereits um die Giebel der ärmlichen Häuser leckten, übertönte auch das wüste Brüllen der Kosaken, die sich allerhand gute Ratschläge zuriefen und dazwischen aufs Geratewohl nach den unsichtbaren Angreifern feuerten.


  An der leeren Scheune angelangt, wurden die Pferde in wilder Hast herausgeholt, und dann ging es im Galopp den Feldweg zurück nach dorthin, wo noch immer in kurzen Zwischenräumen das harte Knallen der Karabiner hörbar wurde.


  Und nicht eine Minute zu früh kam für Pan Svarszinski und den gleichfalls bei den Wagen zurückgelassenen Ulanen die Hilfe. Bis auf wenige Schritte hatten sich bereits einige zehn Kosaken herangeschlichen. Wie ein Ungewitter fuhren nun die deutschen Reiter dazwischen, allen voraus Childerich von Breslar, dessen jauchzendes, übermütiges ‚Hurrah’ wie ein Trompetenton klang. Ein kurzer Kampf Mann gegen Mann, und die Feinde, die von ihren Gäulen gestiegen waren, um sich besser anschleichen zu können, suchten ihr Heil in der Flucht. Nicht einer entkam. Auch hier wieder bewies die Lanze sich als mörderische Waffe. Breslar hatte zudem noch das Glück, beim Verfolgen eines Gegners auf die unter Bewachung eines Kosaken zurückgebliebenen Pferde zu stoßen. Der Russe schoß, traf aber nicht. Da saß ihm schon des Leutnants Säbelklinge im Schädel.


  Wenige Minuten später fand sich alles wieder bei den Wagen zusammen. Der Sieg war mit geringen Opfern auf deutscher Seite erkauft. Nur Sörensen, der phlegmatische Holsteiner, hatte einen Streifschuß über die rechte Wade bekommen – eine Wunde, kaum der Rede wert.


  Schlimmer sah es mit dem Polen aus. Der saß auf der Erde, gegen eines der Vorderräder des mittelsten Wagens gelehnt und schaute jetzt den neben ihm knienden Leutnant mit einem eigentümlichen Lächeln, das sein bleiches Gesicht zu einer förmlichen Fratze verzerrte, an.


  „Sie sind verwundet?“ fragte Breslar teilnehmend. „Wo – zeigen Sie her. Ich habe Verbandszeug bei mir.“


  Doch Pan Svarszinski schüttelte den Kopf.


  „Das – dürfte nichts – mehr helfen,“ sagte er stoßweise. „Von der Seite durch die Brust geschossen. – Ich schmecke – schon das Blut – im Mund. – Mir wird schwarz – vor – den Augen.“ –


  Sein Körper sank immer mehr zusammen. Breslar legte den Arm um den Rücken des Todwunden und stützte ihn.


  „Ich sterbe – für – die deutsche Sache,“ flüsterte der Pole wieder. „Der deutsche Kaiser – wird sein Wort – halten. Es wird – ein neues Königreich – Polen geben – Deutschland wird siegen – siegen!“


  Der Kopf fiel zur Seite. Schwer lastete der Oberkörper in des Leutnants Armen.


  Pan Svarszinski war nicht mehr. – –


  Langsam ließ Breslar die Leiche zu Boden sinken.


  „Er hat wirklich gutgemacht, was er gegen uns fehlte,“ sagte er leise und erhob sich. „Doch nun – die Pflicht ruft.“


  Erst jetzt dachte er an die Gefangenen. Eine kurze Frage noch an den Mann, der hier mit dem Polen zusammen den Wächter gespielt hatte.


  Der Ulan führte seinen Leutnant schweigend zum letzten der Wagen, der ein Stück abseits stand. Da lagen nebeneinander der Kosakenoberst und die dunkelhaarige Frau, reglos, kalt und tot.


  „Es war ihre eigene Schuld,“ erklärte der Mann. „Wir hörten mit einemmal auf dem Weg Pferdegetrappel und Stimmen. Diese Gelegenheit machte sich der russische Offizier zu Nutze. Ganz unerwartet stieß er einen gellenden Hilferuf aus und stürzte sich auf den Polen. Der aber war auf seiner Hut. Na – so ist es eben gekommen.“


  „Und die Frau?“ fragte der Leutnant leise.


  „Die versuchte zu entfliehen. Aber die Kugel war schneller, und Pan Svarszinski muß ein vorzüglicher Schütze auch mit der Pistole gewesen sein. Dann hatten wir die Kosaken auf dem Hals. Wären Herr Leutnant später erschienen, hätte ich wohl auch meinen Teil weggehabt.“


  „Deckt die Leichen mit irgend etwas zu,“ befahl Breslar den Seinen. Ihm, dem der Tod nichts Neues mehr war, ihn graute vor diesen starren Körpern, an denen sich die Vergeltung so schnell vollzogen hatte.


  Und dann ging es wieder im Galopp der Kirche zu. Dort war es merkwürdigerweise ganz still geworden. Das Knattern der Schüsse hatte vollständig aufgehört. Nur die Flammen, die gierig an dem Dachgebälk und der Stroheindeckung der Häuser weiterfraßen, prasselten und zischten. Taghell war jetzt die nächste Umgebung des Gotteshauses und des Pfarrgebäudes erleuchtet. Aber vom Feind ließ sich niemand mehr blicken.


  Sorglos ritt Breslar, von den Flammen hell beschienen, bis dicht an den Vorgarten des Pfarrhauses heran.


  Dann eine Stimme aus einem der oberen Fenster:


  „Gott sei Dank, Herr Leutnant! Wir haben hier schöne Angst ausgestanden, daß Herr Leutnant in einen Hinterhalt gelockt sein könnten. Erst als wir drüben an der Kirche die Schüsse hörten, atmeten wir auf.“


  Der Sprecher war Unteroffizier Karweit.


  „Die Bande scheint abgezogen zu sein,“ meinte Breslar. „Wir haben ihnen ja auch ganz schön heimgeleuchtet. Da links liegen allein sechs mitten in der Dorfstraße.“


  Inzwischen war die Haustür aufgeschlossen worden, und Breslar betrat nun das Zimmer links vom Flur, in dem die erste Begegnung mit dem Popen und den beiden Gutsbesitzern stattgefunden hatte.


  Wie sah es jetzt aber in diesem Raum aus, der noch vor wenigen Stunden einen immerhin ganz wohnlichen Eindruck gemacht hatte. Die Bilder an den Wänden, eine der billigen großen Tonvasen auf dem Schrank waren von Kugeln, die durch die Fenster gekommen sein mußten, zertrümmert worden. Auch zwischen den Weinflaschen auf dem Tisch hatte ein Geschoß arge Verwüstungen angerichtet. In großen Lachen bedeckte der Wein den Fußboden. Und die Stiefel der Männer hatten die Nässe hierhin und dorthin getragen. Selbst der Kachelofen in der Ecke wies Kugelspuren auf. Flache Stücke waren von der Glasur abgeplatzt und ebenfalls zertreten worden.


  Und dann – Breslar mußte genauer hinsehen, ehe er dieses wutverzerrte Totenantlitz erkannte – dann erblickte er auf dem Sofa die Gestalt des Gutsbesitzers Kasimir von Bielotzki. In der Stirn des Toten, fast genau in der Mitte, zeichnete sich ein blutiger Fleck ab.


  „Von meinem Revolver,“ sagte eine harte Stimme hinter Breslar. Unteroffizier Karweit war es. Und seine Hand deutete auf die Stelle, wo die Kugel eingedrungen war.


  „Erzählen Sie, was inzwischen hier vorgefallen ist,“ sagte der Leutnant, indem er sich schwer in einen Stuhl fallen ließ. Erst jetzt merkte er, wie zerschlagen er war, jetzt wo die Anspannung der Nerven nachzulassen begann.


  „Das ist schnell berichtet, Herr Leutnant,“ meinte Karweit. „Unsere beiden Gefangenen saßen dort auf dem Sofa und unterhielten sich so eine halbe Stunde mit mir. Dann fingen sie an zu gähnen und schliefen – scheinbar, wie sich bald herausstellte – ein. Da ging ich denn auch hinaus, um nochmals die Posten zu revidieren. Als ich zurückkam, legte ich mich dort im Eßzimmer auf das Strohlager, das ich mir von der Wirtin hatte zurechtmachen lassen. Die Tür zwischen beiden Räumen stand offen, und hier auf dem Spindchen stand die brennende Lampe, so daß der Pirwas, der bis zwei Uhr bei den Gefangenen wachen sollte, alles gut übersehen konnte. Ich hielt mich noch eine Weile munter, da mir die Geschichte noch immer nicht recht geheuer vorkam. Schließlich muß ich dann doch wohl eingeschlafen sein, jedenfalls erwachte ich plötzlich über einem dumpfen Krach im Nebenzimmer, sah dann noch einen Menschen – es war der Pope – an mir vorbei und durch die Tür nach dem Hof davonrennen. Da war ich schnell munter geworden, riß meinen Revolver hervor und sprang ins Vorderzimmer, wo der da –“ – er zeigte auf den Toten – „gerade mit dem Pirwas rang, über den die beiden Halunken urplötzlich hergefallen waren. Na – der Pirwas schüttelte den Kerl endlich von sich ab, so daß ich Gelegenheit hatte, meine Kugel anzubringen. Und dann ging draußen auch schon das Geknatter los. Nun – geschadet hat uns die Bande nicht viel. Nur der Michalek hat eine Kugel im Schenkel.“


  Breslar ließ jetzt zunächst die Leiche auf den Hof hinausbringen und schickte dann ein paar Mann nach der Wiese hinter dem Haus des Dorfältesten, um den Popen herbeischaffen zu lassen. Der aber war verschwunden. Offenbar hatten die Kosaken den Schwerverwundeten mitgenommen.


  Dann wurde, nachdem Patrouillen festgestellt hatten, daß der Feind tatsächlich abgezogen war, schleunigst der Rückmarsch nach Preszinice angetreten, wo man ohne weitere Zwischenfälle gegen acht Uhr morgens eintraf.


  Der Einzug der drei mit Hafer und Proviant vollbepackten Wagen wurde allseits mit jubelnder Freude begrüßt. Der Brigadekommandeur drückte Breslar kräftig die Hand, nachdem dieser über die russischen Truppenaufstellungen alles das berichtet hatte, was Pan Svarszinski ihm mitzuteilen gewußt hatte.


  „Das Eiserne Kreuz ist Ihnen sicher, Herr Leutnant,“ sagte der General freundlich.


  Breslar sorgte dann auch dafür, daß sowohl Unteroffizier Karweit, als auch der Gefreite und einige der Leute, die sich besonders hervorgetan hatten, dieselbe Kriegsdekoration erhielten.


  


  
    
  


  An Bord des ‚King Edward’.


  


  Auf der Terasse des Hotels ‚Exzelsior’ in Ladikieh, einer kleinen Hafenstadt im nördlichen Palästina, saß eine englische Touristengesellschaft von etwa fünfzehn Personen an einigen zusammengestellten Tischen beieinander und besprach in nur mühsam verhehlter Erregung die Notiz der einzig in Ladikieh erscheinenden Zeitung, in der von dem Überfall der russischen Schwarzmeerflotte auf den türkischen Kreuzer vor den Dardanellen die Rede war.


  Dieses Telegramm, das nur vier Zeilen lang war, bedeutete ja – das mußte jeder Einsichtsvolle ohne weiteres erkennen, für die Türkei und damit die ganze Welt den Auftakt neuer, in ihrer Tragweite noch gar nicht zu überschauenden Ereignisse.


  Bauwerley, der mit seiner spindeldürren Gattin und der nicht minder reizlosen, sommersprossigen Tocher sich in diesem Jahr und zwar ausgerechnet Ende Juli, also kurz vor Ausbruch des großen Völkerringens, zum erstenmal zu einer dreimonatigen Erholungsreise entschlossen und den Plan dann auch sofort ausgeführt hatte, sagte jetzt zu seinem neuen Bekannten, den man in Jerusalem kennen gelernt und als echten Gesinnungsgenossen schnell für die weitere Tour mit Beschlag belegt hatte:


  „Sarrister, hätte ich nur nicht auf meine Damen gehört! Ich war ja gleich der Ansicht, als uns in Kairo die Nachricht vom Kriegsausbruch überraschte, daß man auf kürzestem Weg nach Hause zurückkehren müsse. Aber – tun Sie was gegen zwei Weiber, die der Orient mit seinem bunten Flitterkram und dem scheußlichen Schmutz rein aus dem Häuschen gebracht hat.“ James Bauwerley lachte bitter auf. „Von Friedensaussichten keine Spur, im Gegenteil, – jetzt mischt sich noch die Türkei ein, und wir, – wir werden vielleicht hier gewaltsam festgehalten und sehen Old England so bald nicht wieder.“


  Artur Sarrister nickte trübe vor sich hin. Und ebenso ernst schauten die übrigen Mitglieder der Reisegesellschaft darein, die eigentlich beabsichtigt hatten, nach dem dreitägigen Kamelritt durch die syrische Wüste sich hier von den überstandenen Strapazen erst einmal ordentlich zu erholen. Ein Vergnügen war dieser Ritt auf den schaukelnden hochbeinigen Dromedaren ja wahrlich nicht gewesen.


  Neben der strohblonden, sommersprossigen Glane Bauwerley saß ein schlanker Engländer mit braungebranntem Gesicht, der sich der Gesellschaft erst in Damaskus angeschlossen hatte und Reisender einer Londoner Maschinenfabrik war, obwohl er, wie Bauwerley bald festgestellt hatte, von der Lage des Eisenmarktes und den Börsennotierungen für Stahl und andere einschlägige Artikel nur eine recht bescheidene Ahnung besaß.


  Howard Tompsen sagte jetzt in seiner ruhigen Art zu dem Fabrikanten:


  „Der ‚King Edward’ drüben“, – er zeigte dabei auf den kleinen, verwahrlosten Hafen von Ladikieh, wo an der südlichen Mole ein ziemlich großer Dampfer lag – „geht heute abend ein halb neun Uhr nach Ostende ab. Plätze für uns werden wohl noch vorhanden sein, obwohl der ‚King Edward’ mehr Fracht- als Personenschiff ist, und die Kabinenplätze stets sehr vergriffen sind. Ich weiß das von meinen Geschäftsreisen her.“


  Bauwerley starrte mit seinen farblosen Augen Tompsen ganz glücksstrahlend an.


  „’s ist klar, wir fahren mit dem Steamer! Werde sofort nachfragen, wo es die Schiffskarten gibt. Kommen Sie, Tompsen, helfen Sie mir. Sie kennen die Verhältnisse hier ja am besten.“


  Der kleine vertrocknete Webereibesitzer hatte schon nach seinem Strohhut gegriffen und war aufgestanden.


  Aber Tompsen rührte sich nicht. Er sog mit Hilfe des Strohhalmes erst seine Eislimonade aus und sagte dann gleichgültig:


  „Fahrkarten gibt es hier im Hotel. Der Portier besorgt sie. Ich habe mir schon eine Kabine auf Deck belegen lassen.“


  „Sie haben schon –? Wie das? Gestern Abend bei unserer Ankunft hier waren Sie doch noch fest entschlossen, uns bis Iskanderun und von da weiter bis Aleppo zu begleiten! Und nun plötzlich dieser Wechsel Ihrer Absichten?“


  Bauwerley hatte das alles fast argwöhnisch hervorgestoßen. Es ärgerte ihn, daß dieser junge Mensch es nicht einmal für nötig befunden hatte, ihn gleich heute morgen beim ersten Frühstück von seinen veränderten Plänen zu benachrichtigen. Und den Kabinenplatz hatte Tompsen sich doch schon in aller Frühe besorgen lassen, da man nun schon drei Stunden lang beisammen saß, ohne daß der Maschinenreisende sich auch nur für eine Minute von der Gesellschaft getrennt hätte.


  Howard Tompsen besaß ohne Zweifel eine große Geschicklichkeit darin, ihm unbequeme Fragen einfach zu überhören. So sagte er denn auch jetzt nur achselzuckend:


  „Ich habe mir die Sache eben anders überlegt, Master Bauwerley. Im übrigen würde ich Ihnen raten, recht bald den Portier zu beauftragen. Mehr wie vierzig Kabinenplätze hat der ‚King Edward’ nicht, und zufällig weiß ich genau, daß eine Anzahl von schweizer Ingenieuren, die bisher beim Bau der Bagdadbahn beschäftigt waren, den Steamer gleichfalls zur Heimkehr benützen will. Es dürfte also ziemlich voll auf dem Schiff werden.“


  Der Fabrikant eilte schon davon, stolperte über einen der Bastteppiche, mit denen die Terrasse belegt war, fluchte laut und verschwand im Hoteleingang.


  Glane Bauwerley wandte jetzt ihr nichtssagendes Gesicht, das durch eine den Schläfen anliegende Scheitelfrisur noch reizloserer wirkte, ihrem Nachbar zu.


  „Master Tomsen, dann ist wohl auch der Herr mit dem Monokel, der vorhin an jenem Tisch saß, einer von den Ingenieuren gewesen, nicht wahr?“


  „Sah Ihnen der wie ein Schweizer aus?“ antwortete der Maschinenreisende mit einer Gegenfrage.


  „Schweizer? – Kenne ich nicht. Papa reist zum erstenmal mit uns. Er wollte erst die Million voll haben, bevor er sich und uns was gönnte,“ erwiderte die magere Glane ehrlich.


  „Dann kennen Sie auch sicher keine deutschen Offiziere,“ meinte Tompsen leise. „Nun der Herr da drüben hat sich zwar als Wilhelm Uetzli aus Basel hier ins Fremdenbuch eingeschrieben und nennt sich auch Ingenieur, ob er das aber in Wahrheit ist, bezweifle ich stark. Doch – dies behalten Sie bitte für sich, Miß Glane. Die Sache ist ja auch ohne jede Bedeutung.“


  Miß Glane’s strohblonder Kopf war nicht intelligent genug, um den etwas auffallenden Gegensatz aus Tompsens Worten herauszufinden. So sagte die junge Engländerin denn lediglich:


  „Eine Erscheinung, die aufhält, dieser Herr mit dem Einglas.“ Und dann kam ihr ein geistreicher Einfall. „Oh, Master Tompsen,“ fuhr sie schnell fort. „Ein deutscher Offizier? Wie soll er jetzt hierher kommen, wo doch Deutschland Krieg führt? Sie müssen sich irren.“


  Tompsen nickte. „Da haben Sie ganz recht, Miß Glane. Daran dachte ich nicht.“ Und dann sprach er von etwas anderem.


  Bald darauf kehrte Mister Bauwerley ganz vergnügt zurück. „Wir finden alle noch Platz,“ erklärte er. „Der Portier muß nur die Namen jedes Passagiers notieren. Wer also mit will, mag sich bei ihm sofort melden.“


  Alles erhob sich und strömte nach der Vorhalle, um sich bestimmt eine Fahrkarte zu sichern. Nur Howard Tompsen, der um den Hals an einem Lederriemen ein Fernglas ständig mit sich führte, war sitzen geblieben. Bauwerley leistete ihm Gesellschaft.


  Der Maschinenreisende hatte sein Glas aus dem Futteral genommen und schaute nun, ohne sich um des Fabrikanten Gegenwart weiter zu kümmern, nach der etwa zweihundert Meter entfernten Hafenmole hinüber, in deren Nähe noch die Ruinen eines alten Kastells aus der Römerzeit in die jetzt von einer kräftig warmen Sonne durchstrahlte Luft emporragten und dem Gesamtbild dieses trotz der Palmengruppen und trotz des leuchtenden, zartblauen Spiegels des mittelländischen Meeres recht eintönigen Gestades etwas romantisches verliehen.


  Bauwerley, von Natur ein Schwätzer trotz seines echten Britencharakters, wurde das Schweigen bald lästig.


  „Was haben Sie denn da nur so interessantes zu sehen, Tompsen? Die Horde der schmutzigen Hafenarbeiter mit ihren recht mangelhaft bekleideten Körpern dürfte Ihnen doch nichts neues sein!“ meinte er leicht gereizt.


  Howard Tompsen murmelte jetzt irgendetwas vor sich hin, das wie eine Verwünschung klang. Dann ließ er das Glas sinken, schraubte es zusammen und schob es in das Futteral zurück.


  „Auf Wiedersehen,“ sagte er nur, und schon eilte er die wenigen Stufen zu den verkümmerten Gartenanlagen hinab, die das Hotel von der Straße abgegrenzten. Bauwerley sah noch, wie er in der Tür des nahen englischen Konsulats verschwand.


  Der englische Berufskonsul von Ladikieh, ein Herr, der kaum älter als Tompsen selbst war, empfing diesen mit einer Liebenswürdigkeit, die auf eine längere Bekanntschaft schließen ließ.


  Die Unterredung zwischen den beiden Vertretern des britischen Weltreichs wurde im vorsichtig gedämpftem Ton geführt.


  „Ich bin fest überzeugt, daß er ein deutscher Offizier ist, der sich hier in Syrien in besonderer Mission aufgehalten hat,“ sagte Tompsen jetzt. „Wir müssen uns über diesen Punkt unbedingt Klarheit verschaffen. Vielleicht gelingt es, ihm wichtige Papiere abzunehmen, falls er eben der ist, für den ich ihn halte. Wir stehen dich vor einem Krieg mit der Türkei, der ja ohnehin nur eine Frage der Zeit war. Deutschland hat hier überall seit langem seine militärischen Agenden in Bereitschaft, um den Feldzug sofort mit gehörigem Nachdruck einleiten zu können. Der Mann muß also unschädlich gemacht werden.“


  Der Konsul lächelte kalt. „In einer Stunde wissen wir bestimmt, mit wem wir es zu tun haben. Verlassen Sie sich darauf.“


  Beide Herren begaben sich wenige Minuten später zu der türkischen Hafenpolizeiwache, die zwischen den Lagerspeichern einer Hamburger Firma in einer recht baufälligen Baracke untergebracht war.


  Der Polizeimeister hörte den Konsul ziemlich gleichgültig an. Dann fragte er, auf Tompsen deutend:


  „Also dies ist der Herr, dem der schweizer Untertanen Wilhelm Uetzli hier im ‚Exzelsior-Hotel’ wichtige Briefschaften und Papiergeld gestohlen haben soll? – So – gut. – Und welche Beweise haben Sie, Herr Konsul?“


  Der Konsul blickte den dicken Armenier, der noch vor kurzem vor ihm nicht genug hatte dienern können, und der ihm jetzt so wenig respektvoll begegnete, drohend an.


  „Die Beweise werde ich dem zuständigen Polizeiobersten in Beirut melden. Jedenfalls verlange ich, daß der Verdächtige sofort verhaftet und zum Verhör in das Konsulatsgebäude gebracht wird.“


  Der Armenier ließ sich heute jedoch durch diese drohende Sprache keineswegs einschüchtern.


  „Ich werde mich mit dem Major in Verbindung setzen,“ meinte er, wieder nach seiner Pfeife greifend und diese durch einen Fidibus in Brand setzend.


  „Der Major hat mit dieser Sache als Kommandeur des hier liegenden Linien-Bataillons nichts zu tun,“ schnaubte der Konsul. „Ich werde dafür sorgen, daß Sie Ihre Stelle verlieren. Sie scheinen nicht zu wissen, mit wem –“


  Der dicke Polizeimeister grinste so unverhohlen, daß der Konsul den Satz vor innerer Wut nicht beenden konnte.


  „Major Dscheval-Bei hat heute morgen auf telegraphische Ordre von Beirut aus auch die Polizeigewalt in Händen,“ erklärte der Armenier dann, indem er immer zwischen drei Worten einen Zug aus der Pfeife tat. „Wenden Sie sich also an ihn. Er ist zufällig nebenan im Bureau.“


  „Rufen Sie ihn her!“ sagte der Konsul, beinahe zitternd vor Grimm, zu dem Armenier, der sich schon wieder über ein Schriftstück gebeugt hatte.


  „Sie sehen, ich bin beschäftigt, Herr Konsul –“ Damit nahm der Polizeimeister seine Feder zur Hand und begann zu schreiben. Die Vertreter Englands aber zogen es vor, sich selbst zu Major Dschval-Bei hinüber zu bemühen.


  Dieser empfing die beiden Briten vielleicht noch kühler, wenn auch mit mehr Wahrung der Höflichkeitsformen als der dicke Armenier.


  Nachdem der Konsul sein Anliegen vorgebracht hatte, schüttelte der Major bedauernd den Kopf.


  „Ich müßte sehr schwerwiegende Beweise vorgelegt erhalten, um Schritte gegen den betreffenden Herrn zu unternehmen,“ meinte er. „Da Sie, Herr Konsul, sich nun weigern, mir diese Beweise zu nennen, so sehe ich mich außer Stande in dieser Sache etwas zu tun.“


  Das alles klang so frostig, daß der Konsul sehr wohl merkte, wie gering seine Aussichten auch hier an dieser Stelle waren.


  Ein letztes versuchte er noch. Mit einer Stimme, die ebenso drohend wie selbstbewußt klang, sagte er:


  „Nun, dann sehe ich mich genötigt, den Betreffenden durch meine Konsulatswache festnehmen zu lassen. Diesen Schritt werde ich zu verantworten wissen.“


  Der Major, ein kleiner, beweglicher Herr, lächelte jetzt ebenso offensichtlich ironisch wie dies vorhin schon der Polizeimeister getan hatte.


  „Festnehmen lassen? Sie, Herr Konsul, wollen das hier auf türkischem Grund und Boden, entgegen allen Bestimmungen des Völkerrechtes wagen? – Sie scherzen wohl! Oder wollen Sie es darauf ankommen lassen, daß ich ein solches Eingreifen in die Souveränitätsrechte der Türkei mit Waffengewalt verhindere? Wohl kaum. –


  Nicht wahr, die Sache ist nun erledigt. Guten Morgen, meine Herren. Es war mir eine Freude, Sie so wohl und munter zu sehen.“


  Diese letztere, an sich ganz gewöhnliche türkische Höflichkeitsredensart klang in diesem Augenblick, völlig unbeabsichtigt allerdings, wie der reinste Hohn. Und ohne Gruß verschwanden die beiden Engländer denn auch – das klügste, was sie tun konnten.


  In einiger Entfernung von der Polizeiwache blieb der Konsul stehen.


  „Merken Sie etwas, Tompsen!“ preßte er zwischen den Zähnen hervor. „Das türkische Selbstgefühl regt sich. Bis vor kurzem kroch man noch im Staub vor uns. Heute haben wir – vorläufig! – ausgespielt. Deutschlands Einfluß macht sich geltend, wie überall im Orient, so auch in diesem elenden Hafennest. Wetten, daß auch England mit der Türkei in kürzester Zeit im Krieg steht? Die Anzeichen da eben bei der Polizei waren mehr wie vielsagend!“


  Tompsen zog verächtlich die Lippen hoch. „Wozu die Aufregung? Der ‚King Edward’ ist ein englisches Schiff, also englisches Hoheitsgebiet. Und der Mann mit dem Monokel hat seine Kabine neben der meinigen.“


  Der Konsul blickte seinen Landsmann beinahe ehrerbietig an.


  „Sie finden doch stets noch einen Ausweg, Tompsen! Na – viel Glück jedenfalls, Master Wilhelm Uetzli! Uns entgeht so leicht keiner, den wir fassen wollen, uns Engländern!“


  
    * * *
  


  Zu derselben Zeit, als Howard Tompsen von der Terrasse des ‚Exzelsior-Hotels’ aus mit seinem Krimstecher so eifrig nach der Hafenmole hinübergeschaut hatte, war dort der den würdigen Vertretern Old Englands so hochinteressante Herr mit dem Einglas vor der Anlegestelle des ‚King Edward’ scheinbar unabsichtlich eine ganze Weile auf und ab geschlendert.


  Wilhelm Uetzli, eine schlanke, kräftige Erscheinung, machte trotz seines einfachen, aber tadellos sitzenden hellgrauen Anzuges und der gleichfarbigen, nachlässig über den Kopf gezogenen Reisemütze einen durchweg vornehmen Eindruck. Sein von der Sonne braun gebranntes Gesicht mit dem kleinen, dunklen Schnurrbärtchen auf der Oberlippe verriet besonders in dem Bau der Kinnpartie und dem Ausdruck der lebhaften, scharf blickenden Augen einen energischen, zielbewußten Charakter – Eigenschaften, die er jedoch durch eine gelangweilte Miene und durch eine schlaffe Gangart und Haltung offenbar mit voller Absicht zu verbergen suchte.


  Eine Anzahl von eingeborenen Hafenarbeitern, unterstützt von den Matrosen des ‚King Edward’, war gerade dabei, eine Menge längliche Kisten, die sämtlich in schwarz den Aufdruck ‚Engl. Konsulat’ zeigten, mit Hilfe der Dampfwinde dem Riesenleib des noch ziemlich neuen Schiffes zuzuführen.


  Dieses gewiß recht alltägliche Schauspiel schien den schweizer Ingenieur ganz ungemein zu fesseln, und erst als auch die letzte der Kisten, die nach ihrem Aufdruck zollfreies Gut des englischen Konsulats darstellten, im Bauch des Dampfers untergebracht war, ging er von dannen und zwar den Ruinen des alten Römerkastells zu.


  Merkwürdig war nur, daß dem Ingenieur unauffällig ein junger, blonder Mensch folgte, der vorher auf einem Haufen Balken an der Mole gesessen und behaglich sein kurzes Pfeifchen geraucht hatte.


  Die beiden trafen dann an einer Stelle der Ruinen zusammen, wo sie von der Stadt aus nicht beobachtet werden konnten.


  In der Art, wie jetzt der blonde, in einen vertragenen Anzug gekleidete Mensch mit dem Ingenieur sprach, lag so viel Respektvolles, Diensteifriges, wie man dies nur im Verkehr zwischen militärischen Vorgesetzten und Untergegebenen zu finden pflegt.


  „Du hast also mitgezählt, Karl? Zweiundsechzig Kisten meinst du waren es?“ fragte der Herr mit dem Monokel jetzt eifrig in deutscher Sprache.


  „Zweiundsechzig – nicht mehr, nicht weniger.“


  „Dann sind’s auch ohne Frage dieselben, von denen unser hiesiger Agent vor einem halben Jahr schrieb,“ meinte der Ingenieur mit einem zufriedenen Lächeln. „Die Geschichte ist sonnenklar. Die Engländer befürchten eben, daß ihre harmlosen Konsulatsgüter, die bisher hier im Keller ihrer Niederlassung wohlverpackt gelegen haben, von der Türkei beschlagnahmt werden könnten. – Nun – wenn auch Major Dscheval-Bei es abgelehnt hat, in diesem Fall einzugreifen, um nicht zu verraten, wie gut wir über alle Vorgänge hier unterrichtet sind, so wird sich doch vielleicht noch Gelegenheit bieten, diese Ladung in Athen als Kriegskonterbande anhalten zu lassen. Obwohl ja leider die Herren Griechen nur allzusehr unter englischem Einfluß stehen. Aber trotzdem dürfte der türkische Gesandte in Athen etwas erreichen, wenn er sich darauf beruft, daß die Kisten völkerrechtswidrig unter falscher Signatur aus Ladikieh ausgeführt wurden. Diesen Tatsachen gegenüber können sich auch die Griechen nicht mit allerlei faulen Ausreden herauszuwinden suchen. –


  So, Karl, und nun kehren wir beide auf verschiedenen Wegen nach der Stadt zurück. Um drei Uhr nachmittags findest du dich dann auf dem Dampfer ein, wo wir uns natürlich nicht kennen. Muß ich dich sprechen, so werde ich dir schon einen heimlichen Wink geben. –


  Auf Wiedersehen, also –“


  
    * * *
  


  Nachmittags fünf Uhr kamen die letzten Passagiere an Bord. Und schon eine halbe Stunde später lichtete der ‚King Edward’ die Anker, ließ die Trossen von den Molenpfählen losmachen und dampfte langsam zum Hafen hinaus unter dem üblichen Heulsignal seiner Sirene. Das Schiff schien es mit einem Mal mächtig eilig zu haben, dem Gestade der syrischen Küste den Rücken zu kehren. Um ganze vier Stunden früher als ursprünglich vorgesehen trat er die Reise an. Das mußte natürlich seinen besonderen Grund haben. Aber Kapitän Wolster, ein richtiger vertrockneter Vollblutengländer mit glattrasiertem Gesicht, wollte offenbar mit der Wahrheit nicht recht heraus, als ihn dann bei der Abendtafel in dem nicht übermäßig eleganten Speisesaal die blonde Glane Bauwerley fragte, weshalb der Dampfer denn schon so früh Ladikieh verlassen habe.


  „Oh, Miß Bauwerley, was sollten wir noch in dem Nest, nachdem wir Ladung und Passagiere vollzählig an Bord hatten,“ fragte er gemütlich. „So ein Dampfer frißt jede Stunde, wo er unter Dampf liegt, für einige zehn Pfund Sterling Kohlen. Und diese unnütze Ausgab wollte ich sparen.“


  Die Unterhaltung wurde bei Tisch in englischer Sprache geführt. Auch die acht Ingenieure, alles kräftige, sonnverbrannte Gestalten mit tadellosen Manieren, beherrschten das Englische vollkommen, beteiligten sich aber im allgemeinen wenig an dem Gespräch der übrigen Passagiere, eine Zurückhaltung und Schweigsamkeit, die man ihrem Nationalcharakter, der ja als ernst und ruhig bekannt ist, zugute rechnete. Freilich, der Webereibesitzer hätte zu gern so einiges über die Aussichten der Bagdadband erfahren, sah aber bald ein, daß die Ingenieure sich selbst von ihm keinerlei Geheimnisse geschäftlicher Natur entlocken ließen.


  Glane Bauwerley war stark enttäuscht, als der Platz an der Tafel ihr gegenüber frei blieb. Dort lag nämlich eine Karte mit der Aufschrift ‚Wilhelm Uetzli’. Doch der Inhaber des Sessels erschien nicht.


  Wilhelm Uetzli hatte absichtlich gewartet, bis die Stewards die Passagiere erster Kajüte mit ihren schrillen Klingeln zur Tafel riefen, und war dann, nachdem das Promenadendeck sich geleert hatte, auf das Vorschiff geschlendert, wo die Zwischendeckspassagiere und die der zweiten Kajüte noch an der Reling in Gruppen beieinander standen und das köstliche Schauspiel einer nächtlichen Fahrt über das Mittelmeer genossen.


  Achtlos hatte Uetzli sich zwischen diesen, meist schweigend und andächtig in die dunkle Ferne schauenden Menschen möglichst unauffällig hindurchgewunden. Für ihn war dieses bunte Bild nichts Neues mehr. –


  Dann ein kaum merklicher Wink mit den Augen, und Karl kam langsam hinter ihm dreingeschlendert.


  Dicht an der Treppe, die zum Oberdeck führte, fanden sie noch ein einsames Plätzchen. Vorsichtig schaute der Ingenieur sich um, bevor er dann dem jungen Menschen schnell eine dicke Brieftasche reichte.


  „Hier – verbirg sie irgendwo an deinem Körper,“ flüsterte Uetzli. „Aber laß sie auch nicht einen Moment aus den Händen. Sie enthält alle wichtigen Papiere. Sollte mir etwas zustoßen – sichere Anzeichen sprechen dafür, daß man hier ahnt, wer ich bin, so weißt du ja, wo du sie abzuliefern hast. Solltest du selbst irgendwie in Gefahr geraten, festgenommen und durchsucht zu werden, dann wirf alles über Bord. –


  Verstanden?“


  „Jawohl, Herr – Herr Uetzli.“ Dem braven Karl schien diese Anrede noch nicht sehr geläufig zu sein.


  „Weiter noch! – Warne die Männer nochmals, daß sie sich nicht verraten. Ihre Papiere sind zwar sämtlich in Ordnung, aber – von der Schweiz dürften die wenigsten eine Ahnung haben. Und sprecht, soweit Ihr das könnt, auch untereinander Englisch, damit Ihr nicht auffallt. – Wie hat man euch im Zwischendeck untergebracht? Liegt Ihr zusammen oder getrennt?“


  „Zusammen – alle achtunddreißig Mann.“


  „Gut. – Und nochmals – seid vorsichtig! Vergeßt nicht, daß wir uns auf einem englischen Dampfer befinden.“


  Dann trennten sie sich, und wenige Minuten später erlebte die strohblonde Miß Glane die Freude, daß der Herr mit dem Monokel seinen Platz an der Tafel einnahm, nachdem er der Gesellschaft eine knappe Verbeugung gemacht und dabei etwas gemurmelt hatte, das wahrscheinlich sein Name sein sollte.


  Miß Glane war arg enttäuscht. Der stattliche Schweizer mit den lebhaften Augen schien sich um die übrige Tischgesellschaft nicht viel kümmern zu wollen. – Da kam ihr Howard Tompsen zu Hilfe. Seiner Gewandtheit gelang es bald, sein Gegenüber durch gelegentliche unaufdringliche Bemerkungen mit in die allgemeine Unterhaltung hineinzuziehen. Und Miß Bauwerley errötete dann wie ein Backfisch, als der hübsche Schweizer auch ihr ein paar Worte widmete.


  Nach Tisch war man schon so weit bekannt geworden, daß die jüngeren Passagiere sich gemeinsam in den Salon begaben, wo Uetzli sich sofort an das Klavier setzte und ein populäres englisches Walzerlied mit recht hübscher Stimme und neckischer Schelmerei vorzutragen begann. Auf allgemeinen Wunsch folgte ein zweites, ein drittes, – und alles fand begeisterten Beifall.


  Howard Tompsen, der in einem Klubsessel unweit des Instrumentes saß, rief jetzt dem talentvollen Ingenieur bittend zu:


  „Wie wär’s mit einem Ihrer Heimatgesänge, Master Uetzli? Die Schweizer sollen doch sehr scherzhafte kleine Liedchen besitzen, wie ich oft gelesen habe.“


  Der Ingenieur nickte, schlug ein paar Eingangstakte an und trug dann ein übermütiges Älpler-Liebeslied vor. Der Applaus war derart, daß ein Sänger von Beruf diesen vielseitigen Dilettanten fraglos glühend beneidet hätte.


  Eine Viertelstunde später schlug Uetzli sogar ein Tänzchen vor, und die sechs Engländerinnen, die sich noch zur Jugend rechneten, erlebten die Freude, daß sie förmlich aus einem Arm in den anderen flogen. –


  Howard Tompsen hatte gleich nach dem ersten Tanz den Salon verlassen und war zur Kommandobrücke emporgestiegen, wo Kapitän Wolster breitbeinig auf und abstampfte und aus seiner kurzen Holzpfeife süßliche Wolken eines stark parfümierten englischen Tabaks in die sternenklare Luft hinausblies.


  „Machen wohl Ihren Verdauungsspaziergang?“ meinte Tompsen, indem er sich an das Geländer lehnte und die Hände in die Beinkleidertaschen vergrub.


  Der magere Kapitän war stehen geblieben.


  „Master Tompsen, der Aufenthalt auf der Brücke ist den Reisenden eigentlich verboten,“ brummte er vor sich hin.


  „Weiß ich.“ Dann faßte der Maschinenreisende in die Brusttasche und zog ein zusammengelegtes Papier hervor.


  „Lesen Sie, Kapitän Wolster. Es ist meine Legitimation,“ sagte er kurz.


  Der andere schaute ihn überrascht an.


  „Dacht ich’s doch,“ knurrte er. „Nach einem Reisenden sahen Sie mir gleich nicht aus.“ Er trat an das Kompaßhäuschen und las beim Licht der darin brennenden Laterne die wenigen Zeilen des vielfach gestempelten Bogens. Dann stapfte er zu dem Mann zurück, der allerdings Howard Tompsen hieß, in Wirklichkeit aber Fregattenkapitän der englischen Marine war.


  „Das Papier besagt genug, Master Tompsen,“ erklärte Wolster mit einer höflichen Verbeugung. „Ich werde alles tun, was Sie anordnen.“


  „Lassen Sie uns in Ihre Kajüte hinabgehen,“ meinte der Offizier ernst. „Ich habe mit Ihnen einiges zu besprechen.“


  Kapitän Wolster bot dann unten in seiner auf dem Promenadendeck gelegenen Kajüte, die aus zwei behaglich ausgestalteten Räumen bestand, seinem Gast einen Whisky an, der auch dankend angenommen wurde.


  „So, – nun ans Geschäft,“ meinte Tompsen dann. „Welchen Kurs fahren Sie zur Zeit?“


  „Genau West,“ erwiderte der Kapitän etwas erstaunt.


  „Ist Aussicht vorhanden, daß wir unterwegs einem unserer Kriegsschiffe begegnen?“ forschte der Marineoffizier weiter.


  „Wohl kaum. Wenigstens soweit ich über den derzeitigen Aufenthalt unserer Mittelmeerflotte unterrichtet bin.“


  „Gut. Dann werden Sie sofort den Kurs ändern und auf die Bai von Morphu an der Westküste Cyperns12 zuhalten. Dort sind stets ein paar Torpedoboote zur Verhütung des Schmuggels stationiert, wie ich genau weiß.“


  Kapitän Wolster schüttelte verwundert den Kopf.


  „Aber wozu das alles, Master Tompsen?“ meinte er so respektvoll wie möglich.


  „Weil wir meines Erachtens ein paar Deutsche an Bord haben, die ich gern so schnell wie möglich in sicheren Gewahrsam bringen lassen möchte. – Ist Ihnen denn an diesem geschniegelten angeblichen schweizer Ingenieur Uetzli so gar nichts aufgefallen?“


  Wolster zuckte die Achseln. „Höchstens das Einglas, das er mit wahrer Virtuosität im Auge trägt, und dann seine Sangeskunst. Das eine Walzerlied, das ich noch mit anhörte, hätte ein Operettentenor kaum effektvoller verlangen können.“


  Der Fregattenkapitän lächelte etwas mitleidig. „Sie lassen sich leicht Sand in die Augen streuen, mein Lieber. Das ganze Benehmen dieses Mannes ist nichts als kluge Berechnung. Er spielt absichtlich den talentierten Gecken, um seinen wahren Charakter zu verbergen. Aber ich habe ihn doch festgenagelt, und zwar mit einem Schweizer Lied, das ich ihn zu singen bat. Er zögerte nicht einen Augenblick. Doch was bot er uns? Nichts als ein abgedroschenes oberbayerisches Sennerinnenlied, das er in mäßig nachgeahmter bayerischer Mundart vortrug. Die Schweiz und echte schweizer Gesänge kenne ich nur zu gut. Ich habe in den herrlichen Bergen dort fast regelmäßig meinen Sommerurlaub verlebt. –


  Jedenfalls genügt mir dieser Beweis, zumal ich noch andere Verdachtsgründe gegen ihn habe. Sie haben ja aus meiner Legitimation ersehen, daß ich hier in Palästina und auch weiter nach der ägyptischen Grenze hin fast ein Jahr lang für unsere Regierung im geheimen tätig gewesen bin. Manche nennen das spionieren, – meinetwegen! Vor einem Vierteljahr nun, ich befand mich gerade in Jerusalem, meldete mir unser diplomatischer Vertreter aus Suez, daß dort ein angeblicher schweizer Ingenieur aufgetaucht sei, der sich durch Ausflüge in die Umgebung und durch häufiges Photographieren der Kanalufer stark verdächtig machte. Als man ihn dann fassen wollte, war er verschwunden. Die Personalbeschreibungen jenes Mannes stimmen nun, mit Ausnahme des Monokels, recht genau mit dem Äußeren dieses Wilhelm Uetzli überein. In Suez nannte er sich freilich Wildorf. Aber Namen sind billig. –


  Außer diesem Uetzli beargwöhne ich weiter noch die acht anderen Ingenieure, die mit ihm auf außerordentlich vertraulichem Fuß stehen. Sämtlich wollen sie ja schweizer Untertanen sein und werden wohl auch über die nötigen Papiere verfügen. Mit letzteren ist’s, wie mit den Namen: billig zu haben, besonders wenn, wie ich stark vermute, die türkischen Behörden hier ihre Hand mit im Spiel haben. Es ist doch zum Beispiel zum mindesten sehr auffallend, daß die Leute unter sich stets Englisch sprechen, wie ich an der Tafel beobachtete. Nicht ein einziges Wort im schweizer Dialekt ist über ihre Lippen gekommen, natürlich deswegen nicht, weil sie die Mundart nicht beherrschen und sich durch eine unrichtige Aussprache zu verraten fürchten.


  Gewiß – wir könnten ja mal das Gepäck der Betreffenden durchsuchen lassen. Aber das ist auf einem Handelsdampfer immer eine mißliche Sache. Einen rechten Grund für diese Maßnahme hätten Sie nicht, und, wenn ein Verdacht tatsächlich keine Bestätigung finden sollte, würden Ihnen nur Scherereien entstehen. Anders schon, wenn eines unserer Kriegsschiffe uns anhält und scheinbar auf höheren Befehl eine genaue Visitation des ganzen Schiffes vornimmt. Daß wir dieses Zusammentreffen mit einem unserer Wachtschiffe in der Bai von Morphu absichtlich veranlaßt haben, braucht ja niemand zu wissen.“


  Wolster war während des letzten Teiles der Ausführungen des Marineoffiziers sehr nachdenklich geworden. Sogar seine geliebte Pfeife war ausgegangen. Jetzt strich er sich halb verlegen das glattrasierte Kinn und meinte kopfschüttelnd:


  „Blind bin ich gewesen, völlig blind, Sie werden schon mit Ihren Vermutungen recht haben, Master Tompsen.“ Und dann fügte er nach einer kleinen Pause hinzu: „Was sagen Sie aber dazu, daß wir außer diesen neun Ingenieuren – ja, neun sind’s mit Einschluß des Uetzli – noch weitere achtunddreißig Schweizer an Bord haben, – alles Arbeiter von der Bagdadbahn, die jetzt nach Ablauf ihres zweijährigen Kontraktes in die Heimat zurückkehren. Die Leute sind schon gestern Abend aufs Schiff gekommen, um das Hotelgeld zu sparen. – Halt, doch nicht alle. Einer erschien erst heute, ein blonder, forscher Mann.“


  Howard Tompsen pfiff leise durch die Zähne.


  „Kapitän – jetzt kommt Licht in die Sache!“ stieß er freudig hervor. „Wissen Sie, was ich denke? – Ingenieure und Bahnbauarbeiter mögen das mit Ausnahme jenes Uetzli wohl sein, aber keine Schweizer, sondern – militärpflichtige Deutsche, die mit Hilfe der türkischen Behörden nach Deutschland befördert werden sollen. Die Ingenieure dürften wahrscheinlich alles Reserveoffiziere sein, und dieser Uetzli spielt den geistigen Leiter der ganzen Sache, – weil er der intelligenteste und sicher auch der im Rang Höchststehende ist.“


  Wolster nickte schmunzelnd. „Ein feiner Fang, Master Tompsen, falls die Geschichte ihre Richtigkeit hat. – Trinken wir noch eins darauf. – So: Old England lebe!“


  Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und fuhr dann bedächtig fort:


  „Eigentlich könnten wir uns die Sache vereinfachen, Master Tompsen. Der Umweg über die Morphu-Bai und das Suchen dort nach einem der Torpedoboote erübrigt sich, wenn wir ein dratloses Telegramm nach Famagusta13 absenden, damit man uns einen unserer schnellsten Kreuzer nachschickt. Mein ‚King Edward’ läuft kaum fünfzehn Knoten. Da ist er bald eingeholt, selbst wenn ein Kreuzer um Kap Andreas herumfahren muß.“


  Tompsen war sofort einverstanden.


  „Gut – auf diese Weise können wir unseren Kurs ruhig fortsetzen, was mir sehr lieb ist,“ meinte er. „Ich habe nämlich Eile nach Athen zu kommen, bevor die Türkei auch mit uns in Kriegszustand gerät. Sie wissen, Kapitän, die Kisten, die wir unten im Lagerraum haben, die möchte ich nicht gern beschlagnahmen lassen. Unser Konsul in Ladikieh hat sie mir so warm ans Herz gelegt.“


  Dann begaben sie sich auf das Oberdeck, wo das kleine Häuschen stand, in dem die Apparate für die drahtlose Telegraphie sich befanden.


  Der Telegraphist, ein noch junger, schmächtiger Mensch, hatte sich auf seine schmale Lagerstatt gelegt, erhob sich aber schnell, als die beiden Herren eintraten.


  „Wie telegraphieren wir nun am besten, Kapitän?“ meinte Tompsen nachsinnend. „Vorsichtig müssen wir sein. Man kann bei diesen Luftdepeschen nie wissen, wer sie sonst noch auffängt. Und die türkische Küste ist nah und besitzt an vielen Stellen drahtlose Stationen. Jedenfalls dürfen wir von den Schweizern,“ er verschluckte das letzte Wort halb und verbesserte sich schnell, „von dem wahren Sachverhalt nichts melden.“


  Er hatte sich inzwischen an den kleinen Tisch gesetzt und Bleistift und Papier zur Hand genommen. Jetzt warf er schnell einige Zeilen hin und fuhr dann fort:


  „Was meinen Sie hierzu: Englischer Dampfer ‚King Edward’, von Ladikieh nach Athen unterwegs auf direktem Kurs seit heute Nachmittag halb fünf Uhr, bedarf sofort in ganz dringender Angelegenheit schleunigst Hilfe durch englisches Kriegsschiff. –


  Ich denke, das genügt vollauf.“


  „Sehr gut,“ pflichtete der Kapitän bei. Und wandte sich dann an den Telegraphist.


  „Hier Svensen, dies nach Famagusta, – sofort! Sie melden mir’s, sobald die Depesche als richtig angelangt von Famagusta bestätigt ist.“


  Dann stiegen sie wieder zum Promenadendeck hinab, wo Wolster sich verabschiedete, da er morgens vier Uhr seinen ersten Offizier ablösen mußte.


  Uetzli war inzwischen nach seiner Kabine geschlendert, um sich den Ulster überzuziehen, da es auf See nachts empfindlich kühl wurde. Dann hatte er es sich auf dem Oberdeck im Schutze des Telegraphenhäuschens in einem Liegestuhl bequem gemacht und vor sich hingeträumt, – von der Heimat, wo jetzt seine Landsleute gegen eine Übermacht von Feinden unter den Waffen standen, von dem Elternhaus, das er nun bald ein volles Jahr nicht gesehen hatte. –


  Nur eins störte ihn in diesen wehmütigen, sehnsüchtigen Gedanken: das anhaltende Schnarchen des Telegraphisten, der in seinem unmelodischen Konzert nur selten eine Pause machte.


  Und dann hatte er Stimmen und Schritte gehört, die sich von der Haupttreppe näherten. Die beiden, die jetzt das Häuschen betraten, konnten ihn nicht sehen, da sein Liegestuhl auf der der Tür entgegengesetzten Seite stand.


  Getrieben von einem Argwohn, über den er sich selbst nicht recht klar war, erhob er sich vorsichtig und blickte durch das kleine, unverhüllte Fenster in das Innere hinein.


  Tompsen und der Kapitän! – Da hieß es achtgeben, da war irgend etwas im Gange!


  Was drinnen gesprochen wurde, verstand er leider nicht. Dazu heulte und pfiff hier auf dem Oberdeck die leichte Brise doch zu stark in den Tauen und Drähten des vorderen Mastes.


  Aber sehen – sehen tat er alles. Tompsen schrieb etwas auf einen Zettel. Und dann gingen die beiden wieder. Der Telegraphist setzte sich nun an den Tisch, stellte die Hebel ein, es knackte und knallte in dem Apparat – die Depesche eilte in elektrischen Wellen ihrem Bestimmungsort zu und drüben in Famagusta an der Ostküste Cyperns wußte man bereits eine Viertelstunde später, daß dem Dampfer ‚King Edward’ etwas Besonderes zugestoßen sein müsse. Und wieder eine halbe Stunde später sauste der auf der Rhede von Famagusta gerade unter Dampf liegende Torpedobootzerstörer ‚Brestoff’ in das freie Meer hinaus gen Nordwest, um auf kürzestem Wege Kap Andreas zu umfahren und dann dem Kurs des Dampfers zu folgen, der so dringend nach einem Kriegsschiff verlangte.


  Dann verließ der Telegraphist sein Häuschen, um dem Kapitän Meldung zu erstatten, wie dieser befohlen hatte.


  Kaum war er die Treppe hinab verschwunden, als der angebliche Ingenieur schon zum Türgriff faßte, ihn umdrehte. Offen – der Eingang frei! Und auf dem Tisch lag noch der Zettel, den jener Tompsen geschrieben hatte. –


  Ein paar Minuten später stand Uetzli auf dem Vorschiff und bat den dort Wache haltenden Matrosen, ihm den Weg nach der Männerabteilung des Zwischendecks zu zeigen. Die Mütze hatte er sich vorher tief über die Ohren gezogen, das Monokel in die Tasche gesteckt und den Ulsterkragen hochgeschlagen.


  Der Matrose, der die Passagiere der ersten Kajüte noch kaum zu Gesicht bekommen hatte, schöpfte keinerlei Argwohn. Außerdem war er müde, und der Schilling, den ihm der Zwischendecker in die Hand drückte, tat auch ein übriges.


  So geleitete er denn ganz freundlich den angeblichen Arbeiter die mäßig erhellten Treppen hinab und führte ihn in den weiten, matt erleuchteten Raum, wo die vielen Betten – reihenweise zu zweien übereinander angeordnet – standen, und das Schnarchkonzert einiger achtzig Männer der verschiedensten Rassen einen häßlichen Lärm verursachte.


  Von Bett zu Bett tappte sich der angebliche Ingenieur, um seinen Karl zu finden. Endlich, ziemlich dicht an der Öffnung eines der großen Ventilatoren, die in diesen stickigen Raum wenigstens etwas frische Luft hineinpreßten, fand er ihn auf einem der unteren Kastenbetten.


  Karl Schneider schnarchte und pustete in tiefstem Schlaf in geradezu beneidenswerter Sorglosigkeit. Dann wurde er langsam munter. Vorsichtig rüttelte ihn jemand, immer wieder, bis er ganz wach war.


  Schlaftrunken richtete er sich auf, stierte seinen Vorgesetzten verwirrt an und stotterte dann halb unbewußt:


  „Herr Hauptmann befehlen?“


  „Still – den Donner noch mal! So komm’ doch zu dir! Du sollst doch die Anrede nicht gebrauchen! Uetzli heiße ich –“


  Nun endlich war der brave Bursche völlig Herr seiner Sinne.


  „Entschuldigen Sie, Herr Uetzli,“ flüsterte er. „Es wird nich nochmals passieren. – Was gibt’s denn?“


  „Zieh dich notdürftig an. Aber leise. Ich muß dich sprechen. – Gibt es hier einen Winkel, wo wir für eine Viertelstunde ungestört sind?“


  „Jawohl. Dort drüben, wo die Treppe in das Mannschaftslogis emporführt. Die Betten dort sind unbelegt.“


  Dann hockten sie dicht nebeneinander auf ein paar Kisten, die hier im Treppenwinkel verstaut waren. Uetzli teilte Karl Schneider mit wenigen Worten alles Nötige mit.


  „Für mich steht es außer Zweifel,“ erklärte er jetzt, „daß diese Depesche, in der um die Entsendung eines Kriegsschiffes gebeten wird, nicht mit meiner Person allein zusammenhängt. Eines einzelnen Mannes wegen hätten der Kapitän und dieser Tompsen, der natürlich alles andere nur kein Maschinenreisender ist, niemals einen solchen Apparat in Bewegung gesetzt. Mit mir allein wären sie auch ohne militärische Hilfe fertig geworden. Ich bin überzeugt, daß dieser Tompsen weiß, wer wir sind und was wir beabsichtigen. Nur um uns alle als Kriegsgefangene unschädlich zu machen, haben sie nach Famagusta die drahtlose Depesche geschickt. Mit einem Wort: Das Verhängnis schwebt über uns. Und wenn wir nicht schleunigst irgend etwas unternehmen, um die drohende Gefahr der Gefangennahme von uns abzuwenden, so sind wir keine sieben Stunden später in den Händen der Engländer, und all unsere Mühe und Schlauheit ist umsonst gewesen.“


  Karl Schneider, ein aufgeweckter Kopf und recht vielseitiger, mutiger Mensch, brummte eine Verwünschung vor sich hin, deren Wortlaut nicht recht wiederzugeben ist. Dann flüsterte er mit einer Entschlossenheit, die er schon oft in allerlei gefahrvollen Lagen bewiesen hatte:


  „Das darf nicht sein! Es muß ein Mittel geben, Herr – Herr Uetzli, um dieser Schmach zu entgehen. Siebenundvierzig Deutsche sind wir hier an Bord. Die werden sich doch nicht so dir nichts mir nichts einfach greifen und nach irgend einem englischen Hafen wegschleppen lassen. Wäre ja noch besser!“


  Hauptmann v. Tarowski nickte. „Dasselbe habe ich mir auch schon gesagt, Karl. Aber – wie kommen wir heraus aus dieser Patsche? Unbemerkt das Schiff zu verlassen ist ausgeschlossen. Das einzige wäre, wenn wir die Mannschaft zu überrumpeln versuchen und den Kapitän zwingen, auf die kleinasiatische Küste zuzusteuern, wo wir dann an Land gehen könnten. Freilich – ohne Waffen ist auch das eine faule Sache. Ich besitze ja allerdings einen Revolver, aber ob die acht Ingenieure mit Schußwaffen versehen sind, ist doch sehr fraglich. Und die übrigen, – die dürften höchstens über Taschenmesser verfügen.“


  „Allerdings – allerdings!“ Karl Schneider starrte nachdenklich vor sich hin. Und dann hob er nach einer Weile mit förmlichem Ruck den Kopf.


  „Herr H…“ – beinahe wäre ihm im Eifer der ‚Hauptmann’ doch wieder entschlüpft. „Herr Uetzli – die Gewehre unten im Laderaum, eben denke ich daran. Munition ist doch sicher auch in den Kisten. Wenn wir die in die Hand bekämen, dann – dann –“


  Aber Tarowski schüttelte den Kopf. „Wie sollten wir wohl in den Laderaumes gelangen? Wir wissen ja nicht einmal, wo die Kisten verstaut sind! Uns fehlen auch die Werkzeuge, um sie zu öffnen. Weiter noch, wir können dabei überrascht werden, bevor wir die Waffen zu unserem Schutz verwenden können, und verschlimmerten dann nur unsere Lage. Den Engländern wär’s ja ein gefundenes Fressen, uns womöglich noch als Diebe und Piraten vor Gericht zu stellen.“


  Karl Schneider jedoch ließ sich so leicht von seiner Idee nicht abbringen.


  „Gewiß – die Bedenken treffen alle zu, – besser, sie würden zutreffen, wenn ich mich eben nicht schon hier auf dem Dampfer ganz hübsch überall umgesehen haben würde. Mit dem zweiten Steuermann und dem Lademeister habe ich mich nach dem Abendessen schnell angefreundet. Letzterer führte mich dann, nachdem ich so ein Dutzend Whiskys in der Kantine spendiert hatte, überall herum, bis ganz nach unten in den Maschinenraum sogar. Rein aus Neugier ließ ich mir alles zeigen. Andere Gedanken hatte ich da noch nicht. Wie sollte ich auch ahnen, daß die verd… Engländer uns so schnell hinter unsere Schliche kommen würden! Nun – jedenfalls weiß ich genau, wo die Treppe zum Laderaum hinabgeht. Dort drüben. Eine eiserne Tür führt von demselben Gang, auf den auch die Kabinentür des gemeinsamen Schlafraumes des zweiten Steuermanns und des Lademeisters mündet, in die unteren Räume. Den Schlüssel hat allerdings der Lademeister in Verwahrung.“


  Das, was Karl Schneider seinem Vorgesetzten dann noch weiter als Beweis für die Durchführbarkeit seines Planes aufzählte, überzeugte den Hauptmann schnell. Und als dieser erst einmal zugestimmt hatte, als er es glaubte wagen zu dürfen, die große Verantwortung eines solchen Gewaltstreiches auf sich nehmen zu können, da ging man auch nach genauer Festlegung aller Einzelheiten der Ausführung sofort ans Werk.


  Mit größter Vorsicht wurden nacheinander die siebenunddreißig Deutschen, die sich außer Karl Schneider noch im Zwischendeck befanden, geweckt. In aller Eile teilte man ihnen das Nötige mit. Sämtlich waren sie sofort bereit, selbst ihr Leben daranzusetzen, nur um der englischen Gefangenschaft zu entgehen. –


  Vier von den Leuten, zu denen Schneider besonderes Vertrauen hatte, intelligente, kräftige Burschen, mußten dann schnell ihre Kleider überstreifen und huschten nun hinter ihrem Führer die Treppe zu dem Gang hinab, auf den die Tür des Laderaumes mündete. Dicht daneben befand sich eine zweite, hölzerne Tür, – die der gemeinsamen Kabine des zweiten Steuermannes und des Lademeisters.


  Alles hing davon ab, daß diese Kabinentür unverschlossen war. Galt es doch, den einen Schlüssel in die Gewalt zu bekommen.


  In dem Gang brannte nur eine einzige elektrische Glühbirne. Jetzt standen die fünf Deutschen vor der Kabinentür. Vorsichtig drehte Karl Schneider den Drücker – einen Moment höchster Spannung. Sie gab nach, öffnete sich geräuschlos nach innen.


  Die beiden Schläfer in ihren übereinanderstehenden Betten schnarchten, halb benebelt von dem genossenen Whisky, ruhig weiter. Schneider wußte, daß der zweite Steuermann erst morgens sechs Uhr seinen Kollegen ablösen mußte. Und jetzt war es erst eins. Also konnte vor fünf Stunden eine Entdeckung des ganzen Planes hier an dieser Stelle kaum erfolgen.


  Wie die Katzen schlichen die Deutschen in die enge Kabine hinein. Dann – in demselben Moment, wo das elektrische Licht an der Decke aufflammte, lagen auch schon auf jedem der Engländer zwei schwere Körper. Ein kurzes Ringen, ein halberstickter Schrei, und der Überfall war geglückt.


  „So, das wäre erledigt,“ meinte Schneider schwer atmend vor Anstrengung und Aufregung. „Und da ist ja auch das Schlüsselbrett.“


  Einer der Männer wurde bei den beiden Gefesselten zurückgelassen, ein wahrer Riese an Gestalt.


  „Schließ’ dich von innen ein, Kamerad,“ befahl Schneider. „Wir holen dich schon nachher. Und muckst einer von unseren Gefangenen, so zeig’ ihm zur Beruhigung dein Messer.“ –


  Der Hauptmann, der sich inzwischen auf eines der Betten im Zwischendeck gelegt hatte, wurde jetzt von Karl Schneider benachrichtigt, daß der schwierigste Teil dieses gewagten Unternehmens bereits geglückt sei.


  Gleich darauf begaben sich noch weitere fünf Mann so wie Tarowski in den Gang hinab. Die Tür zum Laderaum stand schon offen, wurde aber wieder von innen verschlossen, als alle den mit Fässern, Kisten und Ballen dicht gefüllten, dunklen Raum betreten hatten.


  Ein Streichholz flammte auf. Der Schalter für die elektrische Beleuchtung war bald gefunden, die Lampen, die überall an der Decke verteilt hingen, glühten auf.


  Vorn, genau unter der großen Ladeluke, waren die Kisten mit der lügnerischen Aufschrift ‚Engl. Konsul’ aufgestapelt. Zwei eiserne Brechstangen, die zum Fortbewegen der schwersten Güter benutzt wurden, lagen in der Nähe. Und das Geräusch der Schiffsmaschinen verschlang als guter Bundesgenosse das Kreischen der Nägel, als der erste Deckel mit Hilfe der Brechstangen losgewuchtet wurde.


  „Dacht’ ich es doch!“ sagte der Hauptmann ärgerlich und zeigte auf die Blechkisten, die in der Holzumhüllung nun sichtbar wurde. „Waffen werden ja immer so verschickt.“


  Er bückte sich tiefer. „Oh – sehr bequem! Hier ist ein Blechstreifen mit einem Handgriff über die Naht gelötet – wie bei den englischen Konservenbüchsen. Da wird uns das Öffnen keine weiteren Schwierigkeiten machen.“


  Tatsächlich ließ sich dann auch der Blechstreifen ohne viel Kraftaufwand losreißen, und bald waren auch die Seitenteile auseinandergebogen.


  Zwölf neue englische Militärgewehre, dazugehörige Stoßbajonette und eintausendzweihundert Patronen befanden sich, sorgfältig in Stroh verpackt, in der Kiste. Und im Verlauf einer weiteren Viertelstunde waren dann auch drei weitere Kisten ihres Inhalts entleert. Achtundvierzig Gewehre und für jedes einhundert Patronen, das genügte vollauf.


  Der Hauptmann, der sich inzwischen auch den weiteren Feldzugsplan zurechtgelegt hatte, ließ nun von seinen Leuten die Gewehre, die Bajonetten und die Munition in das Zwischendeck schaffen, nachdem man sich überzeugt hatte, daß die anderen Passagiere in ihren Kastenbetten fest schliefen und Überraschungen von Seiten der Matrosen nicht zu befürchten waren.


  Zwei Uhr war’s gerade, als dann jeder der Deutschen unter seiner Schlafdecke die kostbaren Waffen neben sich liegen hatte. Von Deck her hörte man jetzt schwere Tritte. Die Wachen wurden abgelöst. Zehn Minuten später herrschte wieder an Deck dieselbe Ruhe wie zuvor, freilich nur eine scheinbare Ruhe. Denn von den Deutschen, die so friedlich im Zwischendeck in ihren Kojen lagen, schlief auch nicht einer. Von Bett zu Bett und huschte der Hauptmann. Jedem einzelnen wies er seine besondere Aufgabe zu. Dieser hatte die Tür zum Laderaum zu bewachen, jener die Ladeluke, ein Dritter den Zugang zum Mannschaftslogis und so fort.


  Zwei Stunden mußte man noch warten, bis es draußen einigermaßen hell geworden war. Aber diese beiden Stunden wurden denen, die ein solches Beginnen vorhatten, fast zur Qual. Die Minuten schlichen förmlich dahin. Hin und wieder nickte einer oder der andere von den Deutschen wohl für Sekunden ein, fuhr dann aber immer sofort wieder empor. Die meisten lagen da, den Kopf auf eine Hand gestützt, und starrten in das Halbdunkel hinaus, das über dem weiten Raum lag.


  Endlich war die Zeit gekommen. – Soeben kehrte Karl Schneider vom Vorderdeck zurück, wo er kurz Umschau gehalten hatte. Die Morgendämmerung wäre schon eingetreten, meldete er.


  Hauptmann v. Tarowski erhob sich. Ein Wink, ein Rascheln in den Kojen, und die bereits fertig angezogenen Männer verließen ihre Lagerstätten. Die Reservelampen der elektrischen Beleuchtung flammten gleichzeitig auf. Knackend fügten sich die Bajonetten in die Laufklammern ein. Ein neues metallisches Klirren, und die Gewehre waren geladen.


  Tarowski, das Monokel wieder im Auge, verschwand mit fünf Mann auf der nach dem Deck führenden Treppe. Der Matrose, der auf dem Vorschiff die Wache hatte, wurde leise angerufen und unter einem Vorwand bis zum Treppeneingang gelockt. Dort packten ihn kräftige Fäuste, rissen ihn nieder. Die drohend auf seine Brust gerichteten Bajonette machten ihn stumm.


  So geräuschlos hatte sich dieser Zwischenfall abgespielt, daß der zweite Matrose, der vorn an der Spitze des ‚King Edward’ den Ausguckposten versah, auch nicht das mindeste mitbekommen hatte. Jedenfalls war der Weg nach dem Promenadendeck jetzt frei.


  Der jugendliche Hauptmann mit dem eisernen Zug unbeugsamer Energien in dem regelmäßigen Gesicht verstand es vortrefflich, die Seinen in die nötige, begeisterte Stimmung zu versetzen.


  „Kinder,“ wandte er sich zum letzten Mal an die kleine Schar, „der Augenblick ist da, wo es sich entscheidet, ob wir dies gewagte Spiel gewinnen! Jeder denke an seine Pflicht, an seine Aufgabe! Ihr wißt, daß es sich um unsere Freiheit handelt! Sobald ich mit den zwei Leuten auf der Kommandobrücke bin, brecht Ihr hervor und verteilt euch wie befohlen auf dem Schiff. Keinen überflüssigen Lärm. Wir müssen zusehen, daß wir die Mannschaft, soweit sie nicht zur Zeit im Dienst ist, in ihrem Logis einsperren. Die dorthin beorderten von euch werden vielleicht einen schweren Stand haben. Geht es nicht anders, so feuert einen Schuß ab, ohne jedoch jemanden zu verletzen. – Und nun – an’s Werk!“ –


  Oben auf der Kommandobrücke hatte soeben Kapitän Wolster seinen ersten Offizier abgelöst. Dieser war nach kurzem Gruß in seine neben der des Kapitäns gelegene Kajüte hinabgestiegen, um die versäumte Nachtruhe nachzuholen. Wolster aber nahm, nachdem er überprüft hatte, ob der ‚King Edward’ auch richtigen Kurs hatte, das im Kompaßhäuschen hängende Fernrohr zur Hand, lehnte sich an das Geländer und musterte den südöstlichen Horizont, wo ja vermutlich das herbeigerufene Kriegsschiff zuerst auftauchen mußte.


  Wolster schob das Fernrohr wieder zusammen und hängte es über einen Knopf des Maschinentelegraphen. Noch immer stand er mit dem Rücken nach dem Vorschiff zu, die Fäuste in die Seitentaschen seines warmgefütterten Jaketts vergraben. Die beiden Matrosen, die hier die Ausgucksposten innehatten, kauten an ihrem Priem und unterhielten sich leise.


  Dann wurden mit einem Mal Schritte auf der Treppe laut, die zur Brücke emporführte. Und nun tauchte die kleinkarierte Reisemütze des angeblichen Ingenieurs Uetzli über der Öltuchverkleidung der Treppe auf, nun war er dicht vor dem Kapitän, nickte ihm gemütlich zu und sagte lächelnd:


  „Sie schauten da wohl eben nach dem englischen Kriegskhan aus, den Sie sich bestellt haben? – Ich fürchte, er wird nicht mehr zeitig genug eintreffen.“


  Wolster stierte den schlanken Herrn ganz entgeistert an. Sein mageres Gesicht hatte sich vor Schreck und Staunen noch mehr in die Länge gezogen.


  Und hinter diesem verd… angeblichen Ingenieur wurden jetzt noch zwei andere Männer sichtbar, mit Gewehren in den Händen.


  Im Augenblick hatte der Kapitän die Sachlage begriffen. Wilde Wut funkelte aus seinen Augen, und in ohnmächtigem Grimm stieß er hervor:


  „Ha – Meuterei an Bord meines Schiffes! Das soll Ihnen teuer zu stehen kommen!“


  Hauptmann v. Tarowski lächelte wieder. Die Hände hatte er nachlässig in die Taschen seines Ulsters geschoben. Und mit schneidender Schärfe sagte er:


  „Ich kündige Ihnen hiermit an, Kapitän Wolster, daß das Kommando des Schiffes in dieser Minute auf mich übergegangen ist. Vielleicht blicken Sie einmal auf die Decks hinunter. Das, was Sie dort sehen, wird Sie schnell überzeugen, daß wir die Macht besitzen, jeden Widerstand zu brechen.“


  Wolster warf einen schnellen Blick über das Promenadendeck und das Vorschiff. Überall erblickte er bewaffnete Gestalten, überall. Und da wußte er, daß er – zunächst wenigstens – verspielt hatte.


  „Sie werden sofort den Kurs ändern und auf die kleinasiatische Küste zuhalten,“ befahl Tarowski weiter. „Bei dem geringsten Versuch, diese Anordnung irgendwie zu umgehen, muß ich Sie erschießen lassen. Ich werde sogleich einen der deutschen Ingenieure hier auf die Kommandobrücke schicken, damit der ständig die Fahrtrichtung kontrolliert. Ebenso werden sich auch in kurzem ein paar andere Ingenieure im Maschinenraum zur Aufsicht befinden. Ich warne Sie also! – Ihren Posten hier dürfen Sie ohne meine Erlaubnis nicht verlassen. Auch die beiden Matrosen bleiben hier. – So, und nun geben Sie die nötigen Befehle.“


  Wolster zuckte verächtlich die Achseln.


  „Niemals!“ brüllte er dann, „niemals! Denkt Ihr, ein Engländer läßt sich von solchem Seeräubergesindel Vorschriften machen. Die Stunde der Abrechnung wird schon kommen.“


  Tarowski erwiderte nichts. Beugte sich nur über das Geländer und rief drei weitere Leute herbei.


  „Bringt Stricke mit,“ fügte er in deutscher Sprache hinzu.


  Wenige Minuten später war der Kapitän, allerdings nach heftiger Gegenwehr, gebunden und wurde dann in seine Kabine geschleppt. Und wieder zehn Minuten später stand ein blondbärtiger Deutscher an Stelle Wolsters auf der Kommandobrücke. Der ‚King Edward’ machte einen Bogen nach Steuerbord und setzte dann mit Ausnutzung voller Maschinenkraft seine Fahrt im rechten Winkel zu seinem bisherigen Kurs fort.


  Inzwischen war auch das Häuschen des Funkentelegraphist unter Bewachung gestellt worden. Kurz vorher hatte der Apparat aber noch eine äußerst wichtige Nachricht aus Famagusta übermittelt, die bei Durchsicht des Telegrammbuches durch einen der Ingenieure als letztes eingetragenes gefunden wurde. Die Depesche lautete:


  Alle englischen Schiffe auf der Tour nach türkischen Häfen kehren sofort um und laufen neutralen Hafen an, da England mit der Türkei im Kriegszustand sich befindet.


  Eine Abschrift dieser Depesche wurde dann auch Tarowski überbracht, der eben vor der Kabinentür Howard Tompsens stand, den er durch starkes Klopfen geweckt und gebeten hatte sofort aufzustehen, da er ihm eine wichtige Mitteilung zu machen habe.


  Der Hauptmann hatte kaum das Telegramm überflogen, als er dem Überbringer auch schon befahl, die zahlreichen, im Zwischendeck reisenden türkischen Untertanen mit dieser neuen Tatsache bekannt zu machen.


  „Die Leute werden sich fraglos sofort auf unsere Seite stellen, was uns nur lieb sein kann,“ fügte er hinzu. –


  Ahnungslos öffnete Tompsen da seine Kabinentür und trat auf den Gang hinaus, um sofort mit entsetzten Augen zurückzuprallen. Die beiden bewaffneten Zivilisten neben dem angeblichen Uetzli und der Revolver in dessen Hand sagten genug.


  Mit einem schnellen Schritt hatte Tarowski sich in die Tür gedrängt und so dem Engländer den Rückweg in seine Kabine abgeschnitten.


  „Sie gestatten, Master Tompsen, daß ich mein inkognito lüfte,“ meinte er höflich. Und mit knapper Verbeugung fügte er hinzu: „von Tarowski, Königlich preußischer Hauptmann, abkommandiert zum Großen Generalstab und augenblicklich nach Erledigung einer besonderen Mission auf der Rückfahrt nach Berlin begriffen.“


  Der englische Flottenoffizier preßte nur die schmalen Lippen fester zusammen.


  „Ich denke, daß Sie sich am besten jetzt ebenfalls zu erkennen geben, Master Tompsen,“ fuhr Tarowski fort. „Oder wollen Sie auch jetzt noch behaupten, daß Sie Maschinenreisender sind?“


  „Allerdings behaupte ich es! Und nun geben Sie mir bitte den Weg frei. Die Kabine gehört mir – mag hier auch sonst auf dem ‚King Edward’ ein Wechsel im Kommando eingetreten sein.“


  Tarowski rührte sich nicht. „Sie werden sich augenblicklich in die Kajüte des Kapitäns begeben, wo Sie mit diesem zusammen bewacht werden,“ befahl er kurz. „Ich rate Ihnen dringend zu gehorchen. Widerstand ist ganz nutzlos. – Außerdem werden Sie sich eine Leibesdurchsuchung gefallen lassen müssen, da ich begründeten Verdacht –“


  Weiter kam er nicht. Mit einem plötzlichen Satz war Howard Tompsen an den beiden im Gang stehenden deutschen Bahnarbeitern vorbeigesprungen und jagte nun der nächsten Tür zum Promenadendeck zu, riß sie auf und – taumelte zurück. Denn dort stand ein Mann, dem er beinahe in das aufgepflanzte Bajonett gerannt wäre. Bevor er sich noch zu einem neuen Entschluß aufraffen konnte, wurde er bereits von kräftigen Fäusten gepackt und ziemlich unsanft fortgezerrt. Die bei ihm aufgefundene Legitimation sowie eine Menge von Schriftstücken, die in einem seiner Koffer in dem doppelten Boden versteckt waren, bewiesen zur Genüge, daß man es hier mit einem recht gefährlichen Spion zu tun hatte, der der Türkei äußerst unbequem geworden wäre, wenn seine Aufzeichnungen über die Truppenstärke und die Befestigungen in Palästina in englische Hände gefallen wären.


  Inzwischen hatte der Dampfer die Kilikische Straße, die Cypern von der kleinasiatischen Küste trennt, längst passiert und steuerte nun mit dem Kurs Nordnordwest auf den kleinen türkischen Hafen Alaja zu, der mit dem Fernrohr bereits deutlich auf dem zerklüfteten Gestade zu erkennen war.


  „Noch zwei Stunden, und wir sind in Sicherheit,“ meinte der blonde Ingenieur oben auf der Kommandobrücke zu dem neben ihm stehenden Tarowski, der gerade wieder mit dem Fernrohr den östlichen Horizont absuchte.


  Der Hauptmann antwortete nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit war von einer dünnen Rauchfahne in Anspruch genommen, die dort hinten wie ein grauer Nebelstreifen auf der schimmernden See lag. Jetzt leuchtete auch der Rumpf jenes fernen Schiffes über der Horizontlinie auf.


  „Das Schiff da hinter uns gefällt mir nicht,“ meinte Tarowski dann und reichte dem Ingenieur das Fernrohr. „Für einen Handelsdampfer fährt es viel zu schnell. – Was halten Sie davon?“


  Und nach einer Weile kam die leise Antwort: „Sie haben recht. Das ist kein Handelsschiff.“


  Die beiden Deutschen sahen sich vielsagend an. Und dann rief der Ingenieur durch das Sprachrohr in den Maschinenraum hinab: „Belastet die Ventile. Unser Verfolger ist hinter uns her. Rein mit den Kohlen in die Feuerungslöcher, und wenn der ganze Kasten in die Luft fliegt!“


  Eine weitere Viertelstunden verging. Das schlanke Schiff da hinten im Osten mit den niedrigen Schornsteinen und der unheimlichen Geschwindigkeit war mittlerweile bedeutend näher gekommen. Der Ingenieur nahm jetzt abermals das Fernrohr zur Hand und dann wechselte er mit dem Hauptmann ein paar Worte, deren Bedeutung schon aus den ernsten Gesichtern der Sprechenden hervorging.


  Selbst mit dem bloßen Auge waren jetzt schon einige vorspringende Uferpartien der kleinasiatischen Küste wie verschwommene, dunkle Streifen zu erkennen.


  Tarowski hatte das Fernrohr an sich genommen und maß mit den Augen die Entfernung bis zum nächsten Küstenpunkt. Den Hafen von Alaja anzulaufen hatte man bereits aufgegeben.


  „Noch eine halbe Stunde, und wir wären gerettet,“ meinte der Hauptmann, noch immer durch das Glas gen Norden schauend. Plötzlich richtete er sich straffer auf.


  „Hilger,“ wandte er sich nun an den blonden Ingenieur, „das da vor uns – die beiden Rauchstreifen – das sind ohne Zweifel Torpedoboote! Überzeugen Sie sich.“


  „Stimmt!“ antwortete der Andere nach einer Weile. „Nur fürchte ich, daß es womöglich auch englische sind.“ Wieder führte er das Fernrohr an die Augen.


  „Was heißt denn das?“ stieß er hervor. „Sehen Sie den Zweimaster da links von den beiden Fischerbooten? Der Segler wendet eben, fährt zurück. Und eines der Torpedoboote hat eben für einen Augenblick neben ihm gelegen, und jetzt – auch die schwerfällige Feluke macht kehrt, nachdem das zweite Torpedoboot ihr ganz nahe gekommen war. Dafür gibt’s nur eine Erklärung: Es sind türkische Hochseetorpedoboote, die die Fahrzeuge von dem Kriegsausbruch mit England benachrichtigt haben, damit sie nicht englischen Kreuzern in die Hände fallen. –


  Da, wieder macht ein dickbauchiger Zweimaster kehrt. Ohne Zweifel ist es so, wie ich sage.“


  Das englische Kriegsschiff hatte plötzlich seinen Kurs geändert und steuerte nun nach Nordwest, um dem ‚King Edward’ den Weg abzuschneiden. Wahrscheinlich war es dem Kommandanten aufgefallen, daß der Dampfer jetzt auf die kleinasiatische Küste zuhielt.


  Von Minute zu Minute wurde durch dieses Manöver des Verfolgers die Lage der Deutschen auf dem überrumpelten Schiff kritischer.


  „Das eine weiß ich jedenfalls genau,“ sagte Hauptmann Tarowski bestimmt, „freiwillig ergebe ich mich nicht. Wir haben immerhin einige fünfundzwanzig Gewehre frei, damit läßt sich schon etwas ausrichten. Und vielleicht gelingt es uns, den Feind zu rammen.“


  Schnell gab er nun die nötigen Befehle aus. Und Karl Schneider, des Hauptmanns treuer Bursche, mußte dann noch aus dem Uniformvorrat der englischen Schiffsoffiziere zwei Röcke und zwei Mützen herbeischaffen, die Tarowski und der blonde Ingenieur anlegten, obwohl sie ihnen nicht sehr paßten.


  Ihre einzige Hoffnung setzten die beiden Deutschen oben auf der Kommandobrücke in die Torpedoboote, die jetzt ebenfalls in spitzem Winkel dem ‚King Edward’ von Backbord näherkamen, während das englische Kriegsschiff kaum noch einige sechs Seemeilen entfernt war.


  Dann war die Entscheidung da. Der Engländer umfuhr in rasender Fahrt, eine hohe Schaumwelle nachziehend, den Dampfer und lief nun auf Steuerbordseite in etwa hundert Meter Entfernung neben ihm her. Auf dem Flaggenmast drüben schossen ein paar Wimpel hoch. Da jedoch weder Tarowski noch der Ingenieur das Signalbuch zur Hand hatten, ließen sie auf gut Glück die Maschinen des ‚King Edward’ abstoppen. Gleich darauf wurde von dem Torpedojäger ein Boot zu Wasser gelassen, in dem neben dem Steuermann zwölf bewaffnete Matrosen saßen. Offenbar ahnte das Kriegsschiff noch immer nichts von den Vorfällen, die sich auf dem Dampfer abgespielt hatten, zumal ja auf dessen Kommandobrücke zwei Männer in der Uniform der Handelsmarine standen.


  Tarowski, der soeben wieder mit dem Fernrohr nach den beiden Torpedobooten ausgespäht hatte, rief jetzt dem Ingenieur ganz heiser zu: „Es sind Türken. Ich erkenne deutlich die Flagge. – Volldampf voraus! Und lassen Sie direkt auf den Engländer zusteuern!“


  Der Maschinentelegraph übermittelte den Befehl, und der ‚King Edward’ noch immer in halber Fahrt, schoß abermals vorwärts, das Boot mit den englischen Matrosen weit hinter sich lassend. –


  Inzwischen mußte dem Kommandanten des Torpedojägers aber doch irgendein Argwohn gekommen sein. Ein Kanonenschuß dröhnte über die See, und das Geschoß schlug wenige Meter vor dem Handelsdampfer in die Wogen ein. Doch der ‚King Edward’ kümmerte sich um diese Aufforderung zum Abstoppen in keiner Weise.


  In kurzem Bogen jagte er jetzt auf den Engländer zu. Da – abermals ein Kanonenschuß, und der dicke Schornstein des Dampfers verdankte der gutgezieltem Granate ein klaffende Loch dicht über dem kupfernen Rohr der Dampfsirene.


  Doch nun mischte sich plötzlich in den dritten Knall einer Geschützentladung ein zweifacher, hellerer Klang. Die Schnellfeuergeschütze der beiden, mittlerweile ganz dicht herangekommenen Türken griffen in den ungleichen Kampf ein. Schuß folgte auf Schuß. Aber bald gab der Torpedojäger, da der eine Türke ihm den Weg nach Cypern zu verlegen suchte, das Gefecht auf, wendete und dampfte davon.


  Fünf Minuten später stand ein kleiner, schwarzhaariger Marineoffizier Tarowski gegenüber. Schnell war die Situation geklärt, und der Händedruck, den die beiden Herren austauschten, besiegelte auch hier an den Gestaden Kleinasiens die treue Waffenbrüderschaft, die die beiden Nationen im Kampf gegen ihre zahlreichen Feinde fortan halten wollten.


  Es war genau acht Uhr morgens, als der ‚King Edward’ dann in Begleitung der beiden Torpedoboote in den Hafen von Alaja einlief, als erste Kriegsbeute mit endlosem Jubel begrüßt. Howard Tompsen und Kapitän Wolster wurden von den türkischen Behörden in Haft genommen, ersterer wegen Spionageverdachtes, letzterer wegen der gesetzlich verbotenen Ausfuhr von Waffen aus türkischem Gebiet ohne besonderen Erlaubnisschein.


  Die Deutschen aber feierte man als Helden. Die Bevölkerung des Städtchens überbot sich an Aufmerksamkeiten, nur um den neuen Waffenbrüder zu beweisen, wie stark die Herzen in warmer Sympathie für Deutschland selbst in diesem kleinen Hafenort schlugen.


  Der Leser, der damals in den Tagen des Kriegsausbruchs zwischen der Türkei und den Dreiverbandmächten in den Zeitungen jene Notiz las, daß türkische Torpedoboote einen großen englischen Handelsdampfer beschlagnahmt hätten und zwar nach kürzerem Gefecht mit einem englischen Kriegsschiff, erhält erst in der vorstehenden Schilderung ein genaues Bild der gewiß nicht alltäglichen Ereignisse, die sozusagen die Einleitung zu der Wegnahme dieses Dampfers bildeten.


  Als Hauptmann von Tarowski mit den deutschen Landsleuten zwei Wochen später über Sofia, Dalona, Triest, Wien in Berlin eintraf, hatte die türkische Regierung dem deutschen Auswärtigen Amt bereits von dem glänzend gelungenen Überfall der deutschen Passagiere auf den ‚King Edward’ Nachricht gegeben und zugleich mitgeteilt, daß der Sultan sowohl dem Hauptmann von Tarowski wie auch sämtlichen übrigen bei diesem waghalsigen Unternehmen beteiligt Gewesenen Ordensauszeichnungen verliehen habe.


  So hatten denn auch der Vorgesetzte Tarowskis im Großen Generalstab die Möglichkeit gehabt, die Angelegenheit an zuständiger Stelle mit der Anfrage zu unterbreiten, ob es nicht recht und billig wäre, auch deutscherseits diese kühne Tat entsprechend zu belohnen, was wieder zur Folge hatte, daß eine ganze Anzahl von den deutschen Bahnbauarbeitern, alle Ingenieure und natürlich auch der Hauptmann und sein geriebener Bursche Karl Schneider das Eiserne Kreuz erhielten.


  Tarowski aber sagte nach dem denkwürdigen Tag freudestrahlend zu seinem braven Karl:


  „Eigentlich ist es doch zu viel für das Wenige, das wir geleistet haben, gleich das Eiserne Kreuz und noch einen türkischen Orden!“


  


  
    
  


  Das Kohlenbergwerk von Bysor


  ein Abenteuer an der belgischen Grenze


  


  Endlich – endlich zuckte durch die dicken, milchigen Nebelschwaden, die das Flußtal von Rand zu Rand ausfüllten, der erste rosige Strahl der aufgehenden Sonne. Lichter und lichter wurde jene ungewisse Dämmerung, die den Übergang der Nacht- zur Tageszeit bildet. Immer deutlicher krochen auch die entfernteren, bisher nur wie gespenstische Flecken sichtbaren Gegenstände, Büsche, Bäume, Heuhaufen und halb zerstörte Holzzäune – aus den grauen Nebelschleiern für die völlig erschöpften deutschen Infanteristen heraus, die in dem erst halb fertigen Schützengraben nach dem letzten so überaus verlustreichen Vorstoß am Abend vorher mit zusammengebissenen Zähnen und angespannten Sinnen von Minute zu Minute darauf gewartet hatten, daß der Gegner den Versuch machen würde, das verlorene Terrain, besonders aber das kaum sechs Meter breite Flüßchen, zurückzuerobern.


  Von der 10. Kompagnie des aus Kriegsfreiwilligen neu gebildeten Reserveregiments, das hier an dieser Stelle nach dreitägigen Gewaltmärschen zum Angriff angesetzt und dann mit glänzender Bravour vorgegangen war, hatte der Leutnant der Landwehr Herford kaum die Hälfte durch den zum Glück kaum einen Meter tiefen Fluß hindurchbekommen. Alles übrige – fast einhundertundfünfzig Kameraden bedeckten das Terrain vor dem Fluß mit ihren jungen Leibern. Aber die Hauptsache: Man war hinüber! –


  Und sofort hatte der noch junge Offizier, da der Kompagnieführer gleich zu Anfang des Sturmangriffs gefallen war, die Spaten abschnallen und auf der leichten Erhebung, wo die Wiese in festeres Erdreich überzugehen begann, Schützengraben ausheben lassen. Denn der Vorteil, den man mit so großen Opfern bezahlt hatte, mußte nun auch gehalten werden, koste es, was es wolle.


  Der geschlagene, aus seinen Verschanzungen auf der östlichen Seite des Tales herausgeworfene und über den Fluß gedrängte Feind war, nachdem man ihm ein wütendes Feuer nachgeschickt hatte, in der Dunkelheit nach Westen zu verschwunden. Wann und in welcher Stärke er wieder kehren würde, wußte niemand. Und so galt es denn, die kurze Zeit nach Möglichkeit auszunutzen, die den Deutschen vielleicht bis zu einem Gegenvorstoß der Franzosen noch verblieb.


  Hundert Meter weit vorgeschobene Posten sicherten die 10. Kompagnie gegen einen Überfall. Und unter dem Schutz dieser dünnen Kette von Wachen begannen die Überlebenden, stets aufs neue angespannt durch die aufmunternden Worte ihres jetzigen Führers, in aller Eile sich in die lockere Erde einzubuddeln. Aber mit achtzehn Spaten ließ sich wenig schaffen. Das sah auch Leutnant Herford bald ein. Und so schickte er denn einige der seinen zurück über den Fluß, damit sie das Schanzzeug von den Verwundeten und Toten herbeibringen sollten.


  Nach einer halben Stunde kam der von dem noch sehr jugendlichen Unteroffizier v. Mackrot geführte Trupp zurück. Fünfundzwanzig Spaten, darunter gut ein Drittel der langstieligen französischen, hatten sie gefunden, so daß die Arbeit nun energischer fortgesetzt werden konnte.


  Die Leute, die sämtlich in bis zur Brust durchnäßten Kleidern steckten, gruben, schon um sich zu erwärmen, mit wahrem Feuereifer und rissen einander förmlich die Spaten aus der Hand. Tiefer und tiefer wurde der Graben. Aber nur zu bald ließ nach der aufpeitschenden Nervenanspannung, die der verlustreiche Angriff mit sich gebracht hatte, die Kraft jedes Einzelnen nach. Bald versank hier, bald dort einer in den traumlosen Schlaf der Erschöpfung. Immer seltener erklang das Geräusch der vorgeworfenen Erdschollen, immer häufiger wurden dafür die Schnarchtöne der verschiedensten Klangfärbung. – Das durfte nicht sein! Die Nacht jetzt Ende Oktober wurde bereits empfindlich kühl. Und bewegten die Männer sich nicht fortgesetzt, so mußten sie sich in ihren nassen Sachen die schwersten Erkrankungen holen. So weckte denn Leutnant Herford immer aufs neue die Todmüden, wurde auch des öfteren recht energisch. Einige Unteroffiziere, die nur zu gut einsahen, wie sehr diese scheinbare Strenge des Offiziers lediglich dem Wunsch zuzuschreiben war, die Mannschaft der Kompagnie gesund zu erhalten, unterstützten in hierbei nach Möglichkeit.


  So gelang es denn, stets wenigstens den größeren Teil des Trupps munter zu erhalten. Und die, die gar nicht wach zu bekommen waren und sicherlich über eine geringe körperliche Widerstandskraft verfügten, wurden fürsorglich auf Heulager gebettet und mit Mänteln und Zeltbahnen zugedeckt.


  Und dann war der Tag da, das qualvolle Warten auf den Gegenstoß der Franzosen vorüber. Bei hellem Licht würden diese nicht vorzubrechen wagen, zumal sie sich sagen mußten, daß die Deutschen die Nacht sicher dazu benützt haben dürften, sich in ihren neuen Stellungen zu verschanzen.


  Leutnant Herford schaute nach der Uhr. Ein halb acht war es. Und jetzt erschienen auch bereits die Krankenträger mit ihren Tragen und schafften die Verwundeten weg.


  „Bis zwölf Uhr mittag ist ein Waffenstillstand vereinbart worden, Herr Leutnant,“ meldete ein Kolonnenführer vom Roten Kreuz. „Die Franzosen haben einen Parlamentär geschickt. Es darf also nicht geschossen werden. Das Schlachtfeld soll aufgeräumt werden.“


  Gleich darauf kam auch der Bataillonsadjutant angeritten und überbrachte die gleiche Mitteilung.


  „Die Kompagnie muß die Stellung noch bis zum Abend besetzt halten, Herr Kamerad,“ fügte er hinzu. „Dann erst werden wir durch andere Truppen abgelöst, ich glaube durch eine bayrische Brigade.“


  Herford gab schnell für seine Kompagnie die entsprechenden Befehle aus. Die Leute mußten sich, soweit sie trockene Unterkleider im Tornister hatten, umziehen und durften sich dann schlafen legen, nachdem jeder noch aus der rückwärts stehenden Feldküche eine reichliche Portion heißen Kaffee erhalten hatte.


  Nach einer Stunde lag alles bis auf wenige Posten, die unbedingt gestellt werden mußten, im tiefen Schlaf. Herford, obwohl zum Umsinken müde, konnte sich selbst allerdings die wohlverdiente Ruhe noch nicht gönnen. Jetzt, nachdem auch die letzten Nebelschwaden gewichen waren, vermochte er das Vorgelände genau zu überschauen. Er war froh, daß er für den Schützengraben seiner Kompagnie trotz der völligen Dunkelheit letzte Nacht eine so günstige Stelle gewählt hatte. Vor ihm lag eine weite, nur von einzelnen Baumgruppen bestandene Ebene. Auf vierhundert Meter hin hatte man freies Schußfeld. Wo der Feind sich eingegraben hatte, war nicht genau zu erkennen. Wahrscheinlich dort hinter jener leichten Bodenwelle, die sich von Nord nach Süd hinzog und etwa dreihundert Meter entfernt sein mochte.


  Überall war das Feld von einzelnen Gruppen von Unbewaffneten bedeckt. Die Gefallenen wurden zusammengetragen, Verwundete fortgeschafft, Leichtverletzte zurückgeführt. Hell beschien jetzt die Sonne den blutgedüngten Boden. Schweigend verrichteten Krankenträger und Soldaten, die sich freiwillig zu diesem Liebesdienst gemeldet hatten, ihre traurige Arbeit.


  Herford ging noch einmal die Postenkette ab und streckte sich dann in der Mitte der von seiner Kompanie eingenommenen Stellung auf das Lager aus, das ihm sein fürsorglicher Bursche aus Heu und zwei Pferdedecken bereitet hatte. Im Nu war er eingeschlafen.


  Eine Viertelstunde später näherten sich von Süden her ein paar Offiziere: der Regimentskommandeur mit seinem Adjutanten und zwei Ordonnanzoffizieren.


  Gerade vor Herfords Lagerstätte blieben die Herren stehen. Der Kommandeur schaute sich prüfend das Vorgelände an.


  „Hier wird kaum ein Vorstoß des Gegners zu erwarten sein,“ meinte er zu seinem Adjutanten. „Die Stelle bietet zu gutes Schußfeld. – Freilich Artillerie vermag dafür desto bequemer die Kompagnie hier zuzudecken.“


  Und dann gingen die Herren weiter. – –


  Eine Viertelstunde nach zwölf, das Feld vor der deutschen Stellung war jetzt völlig menschenleer. Herford und der größte Teil seiner Männer schliefen noch immer den tiefen Schlaf der Erschöpfung.


  Ein Ruf, der brüllend im Schützengraben weitergegeben wurde, ließ plötzlich schlaftrunkene Gestalten emportaumeln:


  „Feindliche Flieger – feindliche Flieger!“


  Zwei Eindecker waren es, die mit anerkennenswerter Kühnheit in etwa vierhundert Meter Höhe dahinschossen, einer genau auf Herfords Kompagnie zu, der andere weiter nördlich sich haltend.


  Immer näher kamen die knatternden Riesenvögel.


  Bei der Zehnten war längst jedermann munter geworden. Jetzt ein paar Kommandos, und dann ein rasendes Gewehrfeuer. – Aber der Erfolg blieb aus. Es mußten gepanzerte Flugzeuge sein. Und denen gegenüber waren die Nickelmantelgeschosse machtlos.


  Auf der ganzen Linie raste das Krachen der Gewehre ohne Pause. Doch stolz und frech segelten die Flieger dahin. Nun befand sich das eine in senkrechter Linie über den Schützengraben der zehnten Kompagnie.


  „Fliegerdeckung!“ befahl Herford. Man mußte sich vor den gefährlichen Bomben zu schützen suchen. Aber nur ein Teil der Leute fand in den Erdlöcher Platz. Viele der jungen Kriegsfreiwilligen hielt auch die Neugierde draußen. Hatten sie doch ein solches Schauspiel des Kampfes gegen Luftfahrzeuge noch nie miterlebt.


  Herford, der aufrecht im Schützengraben stand und mit dem Glas den einen Eindecker beobachtete, sah jetzt aus dem panzerbewehrten Leib des Benzinvogels ein leichtes Staubwölkchen aufsteigen. Und wenige Sekunden später kam es von oben wie ein Hagelschauer herab: Fliegerpfeile, zwanzig Zentimeter lange spitze Geschosse, wohl an die hundert Stück.


  Neben dem Offizier ein halb unterdrückter Aufschrei. Einem der Männer, der die Beine aus dem Erdloch herausgestreckt hatte, war ein Pfeil durch die Wade gefahren. Noch tief in den Erdboden hatte das Geschoß sich eingebohrt, ein Beweis, mit welcher Kraft diese kleinen, modernsten Vernichtungswerkzeuge geschleudert wurden. –


  Zum Glück war dies aber auch der einzige Schaden, den der gefährliche Schlossenregen14 angerichtet hatte


  Und dann begann die deutsche Artillerie die beiden Flugzeuge zu beschießen.


  Bum – bum – bum – bum bum bum –


  Also eine ganze Salve! – Neben, vor, über den Flugzeugen platzten die Granaten und Schrapnells.


  Wars nur das Echo der Kanonenschüsse, das da von den französischen Linien herüberschallte? Herford lauschte. Nein, der Feind schoß ebenfalls.


  Das war der Auftakt zu einem allgemeinen Geschützkampf auf der ganzen Front. Die schwere Artillerie feuerte auf die gegnerischen Batterien, die leichte auf die Schützengräben. Es war das alte Programm, das beide Parteien einhielten.


  Bis gegen ein halb drei Uhr nachmittags dauerte das Bombardement. Dann – Herford sah es durch sein Glas zuerst – erschienen drüben dünne feindliche Schützenketten. Immer mehr wurden sie verstärkt. Förmlich aus der Erde schienen die Franzosen hervorzuquellen. Sprungweise, mit kurzen Pausen, suchte der Gegner sich vorzuarbeiten. Doch die deutsche Artillerie verdarb ihm das Spiel.


  Eine ohrenbetäubende, vielleicht fünf Minuten anhaltende Kanonade, dann fluteten die Franzosen zurück. Die Infanterie war gar nicht zum Schuß gekommen.


  Wahrscheinlich aus Wut über diesen mißlungenen Angriff ließ jetzt der Feind abermals seine Geschütze spielen. Die zehnte Kompanie schien nahezu allen gegnerischen Batterien als Ziel zu dienen. Was die braven Kriegsfreiwilligen jetzt erlebten, dagegen war alles Vorausgegangene nur ein Kinderspiel gewesen. Das Platzen der Granaten und Schrapnells verschlang jedes Wort. Unmöglich war es, sich von Mund zu Mund zu verständigen. Unaufhörlich stob ein Regen von Geschoßsplittern, Schrapnellkugeln, Erde, Steinen und Grasstücken über den Schützengraben hin.


  Zusammengekauert, mit weiten, mehr staunenden als entsetzten Augen starrten die Männer aus ihren Erdlöcher in das Stückchen Himmel hinaus, das sie zwischen der Decke ihres Schlupfwinkels und dem Rand des Schützengrabens zu erblicken vermochten. Die Scherzworte waren verstummt. Wie ein furchtbarer Druck lag es auf allen. Immer erstickender sammelten sich die giftigen Gase der krepierenden Artilleriegeschosse in der engen Verschanzung an. Dazu mehrten sich die Verluste in erschreckender Weise. Auch Fritz Herford hatte ein Granatsplitter den linken Arm gestreift und einen zentimeterlangen Riß zurückgelassen, den er sich sofort von seinem Burschen verbinden ließ.


  Dann versank die Sonne langsam hinter jenem Waldstreifen im Westen, wo die feindliche Artillerie offenbar ihre Stellungen hatte. Noch eine Viertelstunde, dann kam der Nebel. Dick, gelbbraun kroch er aus dem Boden hervor. Erst lag er nur in einzelnen langen Schwaden über der Erde. Aber diese milchigen Fetzen schlossen sich schnell zu einem festen Ganzen zusammen.


  Da schwieg auch der Donner der Geschütze. Die Stille nach all dem nervenaufpeitschenden Lärm war fast bedrückend. Andere Töne wurden laut. Vom Fluß her das Knarren von Rudern, halblaute Kommandos, das Poltern von Brettern und Balken: Pioniere schlugen eine Brücke. Zu sehen war nichts davon, nur hören tat man alles. Jetzt der dumpfe Schlag, mit dem Pfähle in das Ufer getrieben wurden, bald ein Stampfen und Trampeln über dröhnenden Brettern: Soldaten mit ihren Pferen, die die kaum vollendete Brücke passierte.


  „Wir werden abgelöst,“ meinte Herford zu den drei Kameraden, mit denen er in dem Unterstand zusammensaß.


  Aus der Nähe eine scharfe, an Befehlen gewöhnte Stimme:


  „Wo ist der Kompagnieführer?“


  Der Leutnant erhob sich, griff einen Halt suchend nach dem Grabenrand. Vor seinen Augen schwammen blutrote Nebel. Aber mit aller Energie bekämpfte er diesen durch den Blutverlust hervorgerufenen Schwächeanfall.


  Und dann stand Herford vor dem Regimentskommandeur.


  „Bin zufrieden mit der Kompagnie, sehr zufrieden. Hat sich gestern wie heute tadellos benommen. Ihr Name?“


  „Leutnant der Landwehr Herford, Herr Oberst.“


  „Sie sind verwundet?“


  „Zu Befehl. Streifschuß am linken Unterarm.“


  „Gut, dann können Sie ja das Kommando für die Abteilung übernehmen, die in Bysor zur Bedeckung des dortigen Lazaretts einige Zeit bleiben soll. Treiben sich dort Franktrieurs herum. Muß etwas der Gesellschaft auf die Finger gesehen werden! Jedenfalls kann ich zu dem Zweck nur Leute hergeben, die leicht verwundet sind, ohne gerade ins Bett zu müssen. Alles Gesunde ist hier an der Front nötiger.“


  Der Regimentskommandeur war wegen seiner abgehackten Sprechweise schon berühmt. Viele Worte machte er nicht. Und so gab er Herford auch die weiteren Anweisungen in derselben knappen Form. – –


  Eine Viertelstunde später übernahm die bereits angekündigte bayrische Brigade den Dienst in den Schützengräben. Landwehr war es, alles wetterwarte Gestalten aus den Bergen, die den jugendlichen Kriegsfreiwilligen mit einem anerkennenden ‚Brave Bua seid’s, Kam’raden!’ begrüßten. Und wieder zwei Stunden später hatte Herford in einem fünf Kilometer zurückliegenden Dorf seine aus vierzig Mann bestehende Abteilung beieinander. Leute aus allen Kompanien waren es, jeder einzelne ‚leicht angeschrammt’, zumeist durch Streifschüsse, die von einem blutjungen Feldunterarzt beim Schein von ein paar Stallaternen noch schnell verbunden wurden. Auch Unteroffizier v. Mackrot befand sich darunter. Eine Schrapnellkugel hatte ihm ein Stück der Kopfhaut an der linken Schläfe fortgerissen, so daß er vorläufig weder Helm noch Mütze tragen konnte. Dafür bedeckte jetzt ein weißer Gewebeverband seinen Schädel, so daß er aussah wie ein Student, der von der Mensur kam.


  Gegen neun Uhr abends, nachdem alles aus einer ‚Bouillonkanone’ ein reichliches warmes Essen erhalten hatte, wurde aufgebrochen.


  „Sehen Sie zu, wie Sie sich nach der Karte zurechtfinden. Dreiunddreißig Kilometer sind’s bis Bysor,“ hatte der Oberst gesagt. Und so marschierte die Abteilung denn auf einer Straße, die Herford für am günstigsten hielt, gen Osten zu. Der lehmige, von Geleisen zerschnittene Weg, der auf der Karte als ‚Chaussee’ gekennzeichnet war, hörte jedoch plötzlich, nachdem man kaum eine halbe Stunde in tiefer Dunkelheit unterwegs gewesen war, so gut wie vollständig auf. Die Fortsetzung war nichts als eine schmale, nicht einmal von Bäumen eingefaßte Landstraße. Zum Glück entdeckte Herford in der Nähe ein paar Gehöfte, in denen Licht brannte. Dort lag eine Landsturmkompagnie. Der graubärtige Feldwebel, der sie befehligte, klärte den Leutnant über diesen merkwürdigen Weg sehr bald auf.


  „Das bessere Stück gehört noch zu Frankreich. Und da, wo eigentlich nur noch eine Wagenspuren zu sehen ist, fängt eben Belgien an. Vor einem Monat standen hier ja Grenzpfähle. Aber die haben meine Leute längst zum Ofenheizen benutzt.“


  Als Herford sich dann nach dem Dorf Bysor erkundigte, meinte der Feldwebel prompt: „Kenne ich genau, Herr Leutnant. Üble Gegend. Viele Franktireurs. Alles belgisches Gesindel schlimmster Art. Wir waren dort vier Tage im Quartier. –


  Der nächste Weg dorthin? Ja, das wird in der Dunkelheit schwer werden, sich zurechtzufinden.“


  Er überlegte eine Weile. „Am besten, ich gebe Herrn Leutnant meinen Unteroffizier Kulmey mit. Der ist schon dreimal mit einer Roten Kreuz-Kolonne in Bysor gewesen. Richtiger wär’s aber wohl, Herr Leutnant würden hier übernachten und dann morgens den Marsch fortsetzen. Platz haben wir noch.“


  Aber Herford mußte, obwohl seine Leute ebenso wie er selbst bereits mehr als übermüdet waren, unbedingt morgens acht Uhr an seinem Bestimmungsort sein. An dem Befehl des Regimentskommandeurs ließ sich nicht deuteln. So wurde denn Unteroffizier Kulmey geweckt. Er erschien mit einem keineswegs sehr frohen Gesicht, schulterte sein Gewehr und betrat mit dem Leutnant wieder die dunkle Straße. Herfords Männer hatten sich inzwischen in einem nahen Heuschober niedergelegt und schnarchten bereits in allen Tonarten. Es kostete Mühe sie zu wecken. Brummend, taumelnd vor Erschöpfung, erhoben sie sich.


  „Kinder, so leid es mir tut, es muß sein!“ redete der Offizier ihnen gut zu. „Ich weiß ja, welche Strapazen ihr schon hinter euch habt. Dafür sollt ihr aber auch in Bysor euch ausschlafen können, solange ihr wollt.“


  Der Landsturmunteroffizier bildete dann mit dem Leutnant die Spitze. Eine Zigarre, die Herford seinem Führer anbot, machte den Mann, der im Zivilberuf Gärtner auf einem pommerschen Rittergut war, schnell gesprächig. Herford erzählte, welch furchtbare vierundzwanzig Stunden er mit seiner Kompagnie im Schützengraben zugebracht hatte. Diese Erzählubgen verwandelten den von Natur äußerst gutmütigen, nur etwas bequemen Kulmey vollständig.


  „Herr Leutnant,“ meinte er plötzlich, „die reichlich zwei Dutzend Kilometer bis Bysor können wir uns vielleicht bequemer machen. Da vor uns im Wald liegt auf einer Lichtung ein Pachthof, und der Besitzer hat noch ein paar leidliche Gäule im Stall, auch zwei Leiterwagen. Wie wärs, wenn wir die requirierten?“


  Herford war sofort einverstanden. Und wirklich hatte er dann eine Stunde später seine Leute glücklich auf den mit Stroh und Heu ausgepolsterten beiden Wagen untergebracht und sogar noch für sich und Kulmey Reitpferde besorgt. Freilich – der Belgier, der merkwürdigerweise nicht geflohen war, lamentierte in frechster Weise und riß den von dem Leutnant ausgefüllten Requisitionsschein wütend in Stücke. Erst ein kräftiger Rippenstoß Kulmeys brachte ihn zur Vernunft. Aber die haßsprühenden Augen, mit denen er den Deutschen nachschaute, besagten nichts gutes. Er war ein leidlich gebildeter Mann, aber verhetzt und voreingenommen gegen die fremden Eindringlinge wie alle Belgier.


  Gegen zwei Uhr morgens, erklärte Kulmey dann, daß man sich jetzt in nächster Nähe von Bysor befinden müsse. Allerdings war Herford hinsichtlich der Ortskenntnis des Landsturmoffiziers etwas mißtrauisch geworden, da man ein paarmal recht weit vom Weg abgekommen war und sich nur mit Mühe wieder zurechtgefunden hatte.


  Der Weg, den man gerade verfolgte, führte durch ein Tannengehölz. Kulmey schwor Stein und Bein, daß es bis zu dem Dorf kaum mehr achthundert Meter sein könnten. So wollte er zum Beispiel einen umgestürzten Wegweiser bestimmt wiedererkennen.


  „Freilich, Herr Leutnant,“ fügte er kleinlaut hinzu, „so ein wenig in die Runde gefahren sind wir allerdings. Denn anstatt von Westen her kommen wir jetzt direkt von Norden nach Bysor hinein.“


  Und er behielt wirklich recht. Bald verließen die Wagen das Gehölz und lenkten auf eine weite Ebene hinaus, in deren Mitte dunkle Flecken mit einigen Lichtpünktchen dazwischen das Vorhandensein von Gebäuden verrieten.


  Aber so ganz ohne Zwischenfall sollte der Einzug in Bysor doch nicht vonstatten gehen. Kaum hatten die Wagen nämlich einen kurzen Hohlweg dicht hinter dem Wald passiert, als rechts vom Weg ein paar kurze Pfiffe erschallten, die in der Ferne beantwortet wurden. Gleichzeitig zuckten in nächster Nähe dreimal hintereinander weiße Lichtstrahlen auf, die offenbar von einer elektrischen Taschenlampe herrührten und nur ein Signal bedeuten konnten, da auf Kulmeys mehrfachen Anruf sich niemand meldete.


  „Die Geschichte ist brenzlich, Herr Leutnant,“ meinte der Landsturmmann und starrte nach Westen zu in die Dunkelheit hinaus, wo jetzt alles in tiefem Frieden zu liegen schien. „Wenn hier nicht wieder die schuftigen Franktireurs herumspuken, will ich nicht mehr Johann Kulmey heißen. Jedenfalls – sicher ist sicher! – Wollen wir die Leute auf den Wagen wecken. Vielleicht besorgen Herr Leutnant das. Ich werde inzwischen mal ein Stück da nach rechts ins Feld hineinreiten.“


  Kulmey entsicherte sein Gewehr und legte es schußbereit querr über den Sattel. Dann drängte er seinen mageren Fuchs durch den Straßengraben und tritt Schritt für Schritt, öfters auch halt machend und lauschend, vorwärts. Nun war es ihm, als ob vor ihm plötzlich eine Gestalt aufsprang und davonhuschte. Unbekümmert um etwaige Hindernisse gab er seinem belgischen Klepper die Sporen und stürmte hinterdrein. Jetzt – wahrhaftig – das war ein Mensch, der da stolpernd über die Schollen des gepflügten Bodens rannte.


  „Halt – oder ich schieße!“


  Keine zwanzig Schritt waren es. Das Kunststück im scharfen Trab zu feuern, brachte Kulmey jedoch nicht fertig. So ließ er es bei der Drohung. – Da – verd… – jetzt war die Gestalt verschwunden. Ein scharfer Zügeldruck, und der Gaul stand. Aber vergebens suchte der Landsturmmann weiter vorzudringen. Ein Drahtzaun, gute zwei Meter hoch mit sechs straff gespannten Drähten, versperrte ihm den Weg. Also runter von dem Klepper.


  Schon hatte Kulmey den rechten Fuß aus dem Steigbügel genommen um abzuspringen, als eine Kugel mit singendem Pfeifen an seinem Ohr vorbeizischte und gleichzeitig der scharfe, kurze Knall eines Gewehrschusses ertönte.


  Den steifbeinigen Fuchs herumreißen und im Galopp zurückjagen bis an den Weg, war eins.


  „Herr Leutnant,“ rief Kulmey schon vorn weitem, „lassen Sie Ihre Leute ausschwärmen und die Ränder des Hohlweges besetzen. Da haben wir gute Deckung. Der Schuft, der auf mich feuerte, ist sicher nicht allein. Sonst hätte er den Schuß nie gewagt.“


  Die Wagen ließ man stehen, und dann ging’s im Marsch Marsch in den Hohlweg zurück, dessen beide Ränder den besten natürlichen Schützengraben abgaben.


  Herford war ebenso wie der Landsturmmann abgestiegen und hatte seinem Burschen die Zügel zum Halten gegeben.


  „Unteroffizier v. Mackrot,“ rief er jetzt leise.


  Der junge, schlanke Mensch kam herbeigelaufen.


  „Nehmen Sie sich zwei gewitzte Leute und schleichen Sie mal nach Westen zu vor. Und Sie, Kulmey, klären mit zwei Mann in gleicher Weise in der Richtung nach dem Dorf auf. – Zum Donner – was ist das..!“ entfuhr es ihm dann. „Ein richtiger Überfall –“


  Eine wahre Kugelsaat war plötzlich vom Wald her durch den Hohlweg der Länge nach dahingepfiffen. Ein Glück, daß die beiden Pferde für die drei mitten auf der Straße stehenden Deutschen einen lebenden Kugelfang bildeten. Die Gäule mußten getroffen sein, keilten aus, rissen sich los und jagten ein paar Schritte vorwärts, um dann mit einem fast menschlich klingenden Stöhnen umzusinken.


  Kulmey hatte sich sofort lang hingeworfen und auch den Fahnenjunkerunteroffizier v. Mackrot mit kurzem Ruck umgezerrt. Herford stand noch als Einziger aufrecht da. Auch sein Bursche kauerte längst im Graben.


  „Hinlegen, Herr Leutnant!“ mahnte Kulmey. Da kam auch schon eine zweite unregelmäßige Salve dahergefegt. Aber Herford hatte Glück. Er blieb auch jetzt unverletzt. Ruhig klangen nun seine Kommandos.


  „Auf den Waldrand hinter uns – Standvisier – lebhaftes Schützenfeuer –“


  Er kniete dann neben Kulmey nieder und erteilte diesem einen Befehl, worauf der Landsturmmann mit sechs Leuten nach rechts in der Dunkelheit verschwand, um den Gegner in der Flanke zu fassen.


  Doch dessen Kampfesmut schien sich mit den beiden heimtückischen Salven vollständig ausgetobt zu haben. Nur die Schüsse von deutscher Seite durchschnitten noch mit scharfem Knall die nächtliche Stille. Beantwortet wurden sie nicht. Da ließ dann auch Herford bald das Feuer einstellen, zumal es ja die reinste Munitionsverschwendung war, auf gut Glück einen unsichtbaren Gegner zu beschießen.


  Gleich darauf erklang auch Kulmeys kräftiger Baß von Wald her: „Die Kerls sind ausgerissen. Aber einen Burschen, der offenbar schwer verwundet ist, haben wir doch gefaßt.“


  Zwei Mann brachten den Menschen angeschleppt. Er steckte in Zivilkleidern, trug eine blaue Schirmmütze mit Ledersturmband unter dem Kinn und stöhnte jämmerlich. Eine Kugel war ihm schräg durch die Brust gegangen.


  Der Verwunderte, der etwa dreißig Jahre alt sein mochte, wurde auf einen der Wagen gepackt. Unteroffizier v. Mackrot mußte dann die beiden angeschossenen Pferde, die noch immer qualvoll mit den Beinen um sich schlugen, durch ein paar Kugeln abtun. Nun erst wurde der Weitermarsch angetreten.


  In dem Dorf waren inzwischen infolge der zahlreichen Schüsse eine ganze Menge Fenster hell geworden. Und als die Kolonne sich näherte, wurde sie von einem deutschen Posten angerufen, der die Landsleute dann aber sofort passieren ließ.


  Zehn Minuten später hielten die beiden Wagen vor der kleinen Dorfkirche, die ebenso wie die anderen Baulichkeiten noch völlig unversehrt war, da der Feind seinerzeit sowohl Bysor wie zwei Nachbardörfer ohne Kampf aufgegeben hatte.


  Längs von der Kirche lag ein größeres Gehöft, das mit seinem Wohnhaus und den beiden Scheunen als Lazarett hergerichtet war. Rechts stand die Schule, ein ganz stattlicher Neubau, der gleichfalls mit dreißig Betten für Verwundete belegt war.


  Die nach der Straße gelegenen Räume der Lazarettgebäude waren sämtlich erleuchtet. Überall an den Fenstern standen Lampen und Kerzen, so daß vor den Häusern eine immerhin ausreichende Helle herrschte, um sich zurechtfinden zu können.


  Vor der Tür der Schule traf Herford mit dem Stabsarzt zusammen.


  „Doktor Merker,“ stellte der sich vor.


  In kurzer Zeit hatte der Leutnant dann mit Hilfe des Stabsarztes seine Mannschaften in einem nahen Haus untergebracht. Und bald saß er selbst in dem ganz behaglich ausgestatteten Wohnzimmer des Schullehrers neben Doktor Merker auf einem altehrwürdigen Sofa, schlürfte eine Tasse Fleischbrühe, verzehrte ein paar belegte Brote und ließ sich dabei von dem Chefarzt alles nötige erzählen. So erfuhr er denn, daß das Lazarett im ganzen über neunzig Betten verfügte, die zurzeit sämtlich mit nicht transportfähigen Verwundeten belegt waren, daß weiter außer Doktor Märker hier noch fünf jüngere Ärzte, acht Schwestern und ein Dutzend Krankenpfleger vom Roten Kreuz tätig seien.


  „Und welche Freude an unserer Arbeit könnten wir haben,“ fügte der Stabsarzt ingrimmig hinzu, „wenn dieses ekle Gesindel von Franktireurs nicht wäre! Aber die Bande läßt uns ja keine Nacht in Ruhe. Jede Stunde sind wir sozusagen alarmbereit. In der ersten Woche nach Errichtung des Lazaretts ging es noch. Da spielten uns die bösen Geister nur hie und da einen Schabernack. Dann jedoch wurden sie von Tag zu Tag frecher und blutdürstiger. Unsere Posten wurden in der Dunkelheit beschossen, und selbst die mit der Roten Kreuz-Flagge gekennzeichneten Gebäude hier erhielten verschiedentlich aus weiterer Entfernung Salvenfeuer. Die zwanzig Infanteristen unter Führung eines Vizefeldwebels, die zu unserem Schutz kommandiert waren, langten natürlich nicht einmal dazu, die Dorfstraße mit Wachen zu besetzen. In der vergangenen Woche wurde es dann ganz böse. Zwei Posten knallten uns die Kerle im Morgennebel nieder, einer meiner Ärzte erhielt am Tage eine Kugel durch die Mütze. Zwei Zentimeter tiefer, und er wäre hin gewesen. Da schickte die Division uns endlich eine halbe Kompanie für zwei Tage, um hier mal strenges Gericht zu halten. Alle verdächtigen Dorfbewohner – die Hälfte ist ja allerdings geflohen – wurden einem strengen Verhör unterzogen. Sogar die Nachbarorte suchte man ebenfalls nach Waffen und Munition ab. Nichts kam dabei heraus, gar nichts. Natürlich verhielten sich die Banditen während der zwei Tage mäuschenstill. Aber kaum war die Strafexpedition wieder abgerückt, als der alte Tanz auch schon abermals losging, obwohl es allen Bewohnern, auch denen der beiden nächsten Dörfer, streng verboten worden war, nach Einbruch der Dunkelheit ihre Häuser zu verlassen. Freilich – diese Schutzmaßregel hätte nur einen Zweck gehabt, wenn wir in der Lage gewesen wären, die Ortschaften auch gelegentlich unangemeldet revidieren zu können. Mit unserem paar Mann war das ausgeschlossen. Und daher blieb alles beim Alten. Die Leute hier in Bysor tun natürlich so, als ob sie keinen Wässerchen trüben könnten, stecken aber ohne Frage mit den Franktireurs unter einer Decke. Ich könnte Ihnen so verschiedene Geschichten erzählen, aus denen klar hervorgeht, daß die Bande hier irgendwo einen geheimen Schlupfwinkel haben muß.


  Nur ein Beispiel. Vorgestern früh trafen hier von Mouscrom zwei Bagagekolonnen ein, die eigentlich nach Chatelet sollten, aber den Weg verfehlt hatten. Zwei Stunden später – der Morgennebel hatte sich noch nicht verzogen, versuchten einige fünfzig von den belgischen Halunken einen Überfall, fraglos nur zu dem Zweck, um die mit Kriegsmaterial beladenen Wagen in ihre Gewalt zu bringen. Zum Glück waren die Führer der Kolonnen jedoch sehr vorsichtige Herren gewesen und hatten rings um das Dorf Posten ausgestellt, so daß die Franktireurs bald von allen Seiten Feuer erhielten und schnell spurlos verschwanden. –


  Ich betone: spurlos! Denn das Merkwürdige bei diesem Angriff war eben, daß die Bande ganz plötzlich mitten im Dorf auftauchte, trotz der Postenkette, und dann auch wieder verduftete, obwohl sie völlig eingekreist war. –


  Sie werden mir recht geben: fünfzig Mann können sich unmöglich ungesehen durch einen ziemlich engen Kreis von Feinden hindurchschleichen und dabei noch ihre Verwundeten mitnehmen. Und Verwundete haben sie gehabt! Wir fanden ja sogar die Blutspuren. –


  Ähnliche Vorfälle spielten sich wie gesagt des öfteren ab. Und stets entkamen die Schufte uns, als ob sie durch die Luft davongeflogen wären. Nun hat uns endlich das Divisionskommando auf meinen dringenden Antrag hin eine Verstärkung der Schutzwache geschickt. Hoffentlich gelingt es Ihnen, Herr Leutnant, einmal den Burschen ordentlich eins auszuwischen. Verdient haben sie’s reichlich.“ –


  Noch eine Viertelstunde blieben die beiden in ernstem Gespräch beieinander. Dann geleitete der Stabsarzt den jungen Offizier in das Dachstübchen hinauf, das man für Herford in aller Stille hergerichtet hatte.


  Fest und traumlos schlief dieser bis in den hellen Vormittag hinein. Nachdem er gefrühstückt und ein lang ersehntes Bad im Lazarettbaderaum genommen hatte, war sein erstes, daß er seine gesamte Mannschaft auf dem Platz vor der Kirche antreten ließ und den Posten- und Patrouillendienst neu einteilte. Mit den vier Unteroffizieren und zweiundsechzig Leuten, die ihm zur Verfügung standen, ließ sich schon etwas ausrichten.


  Als er dann mit Doktor Merker und den anderen Ärzten zusammen Mittag gegessen hatte, wollte er sich Bysor einmal in Ruhe genauer ansehen. In der Dorfgasse traf er den Landsturmunteroffizier Kulmey, der bei dem Vormittagsappell als nicht zu Herfords Abteilung gehörig, nicht zugegen gewesen war.


  Der Unteroffizier, der sein Gewehr über die Schulter gehängt hatte, grüßte stramm und wollte vorübergehen. Herford, dem der ebenso schlaue wie mutige Pommer recht gut gefiel, rief ihn jedoch an und fragte, wo er denn so gewappnet herkäme.


  „Habe mich mal hier so’n bißchen umgeschaut, Herr Leutnant,“ meinte Kulmey in seiner bedächtigen Art. „Vorläufig muß ich mir hier ja so gut es geht die Zeit vertreiben, da ich allein nach dem Quartier meiner Kompagnie nicht zurück darf – der Franktireurs wegen, die mich ja sicher abschießen würden. Und vielleicht gibt’s hier was Interessanteres zu erleben als bei unserem Etappendienst.“


  Herford horchte auf. Irgend etwas in dem Ton, wie Kulmey das Letzte gesagt hatte, machte ihn aufmerksam.


  „Wie begründen Sie denn diese Hoffnung auf ein etwaiges Abenteuer?“ fragte er gespannt. Er dachte sich schon, daß der Unteroffizier jene Äußerung in Hinsicht auf die Franktireurs getan hatte.


  Kulmey zögerte einen Augenblick. Dann erwiderte er leise: „Gestatten Herr Leutnant, daß ich ein Stück mitkomme. Es ist doch wohl besser, daß ich ehrlich damit herausrücke, was ich auf dem Herzen habe.“


  So gingen sie denn weiter die Dorfstraße entlang nach Westen zu. Kulmey erzählte, wie ihm der Feldwebel, der bisher die kleine Lazarettschutzwache befehligt hatte, heute Vormittag so alles Mögliche über das Franktireursunwesen hier in der Gegend mitgeteilt habe. Und dann fügte er hinzu: „Jedenfalls sind die Überfälle hier, bei denen die Angreifer stets so spurlos nachher verschwanden, nur so zu erklären, daß –“


  „daß die Franktireurs einen geheimen Schlupfwinkel in Bysor haben müssen, wo sie sich längere Zeit verbergen können,“ ergänzte Herford den angefangenen Satz. „Das hat mir der Herr Stabsarzt auch schon auseinandergesetzt. Nach diesem Schlupfwinkel ist jedoch bisher vergeblich gesucht worden.“


  Kulmey nickte wieder etwas unmilitärisch mit seinem dicken Pommerschädel. Und dann sagte er: „Gut – Herr Leutnant sind also unterrichtet, wie ich sehe. Nur – hm – einen Irrtum hinsichtlich der Annahme eines solchen Schlupfwinkels möchte ich aber doch richtigstellen. Aus dem, was mir der Feldwebel erzählte, geht nämlich meines Erachtens noch mehr hervor: Es kann sich hier nicht lediglich um einen gut angelegtes Versteck handeln, sondern – um irgend einen geheimen Verbindungsweg, der aus ziemlicher Entfernung nach Bysor hineinführt. Dreimal sind ja die Franktireurs plötzlich mitten im Dorf aufgetaucht und zwar in größerer Anzahl, ohne daß unsere enge Postenlinie auch nur das Geringste von der Annäherung, besser dem Durchschlüpfen verdächtiger Gestalten etwas bemerkt hätte.“


  Sie waren inzwischen bis über die letzten Häuser hinausgelangt und standen nun vor einer verfallenen Steinmauer, die einige Ruinen von Gebäuden umgab.


  Kulmey deutete mit der Hand auch die halbeingestürzten Häuserreste und sagte bedeutungsvoll: „Wissen Herr Leutnant auch, was da mal gewesen ist?“


  „Nun? – Es sieht wie eine ehemalige Fabrikanlage aus.“


  „Was ähnliches – ein Bergwerk war’s; es sind die Grubenbaulichkeiten des einstmals berühmten Kohlenbergwerkes von Bysor, wie mir der Feldwebel zu berichten wußte. Seit zwanzig Jahren liegt die früher sehr reiche Grube unbenutzt da. Sie soll eben völlig ausgeschlachtet sein. Der Besitzer hat, als die Kohleförderung nicht mehr lohnte, den Betrieb eingestellt und alles verwahrlosen lassen. – Ja, hm, – und zu einem Bergwerk gehören doch auch unterirdische Gänge, Stollen nennt man’s wohl, und die sollen sich manchmal kilometerweit hinziehen, – hm ja!“


  „Donnerwetter!“ entfuhr es Herford. „Und nun meinen Sie, daß –“


  „Ja, daß die Franktireurs vielleicht diese Stollen benutzen, um hier so urplötzlich mitten im Dorf auftauchen zu können. – Allerdings sollen ja die Schächte, in denen früher die Arbeiter nach unten gelangten, vermauert und die Aufzüge oder Förderkörbe längst unbrauchbar geworden sein. Aber – ich denke, es dürfte doch ganz lohnend sein, sich mal auf dem verwahrlosten Platz da hinter der Mauer ein wenig umzusehen. Vielleicht – vielleicht finden meine Jägeraugen – denn ich bin da oben in Pommern ja auch gleichzeitig Gutsförster – etwas, wo der Feldwebel nur Schutt und Trümmer bemerkt haben will.“ – –


  So kam es, daß Herford gemeinsam mit dem Landsturmmann an einer eingestürzten Stelle der Mauer die aufgegebene Kohlengrube betrat. Eine ganze Stunde kletterten sie in den Gebäuden umher, schauten sich besonders genau das Haus an, wo einstmals mit Maschinen die Förderkörbe hinabgelassen und hochgewunden wurden. Drei Schächte gab es im ganzen zu diesem Zweck. Aber sämtlich waren sie oben mit Balken vernagelt, auf denen dicke Staubmassen vieler Jahre lagen.


  Endlich ließen sie von den weiteren Nachforschungen ab. Die unberührten Schichten auf allen Gegenständen zeigten deutlich, daß sie hier nie und nimmer ein Zugang zu dem verlassenen Bergwerk vorhanden sein konnte. Etwas enttäuscht kehrten sie in das Dorf zurück.


  „Und doch spielt das Bergwerk bei den Schurkenstreichen, die hier verübt worden sind, irgend eine Rolle,“ sagte Kulmey hartnäckig, als sie sich dann vor der Kirche trennten.


  Herford schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie müssen sich irren,“ meinte er. „Bedenken Sie, daß eine Kohlengrube, in der nicht ständig für frische Luftzufuhr gesorgt wird, sehr schnell von gefährlichen Gasen angefüllt wird, die einen Aufenthalt in den Stollen unmöglich machen. Daran dachte ich vorhin nicht. Wir hätten uns das Nachsuchen sparen können.“


  Die erste Nacht, die die neue angekommene deutsche Abteilung ganz in Bysor verlebte, verlief ohne jede Störung. Am folgenden Morgen traf dann vom Divisionskommando, an das Herford einen eingehenden Bericht über den letzt Überfall der Franktireurs und über die Gefangennahme des einen Verwundeten geschickt hatte, ein Befehl ein, in Zukunft seien sämtliche Franktireurs sofort zu eingehender Vernehmung an das Armeekorpskommando zu schicken, wie überhaupt dem schändlichen Treiben der bewaffneten Landesbewohner mit äußerster Strenge zu begegnen sei.


  Dieser von einer Kavallerie-Patrouille überbrachte Befehl veranlaßte Herford, sich bei dem Stabsarzt nach dem Ergehen des Gefangenen zu erkundigen, den er ja pflichtgemäß nach erfolgter Genesung an das Generalkommando abliefern mußte.


  Doktor Merker kam dem jungen Landwehroffizier bereits im Flur des Lazarettgehöftes offenbar in großer Aufregung entgegen. –


  So unglaublich es auch schien, der Gefangene war in der vergangenen Nacht entflohen, natürlich mit Hilfe von Landsleuten, wie die nähere Besichtigung des Stübchens, in dem man den Belgier untergebracht hatte, ergab. Dieses Stübchen lag im Stallgebäude zu ebener Erde. Der Stabsarzt, der es, da der Verwundete bei dem hohen Fieber völlig ungefährlich erschien, verabsäumt hatte, den Mann besonders bewachen zu lassen, war in recht gedrückter Stimmung. Er fürchtete nicht zu Unrecht, daß er wegen dieser Versäumnis einen bösen Wischer ‚von oben’ erhalten würde. –


  Jedenfalls mußte der Verwundete von mehreren Personen fortgetragen worden sein. Wie diese ihn jedoch durch die Postenkette hindurchgebracht hatten, blieb ein Rätsel. Die Wachen bekundeten bei ihrer Vernehmung durch Herford übereinstimmend, daß sie nichts Verdächtiges bemerkt hätten und daß es ausgeschlossen sei, daß die Männer mit dem Gefangenen ungesehen die Postenkette hätten passieren können.


  Da unter diesen Umständen der Verdacht nahelag, der Verwundete sei vielleicht in einem der Häuser des Dorfes versteckt worden, ließ Herford durch vier verschiedene Trupps, die jeder unter Führung eines Unteroffiziers standen, sämtliche Gehöfte aufs Genaueste durchsuchen, eine Arbeit, die dadurch wesentlich erleichtert wurde, daß die Hälfte aller Anwesen leer stand. Die zurückgebliebenen Bewohner, unter denen sich nur etwa zwanzig noch rüstige Männer befanden, wagten keinerlei Widerstand.


  Herford selbst hatte sich dem Trupp des Unteroffizieres v. Mackot angeschlossen, der den Dorfteil westlich der Kirche absuchen sollte. Vom Keller bis zu den Wohnräumen hinauf wurde jedes Haus sorgfältig durchstöbert. Selbst die Stallungen vergaß man nicht. Wände wurden beklopft, hie und da auch versuchsweise in die Mauern mit der Spitzhacke Löcher geschlagen, um zu prüfen, ob dahinter vielleicht verborgene Gelassse lagen.


  Mackrot war gerade mit dem vierten Anwesen links von der Kirche fertig geworden und marschierte mit seinen sechs Männern zum nächsten Gehöft hinüber, als der Leutnant noch einen etwa zwanzig Meter von dem Stall entfernten, niedrigen kleinen Ziegelbau bemerkte, auf den er den Fahnenjunkerunteroffizier jetzt aufmerksam machte.


  „Es ist nur ein verfallener, leerer Kartoffelkeller,“ meinte ein Gefreiter an Stelle Mackrots. „Ich habe schon hineingesehen, Herr Leutnant. Auch dort ist nichts zu finden.“


  Trotzdem schritt Herford auf das nur wenig über die Erde hinausragende Bauwerk zu, um sich selbst nochmals von dessen Harmlosigkeit zu überzeugen. Mackrot aber verschwand mit seiner Mannschaft in dem Eingang des benachbarten Hauses.


  Der Leutnant ging gemächlich über den unbebauten Ackerstreifen auf den Kartoffelkeller zu. Dessen Eingang bildete eine Holztreppe mit etwa acht Stufen. Die Brettertür hing nur noch in einer Angel und war geöffnet.


  Nachdenklich betrachtete Herford jetzt einen deutlich bemerkbaren, festgetretenen Pfad, der von der obersten Stufe der Treppe über das Feld in Richtung auf das soeben durchsuchte Anwesen hinführte. Dieser schmale Gang sah ganz so aus, als ob dort noch kürzlich eine ganze Menge Personen entlanggeschritten waren. Stiefelabsätze, hie und da auch die Ränder von Sohlen hatten sich in den herbstlich feuchten Boden scharf eingedrückt.


  Ein unbestimmter Verdacht zuckte plötzlich in dem jungen Offizier auf. Daß die deutschen Posten diesen Pfad benutzt hatten, war ausgeschlossen. Die Stiefelspuren endeten ja hier vor dem Kellereingang. Und was hatten die Wachen dort in dem leeren Gelaß zu tun?! –


  Jetzt fielen Herford auch des Landsturmoffiziers Worte wieder ein: ‚Und doch spielt das Bergwerk bei den Schurkenstreichen irgendeine Rolle!’ – Sollte Kulmey wirklich recht behalten? –


  Nun, er wollte sich schnell selbst einmal überzeugen, ob dieser harmlose Kartoffelkeller irgend etwas Verdächtiges enthielt. Der Gefreite hatte ihn sicher nur oberflächlich besichtigt.


  Jetzt stand Herford in dem mannshohen Raum, der etwa drei Meter breit und fünf Meter lang war. Das Licht seiner elektrischen Taschenlampe – es war eine von den größeren Lampen mit zweiundfünfzigstündiger Brenndauer – durchzuckte mit weißem Strahl das feuchtkalte, modrig riechende Gelaß. Auf dem festgestampften Lehmboden lagen noch ein paar halbverfaulte Kartoffeln umher, während im Hintergrund ein niedriger Haufen Kartoffelkraut aufgeschichtet war. Mit dem Fuß warf der Leutnant das trockene, braune Zeug auseinander. Nichts wie der Lehmboden war darunter. Trotzdem wollte Herford sichergehen und scharrte den Krauthaufen nach vorn, um auch in den hintersten Winkel hineinsehen zu können.


  Da – war es ihm nur so, oder hatte sich wirklich der Boden unter seinen Füßen ein wenig bewegt? –


  Jetzt trat er mit dem einen Stiefel fest auf. – Ein leiser Pfiff drängte sich unwillkürlich über seine Lippen – das klang hohl – ohne Zweifel.


  Schon kniete er sich nieder und beäugte Zentimeter für Zentimeter den Boden. Und nun bemerkte er beim Schein seiner Lampe, daß sich dort, wo noch soeben der Krauthaufen gelegen hatte, vier Rillen, die ein Quadrat von einem Meter bildeten, in der Lehmschicht undeutlich abzeichneten. Und dieses Quadrat gab an der einen Seite merklich nach, als er mit der Hand stark auf eine Ecke drückte.


  Herford stieg ordentlich das Blut zu Kopf vor Erregung über diese Entdeckung. Und er suchte weiter, suchte nach einem Griff, mit dessen Hilfe sich diese mit einer Lehmschicht schlau überzogene Falltür hochheben ließ.


  Aber er fand nichts. –


  Kurz entschlossen zog er seinen Säbel aus der Scheide und zwängte die Spitze in die eine Ecke der zusammenlaufenden Furchen, die offenbar nicht ganz fest auflag. Nach einiger Mühe wuchtete er dann wirklich den aus starken Brettern bestehenden Deckel soweit hoch, daß er mit den Händen den unteren Rand anpacken konnte.


  Und jetzt war er am Ziel! Die Falltür, die nur in einen Holzrahmen lose hineingelegt war, stand seitwärts an die Wand des Kellers gelehnt. Der Strahl der Lampe glitt in das dunkle Loch hinab. Das erste, was Herford erblickte, waren die obersten Sprossen einer Leiter. –


  Wieder pfiff er leise durch die Zähne, wieder dachte er an den tüchtigen Pommern. –


  Denn daß die Leiter den weiteren Zugang zu einem Stollen des Bergwerks bildete, daran zweifelte er jetzt keinen Augenblick mehr.


  Eine Weile überlegte der junge Offizier, ob er es wagen solle, allein in den engen Schacht hinabzusteigen. Aber die Neugier, was er da unten finden würde, war stärker als die kühle Vernunft, die ihm zuraunte, wie böse dieses Wagnis für ihn auslaufen könnte. Schließlich beschwichtigte er seine Bedenken dadurch, daß er seine Pistole aus der Ledertasche zog und sie zwischen die geöffneten Knöpfe seines Waffenrockes steckte, wo er sie sofort griffbereit hatte.


  Die erste Leiter endete in einem mit Balken und Brettern ganz bergwerksmäßig abgestürzten Raum, der völlig leer war und aus dem eine zweite Leiter weiter in die Tiefe führte. Noch zwei Mal wechselte Herford die Steigleitern, dann stand er auf der Sohle eines breiten gut zwei Meter hohen Ganges, der, soweit er die Richtung im Kopf hatte, ungefähr parallel mit der Dorfstraße verlief. Die Luft hier war zwar dumpf, aber keineswegs schlecht. Als der Leutnant dann den Boden ableuchtete, bemerkte er in der dicken Schicht von feinem Kohlenstaub die Spuren zahlreicher Füße, ein Beweis, daß noch vor kurzem Menschen diesen Gang benutzt hatten.


  Die drückende Stille ringsum, die tiefe Dunkelheit, die nur durch das auf kurze Entfernung wirkende Strahlenbündel der elektrischen Lampe zerrissen wurde, mahnten den jungen Offizier zur Vorsicht. Schrittweise drang er nach Westen vor. Öfters blieb er auch stehen und lauschte. Jetzt vernahm er etwas wie ein leises, in regelmäßigen Zwischenräumen sich wiederholendes Pochen. Bald hatte er die Ursache für dieses Geräusch entdeckt. Wassertropfen waren es, die von den Kalksteinwänden herabtropften. –


  Und weiter ging er den dunklen Weg, der immer geradeaus führte. Zuweilen zweigte sich, bald zur Rechten, bald zur Linken, von dem Hauptstollen ein Nebengang ab. Ein paar Mal traf er auch auf größere Hallen, in denen noch Stapel verwitterter Grubenhölzer, ja sogar Feldbahnschienen und kleine, eiserne Wagen, Hunde genannt, lagen.


  Dann stockte plötzlich sein Fuß. – Und blitzschnell hatte er den Einschalthebel seiner Lampe zurückgedreht. Finstere Nacht war jetzt um ihn. Er lauschte angestrengt. Stimmen hörte er, aus weiter Ferne zwar, aber es blieben menschliche Laute. Und nur heimtückische Feinde konnten es sein, denen er hier begegnete. Also zurück dorthin, woher er gekommen war. Aber ohne Licht durfte er nicht hoffen sich zurücktasten zu können. So bedeckte er denn die dicke Glaslinse mit der flachen Hand und ließ nur einen dünnen Strahl zwischen den Fingern hervor auf den Boden fallen. Eilig schritt er dahin, oft über Geröll stolpernd.


  Nun mußte er ungefähr an jener Stelle des Ganges angelangt sein, wo die Leiter durch den Schacht in die Decke ihn wieder an die Oberfläche bringen sollte. Er suchte und suchte – nichts, nichts. Und dann sah er über sich die gähnende Öffnung des Schachtes, sah noch die Eindrücke, die die schwere Leiter mit ihren Enden in dem mit Schutt und Staub bedeckten Boden zurückgelassen hatte. Aber die Leiter selbst war verschwunden.


  Ein eisiges Gefühl des Schreckens kroch ihm zum Herzen. Jetzt ein höhnisches Kichern, das aus dem Schacht hervorzuquellen schien; ein paar Worte, die er nicht verstand, folgten – dem Tone nach eine Verwünschung. –


  Stille ringsum. –


  Das Bergwerk von Bysor hatte das deutsche Opfer belgischer Hinterlist verschluckt wie ein unheimlicher, gefräßiger Drache.


  
    * * *
  


  Stunden waren vergangen. Oben im Dorf Bysor suchte man den verschwundenen Leutnant. Der gemütliche Stabsarzt drohte dem Maire15, er würde alle männlichen Einwohner erschießen lassen, wenn der Offizier nicht bis zum Abend gefunden würde.


  Der Dorfbeherrscher, ein kleines, vertrocknetes Kerlchen, zuckte die Achseln. Aber in seinen listigen Augen lag hämischer Triumph. Und geduldig ließ er sich als Geisel in den Keller der Schule einsperren. Seine Antworten blieben sich stets gleich: er wisse nichts, sei unschuldig. –


  Das beteuerten alle abgefaßten Franktireurs, selbst wenn sie mit den Waffen in der Hand ergriffen wurden.


  Fünf Stunden hatte man gesucht, im ganzen Dorf das Unterste zu oberst gekehrt. Leutnant Herford war nirgends zu entdecken.


  Auch der Kartoffelkeller hinter dem Stall war durchsucht worden. Denn den wollte ja der Offizier, wie Mackrot auszusagen wußte, nochmals sich ansehen gehen. Nichts fand man darin als hinten etwas verstreutes Kartoffelkraut.


  Wo Herford hingeraten sein könne, blieb ein Rätsel. Zuerst hatte man ihn am Mittagstisch vermißt. Das fiel noch nicht weiter auf. Als dann aber Stunde um Stunde verrann, ohne daß er sich sehen ließ, packte alle bange Sorge. Man wußte ja, welch heimtückische Feinde ringsum lauerten. Die im Kreis um das Dorf aufgestellten Posten wurden befragt, ob der Leutnant etwa über die Linie der Wachen hinausgegangen sei. Niemand hatte ihn bemerkt. Und jetzt am hellen Tag hätte er unmöglich ungesehen das Dorf verlassen können. Außerdem – was sollte er auch allein draußen in den dichten, die Ebene von Bysor einschließenden Wäldern?!


  So verstrich auch der Nachmittag. Immer wieder durchstöberten die deutschen Soldaten die Gehöfte nach ihrem Führer. Irgendwo mußte er ja sein – irgendwo. Eine nervöse Unruhe hatte die Schutzwache, die Ärzte und das Pflegepersonal erfaßt. Das Gefühl der völligen Machtlosigkeit gegenüber der Tücke der Feinde wurde stärker und stärker. –


  Fünf Uhr war’s. Die Sonne schien gerade noch mit ihren letzten Strahlen durch die Gipfel der Wälder im Westen. Dann kehrte Unteroffizier Kulmey mit der Kavalleriepatrouille zurück, die noch andere Befehle nach dem nördlich gelegenen Städtchen Saumaire überbracht hatte und nun ins Quartier des Divisionßtabes heimreiten wollte. Kulmey hatte sich den Dragonern angeschlossen gehabt, da er für sein Leben gern einen Gaul zwischen den Schenkeln hatte. Und Herford hatte ihm ja die Erlaubnis zu diesem Ausflug ohne weiteres gegeben.


  Nun erzählte ihm Mackrot das inzwischen Vorgefallene. Und als er alles berichtet hatte, brummte der Landsturmunteroffizier vor sich hin:


  „Wäre schade um den Leutnant. War ein besonders freundlicher Vorgesetzter. – Hm – also in dem Kartoffelkeller da draußen hinter dem vierten Gehöft von der Kirche an gerechnet, wollte er Nachsuche halten? – So, so! Und nachher hat in niemand mehr gesehen?!“


  „So ist es,“ bestätigte Mackrot traurig. Denn auch er hatte ebenso wie die meisten anderen Kameraden wenig Hoffnung, daß man den Offizier noch lebend auffinden würde – falls man ihn eben überhaupt fand.


  Kulmey tat ein paar Züge aus seiner kurzen Tabakspfeife und fragte dann wieder:


  „Nun – und was hat der Feldwebel als Vertreter des Leutnants Herford angeordnet, um Licht in die Sache zu bringen?“


  Mackrot erwiderte eifrig: „Der Feldwebel mußte sich heute Vormittag wegen seines Rheumas krank melden und wurde sofort ins Bett gesteckt. Da hat denn Herr Stabsarzt Merker alles Nötige befohlen. Und es ist auch nichts verabsäumt worden, nichts, um unseres Leutnants wieder habhaft zu werden. Ich sagte ja schon, daß der Maire als Geisel eingesteckt –“


  „Schon gut,“ unterbrach Kulmey den Fahnenjunker kurz. „Der Herr Stabsarzt mag ja in seinem Beruf ein sehr tüchtiger Herr sein. Aber hier – hier handelt es sich um eine rein militärische Angelegenheit. Und ich werde jetzt den Befehl über die Schutzwache als rangältester Unteroffizier übernehmen. Da wollen wir doch mal sehen, ob wir nicht mehr ausrichten. Sagen Sie das jedenfalls den Leuten an, verstanden. Ich gehe zum Herrn Stabsarzt und will dem mitteilen, wie ich die Sache zu fördern gedenke.“ –


  Doktor Merker war froh, als er die Verantwortung durch das Eingreifen des offenbar recht energischen Unteroffiziers los wurde. –


  „Selbstverständlich haben Sie völlig freie Hand hinsichtlich Ihrer Entschließungen,“ sagte er in seiner gemütlichen Art zu Kulmey. „Eigentlich darf ich der Schutzwache ja auch gar nichts befehlen. Also, mein Lieber, versuchen Sie Ihr Bestes –“


  Die Einwohner von Bysor merkten schon eine Viertelstunde später, daß jetzt ein anderer Wind hier wehte. Denn der Landsturmoffizier ließ alle bewohnten Häuser gleichzeitig von kleinen Trupps umstellen und sämtliche Männer des Dorfes verhaften, die dann mit dem bereits als Geisel zurückbehaltenen Dorfoberhaupt in einen geräumigen Keller des Schulhauses, der leicht zu bewachen war, eingesperrt wurden. Die Weiber und Kinder aber, etwa einhundertundfünfzig an der Zahl, mußten mit den notwendigen Betten und Kleidern ausgerüstet in die Kirche übersiedeln, so daß die Deutschen nunmehr sicher waren, daß von Seiten der Bewohner Bysors die Franktireurs in der Nachbarschaft keinerlei Nachricht mehr erhalten konnten.


  Sowohl die Gefangennahme der Männer wie auch der Umzug des anderen Teiles der Bevölkerung ging natürlich nicht ohne erregte Auftritte, Jammer und Wehklagen ab. Aber Kulmey ließ mit sich nicht spaßen. Als einer der jüngeren Burschen ihn mit der Faust zu bedrohen wagte und ihn mit wüsten Schimpfreden überschüttete, gab der Unteroffizier ein paar Leuten einen Wink, die den aufsässigen Menschen dann auch sofort fesselten und gegen die Mauer des nächsten Hauses lehnten. Und wie sich nun noch sechs Gewehrmündungen gegen die Brust des jählings Erblaßten und vor Todesangst wie Espenlaub zitternden Burschen richteten, – der Befehl zum Feuern folgte allerdings nicht, weil es nur ein Einschüchterungsmittel sein sollte, da war’s mit der Widersetzlichkeit mit einem Mal vorbei.


  Kulmey aber lachte ingrimmig hinter den unter Bedeckung davonschleichenden Kerlen her. „Mit der deutschen Gutmütigkeit ist’s hier jetzt aus,“ knurrte er. „Und den Leutnant werden wir auch noch finden. Habt ihr Schufte ihm aber auch nur ein Haar gekrümmt, so sollt ihr alle baumeln, so wahr ich Johann Kulmey heiße.“ –


  Nachdem man dann die Gefangenen und auch die Weiber und Kinder untergebracht und beiden Gruppen mitgeteilt hatte, daß jeder, der einen Fluchtversuch wage, erschossen werden würde, suchte der Landsturmunteroffizier sich aus den Mannschaften zwei Kriegsfreiwillige heraus, die ihm schon als besonders eifrig aufgefallen waren.


  Ausgerüstet mit elektrischen Taschenlampen, die die Ärzte gern zur Verfügung stellten, begaben die drei sich nach dem Kartoffelkeller hin, der Kulmey deswegen recht verdächtig vorkam, weil Leutnant Herford dort zum letzten Mal gesehen worden war.


  Unterwegs erzählte der brave Pommer den Begleitern von seiner Vermutung hinsichtlich einer Benutzung der Gänge des Bergwerks durch die Franktireurs, eine Ansicht, der die Kriegsfreiwilligen sofort beipflichteten, da ihnen die Gründe, die der Unteroffizier für seinen Verdacht nannte, durchaus einleuchtend erschienen.


  Und wieder zehn Minuten später – inzwischen war es bereits völlig dunkel geworden – ließ Kulmey die Tür des als Gefängnis dienenden Kellers öffnen und nahm den Maire mit nach oben in dasselbe Zimmer, in dem der Stabsarzt mit Herford damals gleich nach der Ankunft der Abteilung in Bysor beieinander gesessen hatten.


  Zwei Petroleumlampen beschienenen das runzlige Antlitz des Dorfoberhauptes hell genug, um jede Veränderung des Gesichtsausdrucks sofort wahrnehmen zu können. Mackrot spielte den Dolmetscher, der Kulmeys Worte ins Französische übertrug.


  „Besitzen Sie ein paar Grubenlampen?“ mußte der Fahnenjunker den Maire fragen, dessen Augen deutlich eine ungewisse Angst ausdrückten.


  Mackrot, dem das französische Wort für Grubenlampen nicht gegenwärtig war, umschrieb den Ausdruck sehr geschickt durch ‚Laternen, wie sie in Bergwerken gebraucht werden’.


  Bei dem Wort ‚Bergwerk’ quollen dem alten, listigen Fuchs von Maire die Augen förmlich aus dem Schädel heraus. Sein Blick wurde stier, sein Gesicht nahm eine aschgraue Färbung an, und wie ein Zittern ging’s durch seinen Körper. So bot er ein Bild des höchsten Entsetzens.


  Kulmey lachte wieder ingrimmig in sich hinein.


  „Ja, Schurke, wir haben den geheimen Eingang entdeckt! Schlottere nur, Kanaille, mit all deinen verd… Gliedmaßen. Sicherlich steckt unser Leutnant da unten! – Grubenlampen muß ich also haben, sofort. Und beschafft der Kerl sie mir nicht in fünf Minuten, so lasse ich ihn erschießen. Sagen Sie ihm das, Mackrot!“


  Die Drohung half. Von zwei Mann begleitet, trottete der Maire nach seinem Haus hin und holte hinter einer losen Kachel eines riesigen Ofens ein ganzes halbes Dutzend tadellos in Ordnung befindlicher Grubenlampen hervor.


  „So,“ meinte Kulmey, als er sie in Empfang nahm, „nun können wir den Abstieg beginnen. – Ob Sie mit dürfen, Mackrot? – Nein, das geht nicht. Sie sind mir während meiner Abwesenheit für die Gefangenen verantwortlich. – Auf Wiedersehen.“


  Und dann begaben sich der Landsturmunteroffizier und die beiden Kriegsfreiwilligen Weber und Warnak – es waren Studenten, der eine Jurist, der andere Chemiker – nach dem Kartoffelkeller zurück, wo sie vorhin bei der sorgfältigen Durchsuchung des Raumes sehr bald die so klug verborgene Falltür entdeckt hatten. Mit umgehängten Gewehren, die brennenden Grubenlampen mit einer Hand haltend, kletterten sie die Leiter hinab.


  Eine halbe Stunde verstrich. Noch immer suchten die drei Deutschen unten in den Gängen des Bergwerks nach ihrem verschwundenen Leutnant, wobei sie sehr aufmerksam vorgehen mußten, um sich nicht in den weitverzweigten Stollen zu verirren. Unwillkürlich hatten sie ebenfalls die Richtung nach Westen eingeschlagen, geradeso wie dies auch der junge Offizier getan hatte. Jetzt machten sie auf Kulmeys Vorschlag hin kehrt, um dem Hauptgang auch einmal nach Osten hin zu verfolgen. Und wirklich, kaum waren sie nach dieser Richtung etwa fünfzig Schritt über die aus dem Schacht herausragende Leiter vorgedrungen, als sie zwischen Gerölltrümmern halb verborgen eine elektrische Taschenlampe mit dunkelbraunem Lederbezug fanden, die die beiden Studenten sofort als ihrem Leutnant gehörig wiedererkannten. Und hier entdeckten sie in der Staubschicht auf dem Boden des breiten Ganges ganz frische Spuren von mehreren Personen, kamen dann auch an eine Stelle, wo der schwarzgrauen Staub wie in breiter Bahn förmlich weggefegt war.


  Nachdenklich betrachtete Kulmey sich diese fast drei Meter lange staubfreie Fläche. Ganz tief hielt er seine Grubenlampe, bückte sich jetzt noch mehr und tippte mit dem Finger auf ein flaches Kohlenstück, auf dem er einen verschwommenen Fleck von ganz besonderer Farbe bemerkt hatte.


  Schweigend hielt er seinen Begleiter den Finger hin, dessen Spitze sich rötlich gefärbt hatte.


  „Blut,“ entfuhr es dem Chemiker entsetzt.


  „Unser armer Leutnant!“ meinte Kulmey mit verbissener Wut. – Sie verstanden sich alle drei nur zu gut.


  Weiter ging’s den Spuren nach in der Richtung auf Osten zu. Mit einem Mal bog die deutlich sichtbare Fährte nach links in einen engeren Seitenstollen ab. Noch dreißig Schritt, dann hatten sie ihren Offizier gefunden.


  Auf dem harten Boden lag er mit starren, gebrochenen Augen.


  Der Landsturmoffizier faßte nach der Hand des Toten. Sie war bereits kalt und steif.


  Traurig standen die drei vor der Leiche. Und dann sagte Kulmey leise: „Du sollst gerächt werden, Kamerad!“ Wie ein Schwur klangen diese Worte.


  Warnak, der Chemiker, knöpfte dem so heimtückisch beseitigten Leutnant die Uniform auf. –


  „Erstochen – mitten ins Herz. Hier ist ja auch der Schnitt im Stoff des Rockes zu sehen.“


  Nach kurzer Beratung kehrten sie nun in den Kartoffelkeller zurück, schlossen die Falltür und schichteten auch das Kraut wieder darüber.


  Vor der Schule stießen sie auf den Fahnenjunker, der sie schon erwartet zu haben schien. Mackrot erzählte, daß vor einer Viertelstunde ein Belgier namens Passarette von einem der Leute der Wache zu ihm gebracht worden sei. Dieser Passarette sei derselbe Pachthofbesitzer gewesen, von dem man die Wagen und die Pferde auf dem Marsch nach Bysor requiriert habe. Der Mann wäre im Besitz eines vom Etappenkommando ausgestellten Passierscheins gewesen, damit er sich seine Gäule und die beiden Wagen zurückholen könne. Als er dann aber durch eine zufällige Bemerkung des Stabsarztes erfahren habe, daß sämtliche Dorfbewohner vorläufig eingesperrt worden seien, bis das Verschwinden des Offiziers sich aufgeklärt habe, da sei er sofort wieder davongeritten, indem er angab, er würde am nächsten Tag die Wagen und die Pferde mitnehmen. Jetzt sei es schon zu dunkel. –


  „Ich fürchte nun, daß ich eine Dummheit gemacht habe, als ich den Mann ruhig fortließ,“ meinte der Fahnenjunker mit ehrlicher Betrübnis zum Schluß. „Denn es wäre doch leicht möglich, daß dieser Passarette uns nun eine Bande Franktireurs auf den Hals schickt, um die männlichen Bewohner zu befreien.“


  Aber Kulmey klopfte ihm, anstatt in zu tadeln, beinahe vergnügt auf die Schulter. „Sie haben recht, Mackrot! Die Halunken werden sicher in dieser Nacht wieder einen Überfall wagen. Aber sie sollen nur kommen. Jetzt kennen wir ja die Art und Weise, wie sie es fertigbringen, hier so plötzlich mitten im Dorf auftauchen zu können. Jedenfalls war es ein sehr glücklicher Gedanke von mir, die Dorfbevölkerung komplett hinter Schloß und Riegel zu setzen, da den Franktireurs der Umgebung nun nicht verraten worden sein kann, daß wir den Zugang zu dem Bergwerk gefunden haben. Vielleicht gelingt es uns jetzt, die ganze Bande auf einmal festzusetzen.“


  Bei dem Kriegsrat, der dann gehalten wurde, fand Kulmeys Plan auch die volle Billigung des Stabsarztes, den man von dem fraglos vorstehenden Angriff verständigt hatte. So wurde denn den Außenwachen für die Nacht größte Aufmerksamkeit eingeschärft, sonst aber hinsichtlich ihrer Aufstellung nichts geändert, um die Franktireurs nicht argwöhnisch zu machen. Gegen neun Uhr abends begaben sich dann die beiden Kriegsfreiwilligen Weber und Warnak mit noch zwei Mann in aller Stille durch den Schacht in das Bergwerk hinab, während Kulmey den Rest seiner Leute, einige dreißig Mann, in weitem Kreis um den Kartoffelkeller gut versteckt verteilte. Auch die Ärzte und die dienstfreien Krankenpfleger nahmen an diesem Kesseltreiben, das wenn nicht gerade unvorhergesehene Zwischenfälle eintraten, notwendig glücken mußte, teil.


  Kurtz nach Mitternacht war’s, als der Mann, den Kulmey im Kartoffelkeller an der geöffneten Falltür postiert hatte, unten im Schacht drei leise Pfiffe hörte. Das war das mit den Kriegsfreiwilligen vereinbarte Signal, wodurch das Anrücken der Franktireurs gemeldet werden sollte. Sofort wurde nun die Falltür in den Rahmen gelegt, und der Krauthaufen darüber geschichtet. Der Posten aber verließ darauf den Keller und gesellte sich zu seinen Kameraden.


  Wenige Minuten später tauchten dann auch schon in dem ungewissen Dämmerlicht der sternenklaren Nacht vor dem Kellereingang eine Anzahl mit Gewehren bewaffnete Gestalten auf, die sich zunächst dicht nebeneinander auf dem Feld niederlegten. Immer neue Franktireurs kamen zum Vorschein. Lautlos glitten sie am Boden hin, duckten sich nieder und schienen nun auf weitere Befehle ihres Anführers zu warten.


  Kulmey, der etwa dreißig Meter von dem Kellereingang entfernt neben dem Stabsarzt hinter einer niedrigen, aus Felssteinen aufgeschichteten Gartenmauer lag, bemerkte jetzt, daß sechs Franktireurs in Richtung auf die Dorfstraße davonkochen, offenbar um erst einmal zu rekognoszieren.


  Da hielt er die Zeit für gekommen. Mit einem donnernden „Halt – wer da?“ gab er das verabredete Zeichen. Als nun auch der zweite Anruf unbeantwortet blieb, vielmehr die Franktireurs Miene machten sich nach allen Seiten zu verteilen, feuerte Kulmey den ersten Schuß ab, dem unmittelbar eine unregelmäßige Salve folgte, die unter den heimtückischen Feinden gehörig aufräumte.


  Schreiend und fluchend drängten die Franktireurs, die sofort merkten, daß sie völlig umzingelt waren, nach dem Kellereingang zurück. Hier aber entstand, da jeder zuerst seine eigene Haut in Sicherheit zu bringen suchte, ein Menschenknäuel, der den Deutschen ein vorzügliches Ziel bot. Kugel auf Kugel fuhr in den Haufen hinein. Das Strafgericht, das sich hier abspielte, war furchtbar.


  Dann hatten endlich die unverwundet Gebliebenen sich in den schützenden Keller gerettet. In wilder Hast stiegen die ersten die Leiter hinab. Da – ein neues Stutzen. Die beiden nach unten weiterführenden Leitern fehlten. Und aus der Tiefe zu alledem noch eine helle Stimme, die den völlig kopflos gewordenen Franktireurs irgend etwas zurief und ihnen zeigte, daß ihnen auch der Rückweg durch das Bergwerk abgeschnitten sei.


  Kulmey hatte indessen die bereit gehaltenen, mit Öl und Petroleum getränkten Strohbündel mit Stangen bis dicht vor den Eingang des Kartoffelkellers wälzen lassen. Gleich darauf schlug eine züngelnde Flamme hoch, und der leichte Wind trieb den erstickenden Qualm gerade auf die Kellerpforte zu.


  Wenige Minuten nur brauchten die Deutschen zu warten. Dann ergaben sich die Franktireurs. Einer nach dem anderen kam unbewaffnet zum Vorschein und wurde sofort abgeführt. Fünfundzwanzig Unverletzte, vierzehn Verwundete und elf Tote fielen den Soldaten in die Hände. Es war so gekommen, wie der wackere Pommer gehofft hatte: Nicht einer von der Bande entkam. –


  Am folgenden Tag wurde Leutnant Herford feierlich beerdigt. Die Franktireurs, auch die gefangenen Dorfbewohner von Bysor, brachte man nach dem Städtchen S., wo sich das Generalkommando des Armeekorps befand. Vor dem Kriegsgericht gelang es dann auch, die Mörder des jungen Offiziers zu überführen, da einige der Belgier, um ihr Leben zu retten, die Verräter spielten.


  Die Seele der ganzen Franktireursbewegung in diesem Bezirk war der Pachthofbesitzer Passarette gewesen, dem man leider nichts mehr anhaben konnte, da er sehr bald an den Folgen des vor dem Kellereingang erhaltenen Lungenschusses starb. Er hatte sich gerade an jenem Vormittag, als Leutnant Herford die sämtliche Häuser in Bysor durchsuchen ließ, bei seinem Freund, dem Maire, aufgehalten, war aber noch zur rechten Zeit mit seinen zwei Begleitern durch den geheimen Schacht in das Bergwerk entkommen, wo er warten wollte, bis die Deutschen die Nachsuche beendet hätten. Der junge Offizier aber war von dem Maire beobachtet worden, wie er in den Keller verschwand. Und der Maire hatte dann mit Hilfe seines Schwiegersohnes die eine Leiter hochgezogen und Herford so den drei Franktireurs in die Hände gespielt, die ihn, nachdem er sich ihnen durch den Lichtschein seiner Lampe verraten hatte, überwältigten und durch einen Dolchstoß stumm machten. Angeblich sollte Passarette ihn ermordet haben.


  Vom Kriegsgericht wurden außer dem Maire noch zwölf weitere Franktireurs zum Tode, die anderen aber sämtlich zu hohen Zuchthausstrafen verurteilt. Diese strenge, in diesem Fall aber durchaus gerechtfertigte Justiz bewirkte, daß in dem Grenzgebiet um Bysor herum für längere Zeit allen Belgiern die Lust verging, es weiter mit dem Kleinkrieg gegen die deutschen Eroberer zu versuchen.


  Johann Kulmey aber durfte schon drei Tage nach dem so gelungenen Kesseltreiben auf die Franktireurs den Offiziersäbel anlegen. Er war in Anerkennung der von ihm bewiesenen außerordentlichen Umsicht zum Vizefeldwebel befördert worden. Und wieder eine Woche später trafen dann in Bysor vier Eiserne Kreuze ein, die für den Stabsarzt, den Vizefeldwebel Kulmey und die beiden kriegsfreiwilligen Weber und Warnak bestimmt waren.


  


  
    
  


  Das Forsthaus in den Argonnen.


  


  „Kinder, wenn wir nur erst wüßten, wo die Reise hingeht,“ meinte einer der Infanteristen, der in dem zum Militärtransport eingerichteten Viehwagen der halbgeöffneten Schiebetür am nächsten saß und daher die beste Gelegenheit hatte, die an dem dahinrollenden Zug vorüberhuschende Landschaft zu mustern.


  Die Bemerkung war in den acht Stunden, die der Eisenbahnzug mit dem neugebildeten Ersatzbataillon nun bereits unterwegs war, so ungefähr alle zehn Minuten von einem der zweiunddreißig Mann dieses Wagens gemacht worden. Und zu verargen war diese Neugier gewiß niemandem. Denn nun, wo man endlich nach den neun Wochen Ausbildung in der rheinischen Großstadt an die Feind kommen sollte, wollte natürlich jeder wissen, ob das Bataillon droben in Belgien oder irgendwo in der endlosen Kampflinie in Frankreich Verwendung finden würde.


  Nur das eine wurde so langsam allen klar: nach Belgien ging’s nicht! Hatte man doch schon verschiedene Städte passiert, die an der Hauptverbindungsbahn Metz – Chalons lagen. Also würde man sich doch mit den Herren Rothosen herumschlagen müssen! Auch gut! Feind blieb ja schließlich Feind, obwohl jedermann des Bataillons doch weit lieber die Engländer so ein wenig verdroschen hätte.


  Wieder verstrich eine Stunde. Die Sonne, die erst am Nachmittag aus dem grauen Regengewölk hervorgetreten war, neigte sich bereits dem westlichen Horizont zu.


  Die meisten Soldaten schliefen jetzt, trotz der nicht gerade bequemen Sitzgelegenheit auf den harten Holzbänken, die nur ein schmales Brett als Rückenlehne hatten. Die Abspannung nach der immerhin ungewohnten Eisenbahnfahrt machte sich recht fühlbar. Die letzte Nacht hatte niemand mehr in der Garnisonsstadt so recht zu schlafen vermocht, nachdem am späten Abend der Befehl bekannt geworden war, daß die Truppe in aller Frühe verladen werden würde. Mancher wurde auch etwas ernst gestimmt, als die gestrengen Herrn Feldwebel bei dem kurz vor Schlafengehen abgehaltenen Appell die kleinen Blechmarken mit den roten Schnüren verteilten, die jeder sich um den Hals binden und unter dem Hemd auf der Brust tragen sollte. –


  Totenmarken – pfui Teufel, – das klang nicht schön. Aber – wie schnell war auch dies wieder vergessen in dem Gedanken, daß man jetzt all die in Eile eingedrillten Dinge des Exerzierreglements praktisch würde verwerten können und daß die geliebte ‚Knarre’ fortan nur noch mit scharfen Patronen gefüttert zu werden brauchte. Und beim Morgengrauen ging’s dann wirklich hinaus zur Stadt in dem ratternden Zug, hinaus mit Gesang und leichtem Herzen, und aus hunderten von Kehlen klang’s wie ein Schwur unverbrüchlicher Treue und Tapferkeit:


  
    Zum Rhein, zum Rhein, zum deutschen Rhein,


    wir alle wollen Hüter sein!

  


  Und jetzt senkte sich langsam die Abenddämmerung über Wald und Weg. Dann – ein Kreischen der Bremsen, und der endlos lange Zug hielt anscheinend auf freier Strecke.


  Ein Hornsignal. Aussteigen! Schlaftrunkene Gestalten verließen die Wagen. Und von Mann zu Mann pflanzte sich die Kunde fort: Die Fahrt hatte ein Ende. –


  Das half. Im Augenblick war auch der letzte Rest von Müdigkeit abgeschüttelt. Jetzt ertönten auch schon laute Kommandos. Die Kompanien sammelten sich in Gruppenkolonnen, rückten am Bahndamm weiter vor, dorthin, wo eine Reihe von Lichtern durch die rasch zunehmende Dunkelheit aufleuchtete. Holzbaracken standen da, eine ganze Anzahl. Es war eine Truppenverpflegungsstation, die letzte, ziemlich dicht hinter der Kampflinie gelegene.


  Das Essen schmeckte vorzüglich. Und reichlich gab’s, überreichlich, soviel jeder nur haben wollte. Während eifrig Linsensuppe gelöffelt wurde, tauschte man allerlei Bemerkungen aus. Ein Offiziersbursche wußte es von seinem Leutnant: man befand sich bereits in Frankreich, und zwar ein ganzes Stück hinter Tiaux.


  „Donnerwetter,“ meinte ein Kriegsfreiwilliger der 4. Kompagnie. „Kinder – dann kommen wir sicher nach den Argonnen. Tiaux liegt an der Aire. Und westlich dieses Flusses ziehen sich die berüchtigten Argonnen hin, eine Felsenwildnis, die uns das Vordringen bisher recht unangenehm erschwert hat.“ –


  Eine Stunde später stand das Bataillon schon wieder marschbereit auf einer nahen Chaussee. Die Pferde, die Bagage und die Munition, alles war in der Zwischenzeit ausgeladen worden. Der Bataillonskommandeur, ein etwas korpulenter Landwehrhauptmann, der jedoch trotz seines gemütlichen Gesicht verflucht eklig werden konnte, wenn’s nicht so klappte, wie er sich’s gedacht hatte, hielt noch schnell eine kurze Ansprache, die in ein Hurra auf den obersten Kriegsherrn ausklang. Und dann hieß es: „Das Gewehr – über! – – Ohne Tritt – Marsch!“


  Der Heerwurm setzte sich in Bewegung. „Singen ist verboten – aller Lärm zu vermeiden!“ kam der Befehl von vorn, wo der Kommandeure mit seinem Adjutanten und einem Ordonnanzoffizier ritt.


  „Nanu – sollten wir schon so dicht am Feind sein?“ meinte derselbe Kriegsfreiwillige, der vorhin den Kameraden klargemacht hatte, daß es sehr wahrscheinlich auf die Argonnen zugehe.


  Ernst Harpert, Student der Philosophie, war ein fixer, heller Bursche. Die Vorgesetzten mochten ihn gern. Und so antwortete denn Leutnant Karsten, der gerade neben der Kompagnie auf dem schmalen Steig hinter der Baumreihe entlangmarschierte:


  „Noch drei Meilen, Harpert, dann sind wir in der Kampfzone. Gesungen soll hier nicht werden, damit die Bevölkerung nicht aufmerksam wird, die Spionagedienste leisten soll, wo sie nur irgend kann.“


  „Danke, Herr Leutnant,“ sagte der Student fröhlich.


  „‘s heißt: Danke gehorsamst!“ knurrte Harperts Korporalschafftsführer, ein aktiver Unteroffizier, der bisher beim Ausbildungspersonal in der Garnisonsstadt hatte bleiben müssen und der nie genug an seinen übermütigen Kriegsfreiwilligen herumerziehen konnte.


  Leutnant der Reserve Karsten, im Zivilberuf Amtsrichter, erklärte daraufhin begütigend:


  „Na, Wendler, böse hat’s der Harpert ja nicht gemeint. Die Hauptsache bleibt, daß unsere Leute nachher vorm Feind nichts davon vergessen, was Sie ihnen so stramm eingedrillten haben.“


  Unteroffizier Wendler freute sich über diese Anerkennung nicht wenig. Und so sagte er denn:


  „Der Harpert ist ja auch sonst einer unserer Brauchbarsten in der Kompagnie. Nur – nur mit dem Mundwerk verrät er noch manchmal den Zivilisten.“


  Stunde um Stunde verrann. Der Nachtmarsch bot bei dem leidlich guten Weg keinerlei Schwierigkeiten. Die Luft war frisch und belebend. Und der Mond und die Sterne spendeten genügend Licht, um den Unebenheiten der teilweise von Granaten aufgewühlten und erst oberflächlich wieder ausgebesserten Straße ausweichen zu können.


  Zwei mal wurde eine Ruhepause von je einer halben Stunde gemacht.


  Dann – es war gegen zwei Uhr morgens – ein Stocken in der Kolonne.


  „Halt – Gewehr ab. – Gewehre zusammensetzen! Links vom Weg wegtreten! – Offiziere und Zugführer nach vorn.“


  „Aha!“ meinte Unteroffizier Wendler, indem er sich in eine Ackerfurche legte und den Tornister als Kissen unter den Kopf schob, „nun geht der Zimt erst richtig los. – Merken Sie sich das, Harpert: Wenn erst die Offiziere und Zugführer zusammengetrommelt werden, dann liegt schon Pulvergeruch in der Luft. Ich kenne das von Südwestafrika her, wo ich als Gefreiter mir in den Grenzkämpfen gegen die Bande von Simon Topper die Tressen verdiente. Dann aber kam die verd… Malaria, und da war’s mit der Tropendienstfähigkeit aus.“ –


  Eine Stunde verging. Die Mannschaften schliefen trotz der kühlen Nacht fast sämtlich. Nun kamen die Offiziere und die Vizefeldwebel, die Offizierdiensttuer waren, zurück.


  Oberleutnant Sarbotta, der Kompagnieführer, sollte mit seiner Kompagnie die Marschsicherung übernehmen, nachdem das Bataillon hier an dieser Stelle von einem vom Divisionskommando abgeschickten Generalstabsoffizier die weiteren Befehle erhalten hatte.


  „An die Gewehre!“ – mit einem Schlage belebte sich das Feld, auf dem eben noch die Männer in tiefem Schlaf gelegen hatten.


  Die 4. trat den Weitermarsch an. Zuerst Unteroffizier Wendler mit einer Gruppe als Vorspitze. Dann folgte in dreihundert Meter Entfernung der Rest des 1. Zuges unter Leutnant Karsten als Spitze. Dahinter wieder mit dreihundert Meter Abstand, das Bataillon.


  Drei Stunden ging’s ununterbrochen vorwärts. Die Chaussee hatte man rechts liegen lassen. Der Feldweg, auf dem man jetzt vorwärtsstrebte, war zum Glück nicht allzu schlecht. Nur eins begann bald lästig zu werden: bergauf, bergab, bergauf, bergab führte die Straße. Das kostete Kraft. Die Beinmuskeln begannen zu schmerzen, und die Lungen pusteten wie Blasebälge. Dabei war von der Gegend so gut wie nichts zu sehen. Hohe, schweigende Forsten rahmten den Weg ein. Dunkle Tannengründe zumeist, hin und wieder auch ein Buchenhain. Bisweilen öffnete sich auch ein unbewaldetes Tal, in dem man bei dem Zwielicht der Mondnacht undeutlich einzelne Gehöfte erblickte. Immer mehr verlor die Straße das Aussehen eines harmlosen Feldweges. Der Boden wurde steinig. Hohlwege passierte man, die in die Felsen hineingesprengt zu sein schienen. Zerklüftete Felspartien, Berge von stetig wachsender Größe wurden sichtbar.


  Und dann in der Ferne sowohl von rechts wie von links ein dumpfes Dröhnen zuweilen, – Geschütze, die auch zur nächtlichen Stunde ihren ehernen Mund öffneten.


  Und auch von vorn ein helles Peng-Peng, – Gewehrschüsse, deren Knall sich in den Schluchten verstärkte und durch trügerische Echos verdoppelt wurde. –


  Wieder eine kurze Rast. –


  Nach rechts hin fiel der Blick in ein flaches, von Tannenwäldern umgürtetes Tal. Ein Dorf lag in der Mitte. Lichter glänzten dort, Hunde bellten. Zur linken nichts als eine schroffe, bewaldete Höhe.


  Ein Weg zweigte sich nach dem Dorf ab. Die 1. Kompagnie schwenkte nach rechts ein und verschwand in dem Halbdunkel. Sie sollte hier als Reserve verbleiben. –


  Dann ging’s wieder vorwärts. Jede der drei anderen Kompagnien hatte einen Führer erhalten, Leute von dem bayrischen Landwehrbataillon, das man ablösen sollte. Oberleutnant Sarbotta schritt hinter dem stämmgen Bayern her und unterhielt sich leise mit ihm. Die Fahrstraße hatte man gleich hinter dem Dorf verlassen. Nur ein schmaler Fußpfad schlängelte sich hier am Rande des Tannenforstes dahin. Einzeln mußte man hintereinander gehen.


  Der Bayer, ein Gefreiter, gab sich redliche Mühe mit dem Oberleutnant hochdeutsch zu sprechen, da dieser seinen bajuvarischen Dialekt kaum verstanden haben würde.


  „Meine Kompagnie hält den Rand einer Hochebene besetzt, schon seit drei Wochen,“ erklärte er. „Wir haben uns in unseren Verschanzungen so bequem wie möglich eingerichtet. Soweit wär’s ja ein ganz angenehmes Dasein, wenn nur die verd… Turkos nicht wären, die alle unsere Versuche weiter vorzudringen, bisher vereitelt haben. Die schwarzen Kerle haben eine Unmenge Maschinengewehre in Stellung gebracht. Ihre Schützengräben, die sich ganz dem Gelände anpassen, sind an manchen Stellen nur zweihundert Meter entfernt. Anderswo ist der Zwischenraum viel größer. Aber da gibt’s dann wieder breite Felsspalten, die jeden Angriff verhindern. Jedenfalls ein ganz niederträchtiges Gelände und eine Art von Kriegsführung, die noch weit schlimmer als die in der Ebene ist. Überall dichter Wald, tiefe Täler, Abgründe, da soll der Teufel vorwärtskommen.“


  Und weiter erzählte der gesprächige Bayer. Manches Schauermärchen von der Heimtücke der Turkos gab er zum besten, von manchem Vergeltungsstreich der Deutschen berichtete er. Dabei flog die Zeit nur so dahin. Im Osten zeigte sich bereits die erste fahle Dämmerung des heraufziehenden Tages. Eine Stunde war man nun bereits auf diesen Waldpfaden unterwegs. Immer tiefer ging es in die Argonnen hinein. Öfters kam man an Lichtungen vorüber, wo Artillerie sich eingegraben hatte. Dann riefen die auf und ab wandernden Posten der Batterien den Kameraden einen kurzen Gruß zu.


  „Die reinste Wildnis,“ sagte Sarbotta jetzt zu Karsten und zeigte in eine mit verkrüppelten Kiefern bewachsene Schlucht hinab. „Und ein Kunststück ist es wahrhaftig, sich auf diesen kreuz und quer laufenden Stegen zurechtzufinden.“


  Der Bayer lachte lautlos in sich hinein. „Uns wurd’s nicht schwer, Herr Oberleutnant. Wir sind meist Gebirgler. Da kennen wir uns leichter aus. Zehn Mann von uns bleiben auch bei jeder der Ablösungskompagnien. Ich gehör’ auch dazu. Damit wir den preuß’schen Kameraden so ein wenig Bescheid sagen.“


  „Oh, das ist ja sehr gut,“ meinte Sarbotta. „Wie heißen Sie eigentlich, Gefreiter?“


  „Sebastian Bachhuber, Herr Oberleutnant. Mein Hauptmann nennt mich aber immer nur Bastl. Und ich bin sehr damit zufrieden. Von Beruf bin ich Jagdaufseher bei ‘n reichen Privatmann.“


  Wieder betrat man jetzt eine Lichtung, auf der noch hie und da die Stümpfe gefällter Bäume zu sehen waren. Bei der zunehmenden Helle erkannte Sarotta deutlich ein kleines Häuschen auf einer geringen Anhöhe mitten auf der Waldblöße, daneben einen winzigen Stall und einen ärmlichen Lattenzaun, der das Anwesen umgab.


  „Nun sind’s nur noch etwa fünfhundert Meter bis zu den Schützengräben, Herr Oberleutnant,“ erklärte der Bastl. „Da drüben der zackige Höhenrücken, den müssen wir halt noch umgehen, und dann san mer do.“


  „Und dieses Gehöft hier, wer hauste denn darin?“ fragte Sarbotta neugierig.


  „Ein Förster mit seinem Weib. Der Mann ist krank und liegt meist zu Bett. Das Zipperlein zwackt ihn gar mächtig. Sind stille Leute, die keinem was zu leide tun, Herr Oberleutnant. ‘s geht ihnen schlecht in diesen Zeiten, sehr schlecht. Da haben wir ihnen denn täglich aus unserer Feldküche ein wenig warm’s Essen geschickt. Vorm Kriegsausbruch soll noch ein Hilfsförster dagewesen sein. Der ist aber wie alle gesunde Leut’ bei’s Militär.“ –


  In großem Bogen mußte man nun den Höhenrücken, schroffe, unübersteigbare Felsen, umgehen. Dann noch ein Stück durch dichten Tannenwald, und die 4. Kompagnie war am Ziel.


  Der Landwehrhauptmann, der die Bayern befehligte, führte den preußischen Kameraden die Stellung entlang, zeigte und erklärte ihm alles Nötige und räumte dann mit seinen Leuten die Verschanzungen, die in weitem Bogen am Rand der sanft ansteigenden Ebene angelegt waren.


  Eine halbe Stunde später hatte Oberleutnant Sarbotta die Züge verteilt, den Wachtdienst eingerichtet und sich auch persönlich überzeugt, ob alles in Ordnung sei. Nun erst konnte er an sich selbst denken.


  Der für den Kompagnieführer gebaute Unterstand befand sich in der Mitte der Stellung, war mit Sandsäcken und Felsplatten eingedeckt und hatte nur drei schmale Beobachtungsschlitze nach vorn, die jedoch genügten, um das Vorgelände vollständig im Auge behalten zu können. Die mit behauenen Tannenstämmen gedielten und mit Moos und Zweigen sauber austapezierte Erdhöhle maß etwa drei Meter im Quadrat. Ein schmaler Eingang mit wenigen Stufen führte an der dem Feind entgegengesetzten Seite in den Wald, der sich hier etwas senkte, so daß man die Anlage von Zugangsgräben sich hatte ersparen können. –


  In der Ecke links und rechts befanden sich zwei Lagerstätten, – weiches Moos, das mit Wolldecken belegt war. In die Seitenwände waren paneelartig Bretter angebracht worden, auf die man seine Habseligkeiten ausbreiten konnte. Ähnlich waren auch die Unterstände für die Mannschaften eingerichtet, von denen immer vier in einer dieser im ganzen recht behaglichen Höhlen hausten.


  Vom Feind war nichts zu hören und zu sehen. Nur mit dem Fernglas vermochte man drüben an einigen Stellen an helleren Erdstreifen zu erkennen, wo die gegnerischen Verschanzungen lagen. Die nur von kleinen Gebüschgruppen hie und da durchschnittene Ebene, deren größte Breite etwa siebenhundert Meter betragen mochte, war im Westen abermals von Hochwald begrenzt und stellte eigentlich nur eine größere Lichtung dar, die sich auf einem Plateau der Argonnen von Norden nach Süden hinzog.


  Oberleutnant Sarbotta hatte sich den bayrischen Gefreiten als Ortskundigen mit in seinen Unterstand genommen. Sein Bursche Mikelsen, ein Schleswig-Holsteiner, war im nächsten Unterstand zur linken untergebracht worden, damit der Kompagnieführer ihn gleich zur Hand hatte.


  Mittlerweile war es heller Tag geworden.


  „Famos ist’s hier, Herr Leutnant,“ meinte der Kriegsfreiwillige Harpert zu seinem Zugführer, der ihn mit in seine Erdbehausung genommen hatte, die etwa vierzig Meter links von der des Kompagnieführers lag.


  Unteroffizier Wendler, der dritte Insasse dieses Unterstandes, zog sich eben die Feldmütze über den Kopf.


  „‘s wird noch famoser werden, verlassen Sie sich drauf, Harpert. Dafür werden schon die Turkos sorgen,“ sagte er mit einem grimmigen Lächeln. „Pfeifen erst die Kugeln, dann ist’s bald aus mit der Behaglichkeit.“


  Harpert trat jetzt aus dem Unterstand in den Schützengraben hinaus und hob vorsichtig den Kopf über den Wall. Sein Gewehr hatte er schon vorher in eine der Schießscharten gelegt, die zu beiden Seiten von dicken Felsplatten eingesäumt waren, so daß nur ein etwa acht Zentimeter breiter Streifen freilag. Gar zu gern hätte er als Erster einem der Turkos eins auf den Pelz gebrannt. Aber von den farbigen Kerlen ließ sich niemand blicken.


  Wendler, der gebückt neben den Freiwilligen getreten war, meinte jetzt warnend: „Lassen Sie das lieber, Harpert! Sie können durch die Schießscharten genug sehen. Und wenn Sie den ganzen Kopf über den Schützengraben hinausstecken, so reizen Sie die da drüben nur zum –“


  Das letzte Wort blieb ihm in der Kehle sitzen. Denn Harpert war plötzlich nach hinten zurückgeprallt, als habe ihm eine unsichtbare Hand einen Stoß vor die Stirn versetzt hatte. Gleichzeitig hörte man vom Feind her den kurzen Knall eines Schusses.


  „Mein Helm!“ stotterte der Kriegsfreiwillige verdutzt.


  „Ja, der hängt Ihnen ganz im Genick,“ lachte Unteroffizier Wendler. „Das Geschoß ist unter der Spitze eingedrungen und glatt hindurchgefahren. Sie haben Dusel gehabt, drei Zentimeter tiefer, und Ihre militärische Laufbahn wäre alle gewesen.“


  Der Student mit dem frischen Jünglingsgesicht hatte den ersten Schreck überwunden.


  „Na, so eine Gemeinheit,“ murrte er, den Helm näher besichtigend. „Wahrhaftig – hier genau unter dem Messingbeschlag geht der Schuß entlang –“


  Mittags, gerade als das Essen in der dreihundert Meter zurückliegendem, ebenfalls von den Bayern übernommenen Feldküche fertig war und verteilt werden sollte, tauchten urplötzlich feindliche Schützen auf. Ehe noch die Kompagnie zum Feuern kam, waren die Turkos wieder verschwunden.


  „Die versuchen jetzt, einen neuen Schützengraben aufzuwerfen,“ sagte der Bastl ernst zu Oberleutnant Sarbotta. „Fünfzig Meter sind sie gelaufen. Da hinter der kleinen Anhöhe stecken sie.“


  „Also vorwärts, daß wir die Bande wieder zurücktreiben,“ meinte der Kompagnieführer und griff schon nach dem Säbel.


  Bastl hatte seinen neuen Vorgesetzten bereits in die Gefechtstaktik eingeweiht, wie derartige Vorstöße bisher vereiteilt worden waren. So hatte denn der Oberleutnant in wenigen Minuten auf die zum leichteren Erklettern schon vorbereiteten höchsten Bäume am Rande des Waldes einige dreißig Mann verteilt, die sofort aus den Ästen, von wo sie die buddelnden Turkos gut sehen konnten, ein lebhaftes Feuer eröffneten. Auch Harpert und Unteroffizier Wendler hatten eine einzeln stehende, uralte Buche erstiegen, deren Blätterdach vorzüglichen Schutz gegen Sicht bot. Kaum waren aber deutscherseits die ersten Schüsse gefallen, als es auch schon drüben recht lebendig wurde. Erst knallte es nur in größeren Pausen, und unschädlich pfiffen die Geschosse durch die Äste. Dann wurde die Geschichte jedoch ernster. Das tak tak tak der Maschinengewehre begann sich in den Kampfeslärm zu mischen. Eine wahre Kugelsaat fegte über die Kronen der Bäume. Äste splitterten, fielen zur Erde; Rindenstücke lösten sich, Blätter flatterten herab. Und dann der erste Aufschrei – gleich darauf ein schwerer Fall. Einer der Schützen hatte ein Geschoß in das Knie erhalten. Zum Glück milderte der weiche Waldboden den Sturz.


  Immer lebhafter wurde das Knattern. Trotzdem mußten die etwa sechzig Mann starken Turkos, die diesen Angriff gewagt hatten, wieder zurück hinter ihre Verschanzungen. Auf allen Vieren krochen sie dahin, nachdem gut ein Dutzend der ihrigen gefallen waren.


  „Achtung!“ rief Wendler von der Buche herab. „Die Kerle kneifen aus. Bald werdet Ihr sie auch aus den Schützengräben sehen können.“


  Leutnant Karsten erblickte dann das erste Käppi eines Turkos über der Bodenerhebung. Zwanzig Meter hatte der Feind noch zu passieren, die aus den Deckungen bequem bestrichen werden konnten.


  Mit einem Mal krachte und knallte es aus allen Schießscharten. Die Turkos rannten jetzt in wilden Sprüngen, um schnellstens aus dem Bereich des deutschen Feuers zu kommen.


  Aber furchtbar räumten die Stahlmantelgeschosse unter ihnen auf. Bald dieser, bald jener knickte drüben zusammen.


  „Stopfen!“ – das Feuer schwieg. Der Feind, der Rest jener Abteilung, war verschwunden. Aber noch immer raste vom Gegner her das schnelle tak tak tak der gefährlichen Maschinengewehre.


  „Runter von den Bäumen,“ befahl der Oberleutnant.


  Und flinker vollzog sich dies wie der Aufstieg. Nun war alles wieder in der sicheren Verschanzung.


  Vier Verwundete – das war der ganze Schaden, den der Feind angerichtet hatte. Und alles nur Fleischschüsse, mit Ausnahme der ersten Verletzung. Dem Mann ging’s aber auch ziemlich schlecht. Gerade durchs Kniegelenk hatte die Kugel ihren Weg genommen.


  „Das Gelenk ist zerschmettert,“ erklärte der zur Kompagnie gehörige Sanitätsunteroffizier dem Oberleutnant, der jedem der Opfer dieses ersten Gefechts mit ein paar herzlichen Worten die Hand gedrückt hatte. „Es geht nicht anders, – die vier Mann müssen sofort nach dem Verbandsplatz geschafft werden – damit sie in richtige Behandlung kommen,“ fügte er hinzu.


  So wurden denn aus einer nahen Schlucht die dort bereitgehaltenen, von den Bayern bereits aus dünnen Tannenstämmen hergestellten Tragbaren herbeigeschafft und die Verwundeten darauf nach Anlegung von Notverbänden verladen. Unteroffizier Wendler sollte den Transport begleiten. Im ganzen gingen noch zehn Mann mit, unter denen sich auch Harpert befand.


  Gerade als der Zug in aller Stille aus dem Wald auf die Lichtung einbog, auf der die kleine Försterei lag, begann die französische Artillerie zu feuern. Man hörte ganz deutlich den Knall der Schüsse und kurz darauf die Explosionen der einschlagenden Granaten.


  Harpert, der den Zug beschloß, war bei dem Lärm des Geschützfeuers unwillkürlich lauschend stehen geblieben. Dann wieder erregte eine Gruppe von fünf nah beieinanderstehenden Kiefern, die von Efeuranken vollständig umsponnen waren, seine Aufmerksamkeit. Wie ganz anders doch dieser französische Wald aussah, als der seiner Heimat.


  Erst nach einer ganzen Weile suchte er dann wieder die Seinen einzuholen. Die waren inzwischen bereits über die Waldblöße hinübergelangt. So setzte er sich denn in Marsch Marsch und trabte den schmalen Weg dahin, der in etwa zwanzig Meter Entfernung an der Försterei vorbeiführte. Eine mannshohe Tannenhecke verdeckte das Haus jedoch soweit, daß er jetzt nur das flache Dach, auf dem eine Menge schwerer Steine, ähnlich wie bei den Alpenhütten, lag, sehen konnte. Dann war er an der Hecke vorüber. Die südliche Hauswand lag vor ihm. Mit einem Mal stutzte er. Eine hagere Männergestalt mit weißem Bart und ebenso gefärbtem Kopfhaar stand da dicht am Haus und bückte sich eben, um irgend etwas aufzuheben. Eine Leiter war’s, die der Alte nun mit spielerischer Leichtigkeit aufrichtete und an das Dach lehnte.


  Da – vom Wald her, den Harpert eben verlassen hatte, ein dreimaliges, lautes Krächzen, wie die Häher es auszustoßen pflegen. Auch der noch so rüstige Greis mußte die Töne gehört haben. Denn fast erschreckt fuhr er herum. Jetzt bemerkte er den deutschen Soldaten, und im Augenblick sank seine augerichtete Gestalt förmlich in sich zusammen. Krumm, gebückt tastete er sich an der Hauswand entlang und fiel dann anscheinend erschöpft auf eine Holzbank, die neben der Tür stand. Da blieb er sitzen, die Ellbogen auf die Schenkel gestützt.


  Ernst Harpert war im Schritt weiter gegangen und hatte den Alten scharf beobachtet. Das ganze Benehmen des Mannes da drüben, der noch eben mit so offenbarer Kraft die Leiter aufgehoben hatte, und der sich plötzlich alle Mühe gab, eine traurige Gebrechlichkeit vorzutäuschen, kam ihm verdächtig vor. Keine Frage – ordentlich zusammengezuckt war der weißhaarige Mann, als er das Krächzen des Vogels gehört hatte! Sollte etwa dieses Erschrecken weniger auf die schrillen Laute als auf etwas anderes zurückzuführen sein?! Sollte die dreimalige Wiederholung des Vogelschreis nicht vielleicht ein Warnungssignal gewesen sein, durch das der Alte auf das Nahen des feindlichen Soldaten aufmerksam gemacht wurde? –


  Nun, hiervon konnte er sich ja leicht überzeugen. Inzwischen war er nämlich wieder im Schatten des gegenüberliegenden Waldteiles untergetaucht, so daß er vom Forsthaus nicht mehr gesehen werden konnte. Ohne daran zu denken, wie leicht er sich verirren könne, wenn er den Anschluß an seine Kameraden verlor, stellte er sich hinter eine starke, mit Efeu vollständig umsponnene Kiefer und wartete hier geduldig mehrere Minuten. Dann schlich er bis zum Waldrand zurück und schaute nach dem kleinen Häuschen hinüber.


  Der Alte saß nicht mehr auf der Bank vor der Tür, er war verschwunden. Schon wollte der Freiwillige, da er annahm, der Mann sei in das Haus gegangen, seinen Weg eilends fortsetzen, als er plötzlich den weißen Kopf des Greises über dem flachen Dach auftauchen sah. Die Leiter vermochte Harpert von hier aus jedoch nicht zu erblicken.


  Sofort entschloß er sich unter diesen Umständen, sozusagen die Probe auf das Exempel zu machen. Gebückt, die Augen auf den schmalen Fußpfad geheftet, schritt er auf die Lichtung hinaus, indem er langsam vorwärtsging, als ob er etwas suche. Schon nach wenigen Sekunden trat der von ihm vermutete Erfolg ein. Wieder erklangen drei durchdringende schrille Häherrufe von drüben herüber. Anscheinend kamen sie aus einer Gruppe von Eichen, die im Westen des Forsthauses ihr helleres Grün in das Dunkel einer Tannenpflanzung mischten. –


  Schnell bückte sich der Freiwillige jetzt ganz zur Erde hinab, tat, als ob er einen Gegenstand aufhebe und in seinen Brotbeutel stecke. Dabei warf er einen blitzschnellenden, heimlichen Blick nach dem Häuschen hin. Und siehe da, der Alte war nirgends mehr zu entdecken! Und dabei hatte der Mann doch ohne Frage die Absicht gehabt, auf das Dach zu klettern.


  Harpert wußte genug. Ohne sich umzublicken, eilte er nunmehr dem Verwundetentransport nach. Wenn er nur fünf Minuten Dauerlauf machte, mußte er ihn sicher eingeholt haben. Da – die erste Verzweigung des Pfades. Wohin nun? – Er entschied sich für den Fußsteg, der nach links abbog. Glaubte er sich doch zu besinnen, daß er am Morgen mit der Kompagnie von dorther gekommen sei. –


  Also vorwärts! Drei Minuten scharfen Trab, dann – abermals eine Verzweigung.


  Nun wurde die Sache doch ungemütlich. Die Möglichkeit, daß er sich verirrte, lag nur zu nahe. Schon wollte er umkehren und in der Nähe der Lichtung warten, bis Unteroffizier Wendler, der sein Fehlen sehr bald bemerken mußte, einen Mann zurückschicken würde, um ihn suchen zu lassen. Aber ein gewisser Trotz ließ ihn auf diesen sicheren Ausweg verzichten.


  ‚Selbst ist der Mann!’ dachte er. Und dann reizte es auch die in ihm schlummernde Abenteuerlust, sich allein aus diesem undurchdringlichen Wald herauszufinden. So schlug er denn wieder den Pfad ein, der links abbog, abermals von dem Gedanken geleitet, daß das Tal in der die Reservekompagnie und die Sanitätsmannschaften mit dem Stabsarzt zurückgeblieben waren, mehr in nordöstlicher Richtung liegen müsse.


  Wie alle diese Fußgängerstege in den Argonnen, so paßte sich auch der jetzt von dem Kriegsfreiwilligen benutzte völlig dem Gelände an, das heißt er lief überall an leicht passierbaren Stellen entlang, wobei natürlich weite Bogen und Zickzacklinien entstanden, die jeden Unkundigen schnell über die eingehaltene Richtung täuschen mußten. Zu Harperts Unglück zogen nun auch noch dunkle Wolken auf, die die Sonne vollständig verbargen, so daß er sich nicht einmal mehr nach dem Tagesgestirn einigermaßen orientieren konnte.


  Eine Viertelstunde später, – inzwischen hatte er noch drei weitere Wegabzweigungen angetroffen, mußte er sich sagen, daß er sich unrettbar verirrt habe. Da beschlich Ernst Harpert zum ersten Mal ein leises Unbegagen. Er dachte an all die Abenteuer, die einer der 4. Kompagnie zugeteilten bayerischen Landwehrleute ihm und den Kameraden erzählt hatte. An die Turkos dachte er, die schon so oft auf schier unerklärliche Art durch die deutschen Linien sich durchgedrängt und dann Patrouillen und einzelne Kameraden heimtückisch überfallen hatten.


  Unschlüssig blieb er stehen. Noch immer vernahm er das gelegentliche Dröhnen von Kanonenschüssen, auch hoch über sich das hohle Sausen von Artilleriegeschossen. –


  Er schaute nach der Zeit. – Drei Uhr nachmittags war’s. Zwei Stunden also noch, dann kam die Dunkelheit, die Nacht.


  Heiß und kalt überlief es ihn bei dem Gedanken, daß er vielleicht die endlosen Nachtstunden hier allein in dem unheimlichen Wald zubringen müsse. Fester klammerten sich seine Finger um den Lauf des Gewehrs. Und von dem kalten Metall schien es jetzt wie ein beruhigender, ermutigender Strom in seine Adern überzufließen. Und mit einem Mal lächelte er fast verächtlich über sich selbst. –


  Ein netter Soldat, dem vor der Dunkelheit bangt. Hatte er denn nicht gegen achtzig scharfe Patronen in den Taschen, hatte er nicht sein Gewehr, sein Bajonett, um sich verteidigen zu können. Und – lagen nicht in seinem Brotbeutel noch ein paar Stücke Speck und ein ordentlicher Kanten Kommißbrot, war nicht noch seine Feldflasche zur Hälfte mit kaltem Kaffee gefüllt? Freilich, Mantel und Zeltbahn befanden sich, sauber um den Tornister geschnallt, in dem Unterstand – dort drüben irgendwo. Etwas frieren würde er also wohl. Aber auch das würde auszuhalten sein!


  Neu belebt nach dieser kurzen Abrechnung mit sich selbst, setzte er seinen Weg auf gut Glück weiter fort. Doch der Pfad, der bisher trotz aller Windungen immer noch bequem zu begehen gewesen war, endete plötzlich in dem steinigen Bett eines kleinen Gebirgsbaches.


  Noch stand Ernst Harpert regungslos und suchte mit den Augen das grüne Rankengewirr drüben nach einem Durchschlupf ab, als er jenseits des Baches von links eine menschliche Stimme vernahm, die in einer ihm unbekannten Sprache einige halblaute Worte rief. Und dann hörte er auch gleich darauf eine zweite Stimme:


  „Attention! Ici c’est la torne16!“


  Mit einem Satz war der Kriegsfreiwillige in das Dunkel des Waldes zurückgesprungen. Wo aber so schnell ein Versteck finden? Lange Zeit zum Suchen hatte er nicht. Also schleunigst auf allen Vieren hinein in das Pflanzengewirr. Es ging besser, als er gedacht hatte. Nun glaubte er genügend gegen Sicht gedeckt zu sein. Vorsichtig brachte er den Körper in eine solche Lage, daß er den Pfad einigermaßen überblicken konnte.


  Klopfenden Herzens wartete er. Aber nichts ereignete sich, nichts. Die Minuten schlichen dahin. Alle seine Sinne waren gespannt. Noch einmal glaubte er in der Ferne Stimmen zu vernehmen. Vielleicht war es aber auch eine Selbsttäuschung.


  So verging eine reichliche Viertelstunde. Dann erst wagte er sich wieder auf den Pfad hinaus, schlich bis zum Ufer des Baches und blickte sich mißtrauisch um. Nichts – nichts! Nirgens die Spur eines menschlichen Wesens. Und doch waren noch soeben da drüben mindestens zwei Personen gewesen, von denen die eine Französisch gesprochen hatte und die andere –?


  Plötzlich gab es Harpert einen förmlichen Ruck durch den Körper. –


  Nicht umsonst hatte er ja am orientalischen Seminar in Berlin im Übereifer der ersten Studiensemester einen türkischen Sprachkursus belegt gehabt. So einiges von dem dort Gelernten war noch haften geblieben. Und deshalb schoß ihn jetzt die Erkenntnis durch den Kopf, daß der erste unsichtbare Sprecher, dessen Worte er nicht verstanden hatte, eine Mundart benutzt hatte, die dem Türkischen ziemlich ähnlich klang. Und hieraus folgerte er wieder, daß die eine der beiden Personen möglicherweise ein Turko gewesen sein könne.


  Und wieder fielen ihm jetzt die Erzählungen des bayrischen Landwehrmannes ein. Turkos sollten sich ja schon des öfteren hinter den deutschen Linien umhergetrieben und manches Unheil angerichtet haben, ohne daß sich feststellen ließ, wie sie es fertiggebracht hatten, durch die Angriffsfront der Deutschen hindurchzukommen.


  Doppelte Vorsicht war mithin geboten, da die Lage für ihn als einzelnen Mann keineswegs gefahrlos schien. Trotzdem wollte er um jeden Preis herausbekommen, was es mit der Leiter auf sich hatte, von der der Franzose gesprochen hatte. Vielleicht war ihm das Glück hold und er machte irgendeine wichtige Entdeckung, die endlich Aufschluß darüber gab, wie der Feind trotz aller Achtsamkeit von deutscher Seite immer wieder im Rücken der Schützengräben aufzutauchen vermochte. Dann war ihm womöglich gar das Eiserne Kreuz sicher! Und dieses zu erringen, das war sein heißester Wunsch vom ersten Tage seiner militärischen Laufbahn an.


  Also vorwärts! Nicht mehr lange, dann wurde es dunkel. Bis dahin mußte er etwas gefunden haben – zum mindesten die Leiter, die der eine Mann erwähnt hatte. Die Richtung, woher die Stimmen gekommen waren, hatte er noch gut im Gedächtnis. Dort drüben war es gewesen, wo die eine Kiefer, ein wahrer Riese, sich schräg über den Bach neigte. Dieser war unschwer zu durchschreiten. Nun befand er sich dicht vor der Kiefer. Wieder bohrte er seine Augen in die mit großen Felsbrocken bestreute Uferdickung ein. Irgendwo würde er schon eine Stelle finden, wo er sich mit seinem schlanken Körper hindurchwinden konnte. Sofort versuchte er es auch. Es gelang. Bald fand er auch eine kleine Lichtung, wo er schneller vorwärtskam. Seiner Schätzung nach mußte er nun etwa fünfzig Meter von dem Bächlein entfernt sein. Aber von einem Pfad, den er hier vermutet hatte, war immer noch nichts zu sehen. So drang er jetzt etwas nach links in das Unterholz ein. Steinig war der Boden hier, und die scharfen Felskanten drückten sich schmerzhaft in seine Handflächen und Knie ein. Außerdem stieg das Gelände ziemlich steil empor. Da – wieder eine Waldblöße, flach und eben wie eine Tenne. Ein dickes Moospolster bedeckte hier den steinigen Grund, und nur einzelne Farnbüschel reckten sich aus diesem grünen Teppich in die Höhe.


  Und dort – wahrhaftig, dort zog es sich wie eine helle Lichtung durch das dunkelgrüne Moos hin. Es war ein Pfad, der hier über die Waldblöße lief. Und Ernst Harpert verfolgte ihn Schritt für Schritt bis dorthin, wo wieder das undurchdringliche Gestrüpp begann. Aber eine Fortsetzung des schmalen Steges gab es hier nicht, und ebensowenig auf der anderen Seite der kleinen Lichtung.


  Harpert stand vor einem vollkommenen Rätsel. Er grübelte und grübelte, suchte nach einer Erklärung für den sich so deutlich auf dem Boden abzeichnenden Pfad. Er fand keine. Ein Wildwechsel war das nicht. Auch die Tiere des Waldes würden hier kaum zu ihrem Vergnügen auf dem kurzen Steg hin und her gewandert sein. Denn eine Fortsetzung war ja nicht vorhanden, weder nach der einen noch der anderen Seite hin. Oder aber sie mußten durch die Luft weitergeflogen sein. –


  Durch die Luft? –


  Harpert stutzte. Ein neuer Gedanke war in ihm aufgeblitzt. Und im Augenblick hatte er ihn nachgeprüft.


  Der die Lichtung durchschneidende, kaum acht Meter lange Pfad begann merkwürdigerweise vor dem Stamm einer mächtigen Kiefer und endigte auch wieder vor einem Baum der gleichen Gattung. Und am Fuß dieser beiden Bäume war das Moos abgestorben, als ob hier an dieser Stelle die Geschöpfe, die den Weg mit ihren Füßen geschaffen hatten, von irgendwo aus größerer Höhe herabgesprungen waren. –


  So kam es, daß der Kriegsfreiwillige sich nun den einen Baum etwas genauer ansah. Nirgends ein Ast in der rissigen, dicken Borkenrinde! Nun bog er die Efeuranken, die auch diese Kiefer mit ihrem grünen Gespinst zum Teil umwickelt hatten, zurück, schwang sich auf einen Felsblock und schaute sich auch die andere Seite des Baumes an. Einen förmlichen Ruck gabg es ihm da, so überrascht war er. –


  Nun hin zu der zweiten Kiefer. Auch hier fand er dasselbe: starke Eisenklammern waren in den Stamm in Abständen von einem halben Meter eingeschlagen. –


  Ob das etwa die ‚Leiter’ war, die der eine Franzose gemeint hatte? Und – zu welchem Zweck nur mochten die Klammern, die gut zwanzig Zentimeter breit waren und zehn Zentimeter herausragten, hier angebracht worden sein? Natürlich um das Ersteigen der Bäume zu erleichtern. Aber – hatte man aus den höchsten Ästen dieser Kiefern wirklich einen so weiten Überblick über das Gelände, der diese Vorrichtung rechtfertigte? Weiter: weshalb waren denn zwei so dicht beieinander befindliche Bäume mit den eisernen Klammern versehen worden? Nein, zum Zweck der Beobachtung war diese Anlage kaum geschaffen. Da steckte mehr dahinter. Aber was?


  Blitzschnell hatte Harpert sich das alles überlegt. Er mußte die Sache aufklären. Fest entschlossen war er dazu. So hängte er sich denn das Gewehr über den Rücken und begann an der Kiefer, die auf dem ansteigenden Teil des Berges stand, die ungewohnte Kletterübung. Nun – es ging besser, als er gedacht hatte. Dann hörten die Steigeisen gleich hinter dem ersten starken Ast auf. Der aber erstreckte sich waagerecht bis in die Zweige des nächsten Nadelbaumes hinein, und über ihm befand sich in eineinhalb Meter Höhe ein zweiter, jüngerer, der in der selben Richtung verlief.


  Harpert betrachtete sich den unteren Ast genauer. Die Rinde war auffallend glatt, sah wie abgescheuert aus. Und dann dämmerte ihm die richtige Erkenntnis auf: Der Pfad da unten in der Lichtung hatte hier in den Baumkronen seine Fortsetzung! Fürwahr, ein glänzender Gedanke, eine mehr als listenreiche Anlage, um unbemerkt seinen Weg über den Erdboden nehmen zu können!


  Keine Sekunde zauderte der Freiwillige. Mit den beiden Händen den oberen Ast umspannend, benutzte er den unteren als Laufplanke. Erst noch etwas unsicher hatte er sich bald an diese Art der Fortbewegung gewöhnt. Nun verließ er den ersten Baum und betrat auf dieselbe Weise, die ineinanderragenden Äste als Stützpunkte benutzen, eine zweite Kiefer. Bei dieser mußte er jedoch erst an fünf Steigeisen in die höheren Äste hinaufklimmen, ehe er die zur Fortsetzung des merkwürdigen Weges nötigen wagerechten starken Zweige fand. Von Baum zu Baum ging es so weiter. Einen wildzerklüfteten Berg passierte er auf diese Weise. Jetzt zog sich der Wald über einen nur sanft emporsteigendes Gelände hin. Zur Linken schienen die Bäume lichter zu stehen. Noch drei weiteren Kiefern und Ernst Harpert sah mit einem Mal durch eine Lücke in den Zweigen eine Lichtung links von sich liegen.


  Ein kleines Häuschen stand mitten darin, mit flachem, steinbeschwertem Dach: die Försterei!


  Inzwischen war die Dämmerung schon ziemlich weit vorgeschritten, und die Aufgabe, sich in den Astgewirr zurechtzufinden, besonders aber die richtigen Verbindungsstege zwischen den einzelnen Stämmen zu entdecken, wurde immer schwieriger.


  Unschlüssig hatte der Kriegsfreiwillige sich an den Baum gelehnt, in dessen Krone er sich gerade befand. Mit einer gewissen Erleichterung war er sich jetzt bewußt, daß er den Rückweg zu seiner Kompagnie kaum noch verfehlen könne. Da drüben lag ja, kaum noch hundert Meter von ihm entfernt, die Lichtung, von deren westlichem Rand ein Pfad bis zu den Schützengräben der Vierten hinüberlief. –


  Wie aber jetzt auf den Erdboden zurückgelangen? Denn an dem glatten Stamm dieser mannsstarken Kiefern hinabzuklettern, das war einfach unmöglich, selbst für einen noch so gewandten Turner. Und doch – irgendwie mußte er hinab. Vielleicht fand er in Reichweite einen dünneren Baum, an dem er den Abstieg versuchen konnte.


  So setzte er denn seinen Weg weiter fort, stets nach allen Seiten umherspähend, ob er nicht einen geeigneten Stamm entdecken könnte. Aber wie schwer wurde ihm jetzt bei der zunehmenden Dunkelheit dieses Vordringen auf dem unsicheren Pfad. Ein Fehltritt, und er sauste einige fünfzehn Meter in die Tiefe!


  Unendlich lange Zeit brauchte er, bevor er auch nur drei bis vier Bäume passiert hatte. Und immer noch keine Kiefer in der Nähe, die etwas schlanker als die übrigen gewesen wäre.


  Dann – wie gebannt blieb er stehen, rührte kein Glied. Stimmen hatte er vernommen, leise Stimmen, und zwar wenige Meter vor dem Baum, den er soeben betreten hatte. Da unten im Gewirr des Unterholzes, das man kaum noch als solches erkennen konnte, wurde gesprochen. Französische Worte waren es ohne Zweifel. –


  Und wieder dieselbe Stille wie zuvor. Nur die Gipfel rauschten, und in weiter Ferne fielen ein paar Schüsse. –


  Unablässig durchspäten Harperts Blicke das Halbdunkel des Waldbodens. –


  Wieder eine Stimme: „Ici, mon Officier17.“


  Gleich darauf andere Laute, ein Kratzen und Scharren, das der Freiwillige sofort richtig deutete. Dort, vielleicht zehn Meter vor ihm, erstiegen Leute mit Hilfe der Eisenklammern eine der Kiefern. Und jetzt erblickte er auch an dem drittnächsten Baum zwei Gestalten, die gewandt in die Höhe kletterten. Es war bereits zu dunkel, um die Personen deutlich erkennen zu können. Aber das sah er doch, sie trugen die Phantasieuniformen der französischen Kolonialtruppen.


  Mit zwei Schritten war er zurück bis an den Stamm seiner Kiefer, lehnte sich nun dagegen und schlang den rechten Arm um einen kurzen Ast, um einen besseren Halt zu haben. Mit der Linken nahm er vorsichtig das Gewehr von der Schulter. Denn – eine Flucht war unmöglich! Und – er wollte auch nicht fliehen! Ganz nahe heranlassen wollte er die beiden, und dann – seines Schusses war er sicher!


  Aber es kam anders. Die Schatten da drüben schlugen die Richtung nach Westen ein. Noch ein paarmal hörte Harpert das leise Kratzen und Scharren, dann waren die Feinde verschwunden. Und wie genau die beiden Franzosen diesen gefahrvollen Weg durch die Baumwipfeln kennen mußten! Wie schnell sie vorwärtskamen! Sicherlich hatten sie diesen geheimen Weg schon recht oft gemacht, der sich also noch weiter fortsetzte, wahrscheinlich über das angeblich ganz unzugängliche Felsplateau hinweg, das man beim Einrücken in die Schützengräben hatte umgehen müssen, und das ebenso wahrscheinlich bis in die französischen Linien hineinführte.


  Jetzt erst wurde es dem Freiwilligen so recht klar, wie überaus wichtig die Entdeckung war, die er lediglich einem Zufall, eben dem, daß er sich verirrt hatte, verdankte. Und noch eins, nun wußte er ja auch, wo er bequem auf den Erdboden zurückgelangen könne. Der Feind selbst hatte ihm diese Schwierigkeit gelöst.


  Wenige Minuten später hatte er dann die betreffende Kiefer erreicht, an der die beiden Franzosen emporgestiegen waren. Wirklich – auch hier gab es dieselben starken Eisenklammern, und sie reichten bis etwa einen Meter über den Boden hinab. Auf der letzten machte Harpert einen kurzen Halt und schaute sich das Gestrüpp am Fuße des Baumes näher an. In der Tat bemerkte er auch eine lichtere Stelle. Ein Sprung und er stand auf dem moosbewachsenen Steinboden, stand auf einem kaum sichtbaren Pfad, der nach Süden zu lief. Diesen verfolgte er, um baldigst die Lichtung zu erreichen. Das war aber leichter gewollt wie getan. Der schmale Steig bog bereits wenige Schritte weiter scharf nach Osten ab, wo sich ein neuer Pfad in westlicher Richtung abzweigte. Bald stellte Harpert fest, daß es in diesem Teil des Waldes ein wahres Labyrinth von sich kreuzenden Wegen gab, die aber sämtlich nach kurzer Zeit im schlimmsten Waldesdickicht und an ganz unpassierbaren Stellen endeten.


  Viertelstunde um Viertelstunde verstrich. Der Freiwillige war bereits mutlos geworden. Einmal hatte er versucht, sich durch dick und dünn nach Süden zu gewaltsam einen Weg zu bahnen, um die Lichtung, die doch gar nicht so sehr weit entfernt war, zu erreichen. Mit seinem Seitengewehr hieb er wütend in das zähe Rankengewirr hinein, gab aber nur zu bald diese Arbeit auf, da er das Unmögliche eines solchen Unterfangens einsah. Also wieder zurück auf den Pfad! Ein Glück nur, daß das Mondlicht selbst in dieser Dunkelheit jetzt wenigstens einige seiner Strahlen hinabschickte, sonst würde Harpert wohl nie den Ausweg aus diesem fraglos absichtlich angelegten Labyrinth von Stegen gefunden haben.


  Endlich, endlich lichtete sich der Wald. Und nun stand er am Rande der Waldblöße. Vor ihm lag die Försterei. Kein Fenster hell, kein Laut da drüben zu vernehmen. Nur aus dem Schornstein stieg eine dünne, kaum wahrnehmbare Rauchsäule empor.


  Die Försterei – mit einemmal fiel Harpert sein Erlebnis mit dem weißköpfigen Mann wieder ein, dachte er an das Signal des dreifachen Vogelschreies, das doch sicherlich ein Warnungszeichen gewesen war.


  Weiter eilten des Kriegsfreiwilligen Gedanken. Ja, die beiden Franzosen, die er da vorhin von seinem luftigen Lauscherposten aus beobachtet hatte, die konnten doch nur aus der Försterei gekommen sein. Zum mindesten sprach hierfür die größte Wahrscheinlichkeit. Die Bewohner des einsamen Häuschens kamen ihm immer verdächtiger vor. Der Alte, der den gebrechlichen Greis gespielt hatte, – ob er etwa mit seinen Landsleuten unter einer Decke steckte und den Spion spielte? Und ob es nicht das Richtigste in dieser Lage war, wenn er noch einige Stunden hier ausharrte und die Försterei im Auge behielt? Vielleicht gab es in der Dunkelheit noch mehr zu hören und zu sehen als am Tage. Außerdem – jetzt merkte er erst, wie wütend ihn der Hunger plagte und der Durst quälte. Und so wollte er zunächst einmal für seine leiblichen Bedürfnisse sorgen.


  Er schlich denn am Rande der Lichtung hin und suchte nach einer passenden Stelle, wo er ungesehen sich näher an das Haus heranpirschen konnte. Ein schmales, kümmerliches Rapsfeld zog sich hier nach den ersten Nadelbäumen bis dicht an die Försterei heran. Und dieses bot eine vorzügliche Deckung.


  Nun lag er keine dreißig Schritt vor der Försterei in dem Rapsfeld und labte sich an Kommißbrot, Speck und kaltem Kaffee. Vorhin am Waldrand hatte er auch nach der Uhr gesehen. Halb neun war es bereits. Immer höher stieg der Mond. Und dann war er gesättigt, packte seine arg zusammengeschmolzenen Vorräte wieder weg.


  Da – was war das? – Deutsche Stimmen, laut unbekümmert. Er richtete sich etwas auf. Vier Soldaten sah er, die Gewehre über die Schulter gehängt, auf die Tür zuschreiten. Wieder eine Stimme:


  „San alte Leut’ halt, Kam’raden. Und wir han ihna immer so a wennigerl von unser Essen abgegeb’n.“


  Also Essen brachten die Deutschen nach diesen Menschen hier, die doch sicherlich nur Böses gegen die gutmütigen ‚Barbaren’ im Schilde führten! Ein ärgerliches Lächeln flog über Harperts Gesicht. Nun, er wollte schon herausbekommen, ob sein Verdacht begründet war! Ganz still verhielt er sich. Nun klopften die Feldgrauen an die Haustür, verschwanden im Innern, um jedoch sehr bald wieder zurückzukehren und den Weg in Richtung der Schützengräben einzuschlagen.


  Eine Stunde verging. Nichts rührte sich auf der Waldblöße. Dann aber – das war das Knarren der Haustür! Harperts Kopf flog empor. Wahrhaftig, beinahe wäre er eingeschlafen.


  Undeutlich bemerkte er eine weibliche, in ein Tuch gehüllte Gestalt, die nun ein Stück in die Lichtung hineinhuschte und dann wie lauschend stehen blieb. Erst nach einer ganzen Weile verschwand sie wieder in der Försterei.


  Elf Uhr war es jetzt. Da gab Harpert die Sache auf. Die alten Leutchen waren sicher schon zur Ruhe gegangen. So machte er sich denn auf den Rückweg zu seiner Kompagnie. Nachdem er sich tief gebückt bis an den Rand der Waldblöße an das Rapsfeld hindurchgearbeitet hatte, eilte er unter den ersten Bäumen weiter und kam so schon nach kurzer Zeit an den Pfad, der auf die deutschen Schützengräben zulief. Hastig und doch mit aller Vorsicht verfolgte er diesen. Einmal kam er vom Weg ab, fand sich dann aber wieder zurecht.


  Jetzt vor ihm ein lautes: „Halt – wer da!“


  Einer der Posten war es, die man im Rücken der Verschanzungen aufgestellt hatte.


  Leutnant Karsten, der in seinem Unterschlupf, eingehüllt in seinen Umhang und eine wollene Decke, fest geschlafen hatte, wollte erst gar nicht glauben, daß es wirklich der Freiwillige war, der so plötzlich mitten in der Nacht auftauchte.


  „Sind Sie’s oder Ihr Geist, Harpert! Ja, Menschenskind, wo haben Sie denn nur gesteckt?“


  Auch Unteroffizier Wendler, der längst von dem Verwundetentransport zurückgekehrt war, wurde jetzt munter.


  „Wie ‘ne Stecknadel haben wir Sie gesucht, Harpert, und uns eine gute Stunde dadurch versäumt. Und nachher hat der Herr Kompagnieführer nur Ihretwegen vier Patrouillen zum Durchstöbern des Waldes ausgeschickt. – Na, ich denke, es wird einen ganz netten Anpfiff geben für diesen Solospaziergang!“


  Zu des Unteroffiziers Entsetzen wagte dieser Frechdachse von einem Kriegsfreiwilligen sogar noch zu lächeln. Aber Wendlers schlechte Laune schwand sehr schnell dahin, als Harpert jetzt ganz eingehend seine merkwürdigen Erlebnisse schilderte; erst seine Beobachtungen bei der Försterei, dann die Entdeckung des geheimen Weges durch die Baumwipfel und sein Zusammentreffen mit den beiden Turkos.


  Der Leutnant hatte schweigend zugehört. Nur mitunter schüttelte er fast ungläubig den Kopf. Als Harpert dann mit seinem Bericht zu Ende war, erhob er sich, knöpfte entschlossen den grauen Waffenrock zu und sagte:


  „Die Sache muß ich sofort unserm Kompagnieführer melden. Sie ist zu wichtig, als daß man irgend etwas vernachlässigen dürfte. Ich wäre dafür, jetzt sofort ein paar Mann zur Beobachtung des Spionagenestes auszuschicken. Denn darin gebe ich Ihnen vollständig recht, Harpert: dieser alte, so harmlos scheinende Mann steckt sicher mit den französischen Truppen unter einer Decke. – Vorwärts, kommen Sie mit, Harpert.“


  Oberleutnant Sarbotta schnarchte mit dem Gefreiten Bastl in seinem Unterstand zusammen ein Duett, das sich hören lassen konnte. Aber auch er schüttelte die bleierne Müdigkeit nach den Anstrengungen der beiden letzten Tage im Umsehen ab, als Leutnant Karsten nur andeutete, um was es sich handelte. Dann mußte der Freiwillige nochmals seinen Bericht wiederholen. Und ehrlich anerkennende Worte waren es, die der Kompagnieführer dem jungen Soldaten dann zollte.


  „Ihre Entdeckung ist von allergrößter Wichtigkeit,“ fügte er schließlich hinzu. „Wir sind vielleicht jetzt in der Lage, mit Hilfe des geheimen Weges den Feind aus den Stellungen, die er nun schon vierzehn Tage mit größter Zähigkeit besetzt hält, herauszuwerfen. Doch davon später. Zunächst müssen wir dafür sorgen, daß den Förstersleuten weitere Verrätereien unmöglich gemacht werden.“


  Eine Viertelstunde später brach dann Leutnant Karsten mit fünf Mann nach dem Forsthaus auf. Unteroffizier Wendler hatte himmelhoch gebeten, ihn doch nur ja mitzunehmen. Auch Harpert war mit von der Partie. Das wäre ja noch schöner, hatte er zu seinem Zugführer gesagt, wenn er nur wegen des bißchen Schlafs hier im Unterstand hocken wollte. Bastl aber mußte als der Ortskundigste sich dem kleinen Trupp ebenfalls anschließen.


  Bestimmte Befehle hatte Karsten von dem Kompagnieführer nicht erhalten. Er solle ganz nach Lage der Dinge handeln. Jedenfalls müsse man sich aber so lange auch ein Beobachten des Hauses beschränken, bis man so schwerwiegende Beweise gegen das alte Ehepaar besäße, um dieses auch wirklich überführen zu können.


  Unterwegs hatte Harpert mit seinem Leutnant nochmals die ganze Sache genau durchgesprochen und dabei auch dem Argwohn Ausdruck gegeben, daß der weißhaarige Alte wahrscheinlich seine Frau als Beobachtungsposten benutze, was den ganzen Verhältnissen nach ja auch sehr nahe lag. Deswegen schlug er auch vor, damit man durch eine Unachtsamkeit ja nichts vererben, zunächst nur den Gefreiten Bastl als Späher auf die Lichtung hinauszuschicken, da dieser als Jagdaufseher von Beruf wohl die besten Augen habe und sich am geschicktesten anschleichen könne.


  Karsten hielt diese Vorsicht zwar für übertrieben, da kaum anzunehmen sei, daß sich in dieser Nacht noch etwas ereignen werde, schickte dann aber doch den Gefreiten voraus. Dieser gab sein Lederzeug an einen der Kameradin ab und behielt nur das Gewehr bei sich. Dann huschte er davon. Die anderen aber setzten sich, einer hinter dem anderen, auf den schmalen, dunklen Pfad nieder und warteten auf Bastl’s Rückkehr.


  Eine gute Viertelstunde verging. Der Mond war inzwischen wieder von dunklen Gewölk verdeckt worden, und die Finsternis daher so undurchdringlich geworden, daß man kaum ein paar Schritte weit Gegenstände auch ungefähr unterscheiden konnte. Dann das leichte Knacken eines trockenen Zweiges.


  „I bin’s, der Bastl,“ erklang gleich darauf des Bayern vorsichtig gedämpfte Stimme.


  Karsten erhob sich. „Nun, was gibt’s? Natürlich alles sicher?“ meinte er.


  „Hat sich was, Herr Leutnant! Wir kommen grad’ zur rechten Zeit. Dem Weibsbild, das da vorn, wo dieser Weg auf die Waldblöß’ münde, Wache stand, – ihr muß grad’ was, als ich dicht vor ihr war, in die unrechte Kehl’ gekommen sein und sie hüstelte so ganz a wenig, sonst hätt ich sie kaum geseh’n – also dem Weibsbild hab’ ich die Gurgel zugedruckt, daß ‘s nimmer schrei’n konnt’, hab’ ihr mit mein Schnupftücherl die Händ’ und mit ihr’ Schurz’n die Füß’ gebunden und ihr noch a Fetzen Zeug zwischen die Zähn’ geschoben, daß ‘s nimmer laut werden kann. Na – und auf dem Dach vom Häusl, Herr Leutnant, da steht einer und gibt mit a elektrisch Lamperl Zeichen. Ich mein’ halt, das wär genug Neues auf einmal.“


  „Unglaublich! So eine Bande!“ preßte Karsten wütend zwischen den Zähnen hervor. „Weiter denn, Leute, daß wir der Geschichte ein Ende machen!“


  In aller Stille drang man vor, bis man auf ein mitten auf dem Pfad liegendes dunkles Bündel traf. Es war die Frau des Försters, die jetzt wieder in ohnmächtiger Wut an ihren Banden zerrte und doch nicht freikam. Bastl hatte die Alte nur zu sorgfältig gefesselt. Auf sein Anraten wurde nun einer der Soldaten als Wache bei dem Weib zurückgelassen. Die übrigen aber entledigten sich aller Sachen, durch deren Geräusch sie sich irgendwie vorzeitig verraten konnten. Dann ging’s wieder vorwärts.


  Nur wenige Schritte noch, und man befand sich auf der Lichtung. Lautlos eilten die Deutschen, den Anweisungen des Offiziers folgend, nach verschiedenen Richtungen auseinander, um das Haus zu umstellen, das wie ein dunkler Fleck vor ihnen lag. Nur der Leutnant und der Gefreite blieben zusammen, da sie beide versuchen wollten, den Mann, der da oben auf dem Dach noch immer mit der Laterne Zeichen in die Nacht hinaus gen Westen sandte, noch während seiner Handlungen dingfest zu machen.


  Unbemerkt kamen Karsten und der wackere, aber viel zu gutmütige Bastl bis in die nächste Nähe der Försterei. Jetzt glitten sie, nachdem sie den niedrigen Zaun überstiegen hatten, auf die Leiter zu, die an der nördlichen Seite des Häuschens angelehnt stand.


  In der Rechten die Pistole haltend, kletterte der Leutnant allein empor. Der Gefreite sollte die Haustür und die Fenster beobachten, damit auch dieser Ausweg versperrt blieb. Vorsichtig hob Karsten den Kopf über den Rand des Daches. –


  Der weißhaarige Mann, der da oben auf dem Schornstein stand, ahnte nicht, wie nahe ihm das Verhängnis war. Jetzt löschte er die elektrische, sehr hell brennenden Lampe für einen Augenblick aus und starrte, weit vorgebeugt, nach Westen zu in die dunkle Nacht hinaus, dorthin, wo die einzelnen Bergzüge der Argonnen terassenförmig sich immer höher türmten.


  In weiter, weiter Ferne blitzte nun ein weißes Licht auf, verschwand, erschien wieder, immer in unregelmäßigen Zwischenräumen, bald für längere Zeit, bald nur einen Moment aufflammend.


  Dann hob der Alte wieder seine Lampe, ließ deren Strahlen die Dunkelheit zerschneiden. Und geduldig wartete der heimliche Lauscher. Absichtlich wollte Karsten den Förster diesen Zeichenaustausch erst beenden lassen, damit die Franzosen drüben nicht etwa durch einen vorzeitigen Abbruch der Lichtsignale hier auf der Waldlichtung argwöhnisch würden.


  Einige Minuten vergingen. Abermals in der Ferne eine Antwort: drei langandauernde Blitze. –


  Der Alte schaltete seine Lampe aus und stieg gelenkig vom Schornstein herab, um in das Innere des Hauses zurückzukehren. Er drehte sich um, tat einen Schritt auf die Leiter zu. Da erst gewahrte er den deutschen Offizier, der mit halbem Oberkörper über den Dachrand hinausragte.


  „Guten Abend,“ sagte Karsten mit merklicher Ironie in französischer Sprache. „Wollen Sie jetzt ohne jeden Widerstand herabkommen! Das Haus ist umstellt. Und bei der geringsten verdächtigen Bewegung schieße ich Sie über den Haufen.“


  Der Franzose, erst ganz erstarrt vor Schreck, faßte sich schnell. Rettung suchend irrten seine Blicke umher. Da hatte sich aber der Offizier auch schon auf das Dach geschwungen und zeigte auf die Leiter.


  „Hinunter – sofort!“ Der Alte sah in der Rechten des Feindes die drohende Pistole. Er selbst war waffenlos. Und langsam begann er den Abstieg.


  Ein Pfiff, und Bastl nahm den Gefangenen unten in seine Obhut. –


  Der Morgen begann gerade zu grauen, als Karsten und Unteroffizier Wendler mit dem Ehepaar, dem jetzt nur die Hände gefesselt und die Kehlen durch Knebel verschlossen war, in den Schützengräben eintraten. Die übrigen Teilnehmer dieses erfolgreichen Zuges waren in der Försterei zurückgeblieben, wo sie die Räume genau durchsuchten und etwaige französische Schleichpatrouillen, die vielleicht mit Hilfe des Weges durch die Baumkronen bis an das Häuschen vordrangen, abfassen sollten.


  Der Kompagnieführer war ehrlich erstaunt über diesen günstigen Ausfall des Unternehmens, den er nun sofort mit Hilfe des Feldtelephons dem Bataillonskommandeur meldete. Dieser übernahm dann die weitere Ausnutzung der wertvollen Entdeckung, die der Freiwillige Harpert gemacht hatte. Kurze, aber inhaltseiche Befehle übermittelt das Telephon an die Führer der drei in vorderster Linie liegenden Kompagnien. Auch die benachbarten deutschen Truppen wurden von der Absicht, das heute in der zehnten Vormittagsstunde ein Angriff auf die Franzosen unternommen werden solle, verständigt. Alles wurde genau vereinbart, damit dieser Vorstoß auch auf der ganzen Frunt die genügende Unterstützung fand. Besonders rechnete man auf die Mitwirkung der Artillerie, die den Sturm vorbereiten sollte.


  Eine Stunde später befand sich Leutnant Karsten mit zwanzig Mann schon wieder in der Försterei. Und wenig später trafen hier auch weitere dreißig Feldgraue unter Führung eines Vizefeldwebels ein, die der Bataillonskommandeur von der Reservekompagnie zur Verstärkung der Abteilung geschickt hatte, welche unter Karstens Befehl den Versuch machen sollte, auf dem geheimen Weg durch die Kiefernwipfel bis in den Rücken der feindlichen Stellung zu gelangen.


  Harpert, Unteroffizier Wendler und der bayrische Gefreite bildeten die Spitze. Sämtliche Männer hatten, um sich freier bewegen zu können, die Tornister abgelegt. Zwölf, die im Pionierdienst ausgebildet waren, trugen in ihren Brotbeuteln und in leichten Rucksäcken Handgranaten bei sich.


  So drang man von der Waldblöße aus auf dem Pfad bis zu der Kiefer vor, die Harpert vor kaum zwölf Stunden zum Abstieg nach dem gefahrvollen Gang durch die Baumwipfel benutzt hatte.


  Die Spitze unter des Kriegsfreiwilligen Führung war immer einige dreißig Bäume voraus. Verbindungsleute, die in Rufweite einander folgten, sorgten dafür, daß Meldungen von der Spitze sofort an den Haupttrupp weitergegeben werden konnten.


  Mit möglichster Stille ging es vorwärts. Die Mannschaften – es waren besonders geschickte Leute für diesen Zweck ausgesucht worden – gewöhnten sich sehr schnell an die merkwürdige Art, wie man hier von Baum zu Baum gelangte. Allen merkte man an, welchen Spaß ihnen dies außergewöhnliche Abenteuer machte.


  Bald befand man sich über jenem wildzerklüfteten Felsplateau, das bisher für völlig unpassierbar gegolten hatte. Und diese Annahme traf auch, soweit der von undurchdringlichem Gestrüpp, Felstrümmern und Schlinggewächsen bedeckte Waldboden in Frage kam, vollkommen zu. An diesen luftigen Weg hoch über der Erde hatte aber niemand von den Deutschen gedacht. Mochte er, da er sich ja den geeigneten Bäumen anpassen mußte, auch noch so gewunden sein, immer strebte er nach Westen zu.


  Wie ein mächtiger Keil schob sich das Plateau mit seinen unwegsamen Baumbestand in die deutsche Front in einer Breite von einigen vierhundert Metern hinein. Diese vierhundert Meter weite Lücke war bisher lediglich durch ständige Patrouillen, die auf einem nach langer Arbeit quer durch das Unterholz geschlagenen Pfad von dem südlichen zum nördlichen Schützengraben hin und hergingen, gesichert worden, eine Schutzmaßregel, die auch scheinbar genügt hatte, da ja dieser Waldteil völlig unzugänglich zu sein schien.


  Jetzt befand sich die Spitze der Abteilung des Leutnant Karsten genau über diesem Pfad. Eine der Patrouillen verschwand eben nach Norden zu. Die drei Männer unterhielten sich flüsternd, rauchten ihre kurzen Holzpfeifen mit Behagen und ahnten, daß über ihnen von den mit Efeuranken dicht durchwundenen Ästen deutsche Kameraden auf sie herabblickten.


  Noch eine halbe Stunde – man kam bei dieser Art des Marsches ja sehr langsam vorwärts – dann nahm der Wald einen anderen Charakter an. Einige riesige, uralte Buchen und Eichen mischten ihr helleres Grün in den dunkleren Nadelbehang der Kiefern. Efeu und Schlingpflanzen wurden seltener. Dafür wucherten aber die Farnkräuter, Haselnußsträucher und pyramidenartige Wacholderstämme desto üppiger. Der Untergrund schien hier also aus fetterem Lehmboden zu bestehen.


  Immer vorsichtiger wurde die Spitze, immer häufiger machte sie halt um zu lauschen. Ohne Frage befand man sich ja bereits auf vom Feind besetztem Gelände. Und dann hörte der Weg durch die Kiefernwipfel plötzlich auf und zwar in der Krone einer einzeln stehenden, dicht belaubten Eiche. Unteroffizier Wendler ließ nun an den Haupttrupp weiter melden, daß dieser zunächst noch dort bleiben solle, wo er sich gerade befand, bis die Spitze von dem benachrichtigten Kundschaftergang zurückgekehrt sei.


  Wendler, Harpert und der Bayer kletterten von dem Baum hinab und schlichen durch das hier ziemlich licht stehende Unterholz weiter vorwärts. Bald merkten sie, daß der Wald sich noch ein Stück an einem Abhang hinunterzog und dann ganz aufhörte. Nun schlugen sie einen Bogen nach Süden, um an den Rand des Forstes zu gelangen. Dort mußte sich ja die Ebene befinden, deren westlichen Teil die Franzosen bisher so erfolgreich gegen alle deutschen Angriffe verteidigt hatten.


  Endlich waren die drei am Ziel. Nebeneinander lagen sie vor den letzten Bäumen in einem dichten Wacholdergebüsch. Und – wahrhaftig, dort links in etwa zweihundert Meter Entfernung zog sich der französische Schützengraben hin. Deutlich waren die Turkos zu erkennen, die gebückt in den Verschanzungen hin und hergingen.


  Wendler sah nach der Zeit. Gleich neun war es. Und um neun sollte ja die Artillerie mit dem Feuer beginnen.


  Hell strahlte die Sonne vom herbstlich klaren Himmel herab, hell beschienen sie auch die französischen Maschinengewehre, die an günstigen Plätzen in fünfzig Meter Abstand hinter den Verschanzungen aufgebaut waren. Jedenfalls mußte der Feind sich sehr sicher fühlen, da am Waldrand auch nicht ein einziger Posten zu bemerken war. –


  Wendler hatte genug gesehen. Zurück also zum Haupttrupp. Noch auf dem Weg dahin hörten die drei in der Ferne die ersten dumpfen Kanonenschüsse und gleich darauf das Krach – Bum der einschlagenden Granaten. Ununterbrochen grollte jetzt der Geschützdonner mit einer Heftigkeit, wie die Franzosen ihn seit Wochen nicht erlebt hatten. Dann – Punkt zehn Uhr schwieg die Artillerie verabredungsgemäß. Inzwischen hatte Leutnant Karsten seine fünfzehn Mann am Waldrand entlang gut versteckt postiert.


  Die Artillerie schwieg. Aber dafür rasselte jetzt mit einemmal den völlig überraschten Franzosen ein Schnellfeuer in die Flanke, daß auf hunderte von Metern sich kein Turko aus den von der Seite mit einem wahren Kugelhagel bestrichenen Schützengräben herauswagte. Auch die Bedienungsmannschaften der nächsten Maschinengewehre waren in kurzem abgeschossen.


  Diesen Moment der Wehrlosigkeit des Gegners nutzten die deutschen Kompagnien aus. So war es beabsichtigt gewesen, und so gelang es auch. Oberleutnant Sarbotta führte die Seinen als erster zum Sturmangriff vor. Fast ohne Verluste kam man an den Feind heran. Die meisten Turkos, die noch ganz kopflos in den Unterstellenden stecken, wurden gefangen genommen.


  Immer weiter griff das Gefecht um sich. Jetzt, wo an dieser einen Stelle erst einmal der Durchbruch geglückt war, und die sämtlichen inzwischen herangeführten Reserven in diese Lücke geworfen wurden, verlor der Gegner eine Stellung nach der anderen. Und als dann am Nachmittag bei sinkender Sonne der Kampf deutscherseits abgebrochen wurde, lagen die deutschen Linien in diesem Abschnitt der Argonnen teilweise bis zwei Kilometer weiter nach Westen zu, ein Erfolg, der bei der Schwierigkeit des Geländes so bedeutend war, daß der Oberkommandierende am folgenden Tag den siegreichen Truppenteilen in einer besonderen Bekanntmachung seine vollste Anerkennung zollte und seinen warmen Dank aussprach.


  Und wieder einen Tag später rief der Kompagnieführer Oberleutnant Sarbotta den kriegsfreiwilligen Harpert in den Telephonunterstand.


  „Der Herr Bataillonskommandeur will Sie sprechen, Harpert,“ meinte er schmunzelnd.


  Unruhig klopfenden Herzens nahm der Freiwillige den Hörer in die Hand. Als er ihn aber wieder weglegte, da strahlte er über sein ganzes junges Gesicht. Und stramm sich vor dem Oberleutnant aufpflanzend meldete er:


  „Kriegsfreiwilliger Harpert soeben zum Unteroffizier befördert und außerdem auch zum Eisernen Kreuz vorgeschlagen.“


  „Meinen herzlichen Glückwunsch!“ Ein fester Händedruck von Seiten des Kompagnieführers, dann war der Überglückliche entlassen.


  Daß der Spionage überführte Försterehepaar wurde vor ein Kriegsgericht gestellt und nach kurzer Verhandlung, bei der die verängstigte Frau ein umfassendes Geständnis ablegte, zum Tode verurteilt. In jener Nacht, als Leutnant Karsten den Förster bei seiner verräterischen Tätigkeit überraschte, hatte der Alte gerade den Franzosen durch die Lichtblitze der Lampe und einem vorher vereinbarten Alphabet den Namen des Truppenteils übermittelt, der die bayrische Landwehr abgelöst hatte. Und diese Kenntnis hatte der Mann sich von den arglosen Leuten verschafft, die ihn in schlecht angebrachtem Mitleid an demselben Abend mit warmem Essen versorgt hatten. Die Frau ist später durch das Oberkommando zu langjähriger Zuchthausstrafe begnadigt worden. Ihr Gatte aber endete, aufrecht und stolz bis zum letzten Augenblick, durch ein Dutzend Kugeln.


  


  
    
  


  Die Seemine


  ein Abenteuer aus den Kämpfen an der belgischen Küste


  


  „Alte Geschichten – diese besonderen Aufträge haben es meist ‚in sich’, wie man zu sagen pflegt!“ knurrte Unteroffizier Karl Baluweit, indem er das Fernglas einstellte und eifrig das Vorgelände, über dem bereits die Dämmerung des heraufziehenden Abends lag, absuchte.


  Leutnant Hermstadt hatte sich neben seinem Untergebenen auf die Grasnarbe des Dammes, der die mit einzelnen Strauchwerkinseln bedeckten weiten Wiesen in Richtung nach Norden zu durchschnitt, lang hingestreckt und suchte sich auf der Karte zurechtzufinden, wobei er die in der Ferne hie und da sichtbaren Kirchtürme mit den in die Karte eingezeichneten Ortschaften ihrer Lage nach verglich.


  „Das da vor uns könnte das Dorf Blanscheern sein,“ meinte er jetzt, ohne Baluweits ärgerlichen Zwischenruf irgendwie zu beachten.


  „Könnte – könnte!“ brummte der Unteroffizier. „Damit kommen wir nicht weiter, Herr Leutnant. Eine Stunde noch, dann ist es stockfinster. Und eigentlich sollten wir uns längst auf dem Rückweg nach Brügge befinden. Ich sag’s ja: dieser ganze Befehl ist für uns die richtige Mausefalle.“


  Der Pionieroffizier, ein noch jugendlicher, blonder Herr mit einem liebenswürdigen und offenen Gesicht, nickte verstimmt. –


  Am frühen Morgen war er mit vierzehn Mann und einem Unteroffizier von Brügge aufgebrochen, um die große Kanalbrücke bei Bleharies zu sprengen. Hoffte doch das Oberkommando, auf diese Weise die Reste der Besatzung von Antwerpen, die sich noch in dem nördlichen Zipfel Belgiens bei West-Capelle aufhielten, von der weiteren Flucht nach der französischen Grenze hin abzuschneiden und auf holländisches Gebiet hinüberzudrängen. Dieser Auftrag hatte jedoch weit größere Schwierigkeiten, als dies von der höchsten Kommandobehörde vorausgesehen werden konnte. Zunächst zeigte es sich sehr bald, daß belgischerseits alle die kleinen Übergänge über die zahlreichen Kanäle vernichtet worden waren, so daß die deutsche Abteilung sich immer wieder zu Umwegen gezwungen sah, daß die Entfernung bis Bleharies, das man bis Mittag zu erreichen gedacht hatte, verdoppelten, ja fast verdreifachten. Dann aber trieben sich überall noch kleine versprengte Trupps des Feindes umher, mit denen Leutnant Hermstadt sich regelmäßig erst eine Weile herumschießen mußte, bevor sie das Feld räumten. Bei diesen Plänkeleien war nicht nur viel Zeit draufgegangen, sondern auch die Zahl der Männer durch ein paar unglückliche Zufallstreffer verringert worden. Zwei Mann hatten Kopfschüsse erhalten und waren sofort tot umgesunken, zwei andere aber erlitten durch Querschläger so böse Beinverletzungen, daß man sie auf schnell hergestellten Tragbahren mitnehmen mußte, nachdem die Gefallenen in aller Eile bestattet worden waren.


  Dieser traurige Zwischenfall hatte sich nachmittags gegen zwei Uhr ereignete. Dann war man weiter vorgedrungen, hatte abermals allerhand Umwege gemacht und doch nicht Bleharies zu erreichen vermochte, obwohl man die Kanalbrücke schon deutlich durch das Glas erkennen konnte. Starke belgische Abteilungen, mindestens zwei bis drei Kompagnien, hatten den Deutschen den Weg versperrt und sie zu einer neuen Umgehung gezwungen, obwohl sie dabei immer weiter nach Osten geraten waren, ohne einen Übergang über den ein Einhalten der beabsichtigten Richtung vereitelnden Kanal finden zu können.


  Nun lag man in einem Gesträuch am Damm dieses verd… Kanals, und der Leutnant und der Unteroffizier beratschlagten eben, wie man von hier aus nach Bleharies vordringen könnte. Denn unverrichteter Sache umkehren, das durfte auf keinen Fall geschehen! Der Gedanke war noch nicht einmal mit einem einzigen Wort erwogen worden.


  Leutnant Hermstadt, der im Zivilberuf Regierungsbaumeister des Hochbaufaches war, wandte sich jetzt an Baluweit, der abermals nach Norden zu mit seinem Fernglas ausgespäht hatte.


  „Mausefalle! – So ganz unrecht haben Sie nicht,“ sagte er leise, damit die hinter ihnen lagernden Männer sie nicht verstehen sollten. „Jedenfalls können wir unmöglich mit unseren beiden Verwundeten die Nacht im Freien verbringen. Was halten Sie davon, Baluweit, wenn wir zunächst mal weiter auf diesem Damen vordringen würden und ein Gehöft zu erreichen suchten, wo wir dann die Verletzten im Schutze von drei oder vier Mann zurücklassen, mit dem Rest aber unsere Aufgabe lösen könnten? – Na, raus mit Ihrer Ansicht! Irgend etwas muß doch geschehen!“


  „Ehrlich gesagt, Herr Leutnant, wenn wir die Verwundeten nicht mitnehmen, dann ist es schon besser, wir schießen sie gleich ganz tot! Was helfen bei der hinterlistigen Bevölkerung ein paar Mann als Schutzwache? Nichts! Man würde sie alle meuchlings ermorden – alle! Ich habe diese belgische Zivilistenbande schon genügend kennen gelernt. In Routiers bei Mecheln kam ich gerade mit einer Patrouille dazu, als –“


  „Ich weiß, das haben Sie mir schon erzählt,“ wehrte Hermstadt ab. „Ungeheuer sind es, diese verhetzten Belgier, Teufel, die kaum wert erscheinen, daß man eine Kugel an sie verschwendet. – Doch, geben Sie mir einen anderen Rat. Ich bin mit meiner Weisheit zu Ende.“


  „Hm – vielleicht treiben wir irgendwo einen Wagen für unsere verletzten Leute auf,“ meinte Baluweit, der trotz seiner dreiundzwanzig Jahre einer der tüchtigsten aktiven Unteroffiziere der 4. Pionierkompagnie war. „Vielleicht ist es am schlausten,“ setzte er hinzu, „wenn wir hier die Dunkelheit abwarten und dann eine Patrouille in das Nest da vor uns schicken, damit wir uns überzeugen, ob die Luft rein ist. Herr Leutnant können mir drei Mann mitgeben, das genügt. In derlei Dingen habe ich Erfahrung.“


  Hermstadt war einverstanden. Da man unter diesen Umständen noch genügend Zeit hatte, wenigstens ein bis zwei Stunden ‚auf Vorrat’ zu schlafen, so ließ der Offizier sämtliche Leute sich hinlegen, und bald bewies auch das unmelodischen Konzert der verschiedensten Schnarchtöne, daß diese Erlaubnis den Mannschaften nur zu angenehm gewesen war. Hermstadt und der Unteroffizier mühten sich jedoch zunächst um die Verwundeten, denen sie die Notverbände nachsahen und zu essen und zu trinken reichten. Dann begab sich Baluweit ‚auf Umschau’, wie er sich ausdrückte.


  „Schlafen kann ich doch nicht, Herr Leutnant,“ meinte er. „Und wenn Herr Leutnant wirklich wach bleiben wollen, so genügt das ja zu unserem Schutz.“


  Inzwischen war es bereits, hauptsächlich infolge des von den Wiesen aufsteigenden Nebels, derart dunkel geworden, daß man auf zehn Schritt bereits so gut wie nichts mehr erkennen konnte. Baluweit kletterte also über den gut drei Meter hohen und oben etwa ebenso breiten Damm und schritt am Rande des Kanals nach Norden zu. Hier lief ein fest ausgetretener Pfad, der mit kleinen Steinen belegt war, entlang. Gelbgrau, regungslos lag das Wasser des einige vier Meter breiten Kanals da. Kein Windzug bewegte die kühle, feuchte Abendluft, in der sich der Nebel in immer dichteren Schwaden zusammenballte.


  Rüstig schritt der schlanke, kräftige Unteroffizier dahin. Seinen Tornister hatte er am Lagerplatz zurückgelassen, das Gewehr hing am Riemen über der Schulter. Sein Holzpfeifchen qualmte, und leise knirschten die Steine unter den genagelten Sohlen seiner Stiefel.


  Eine reichliche Viertelstunde verging. Seiner Berechnung nach mußte Baluweit dem Dorf, auf das der Kanal zulief, schon recht nahe gekommen sein. Vorsichtiger wurde er jetzt, blieb bisweilen stehen und lauschte. Doch nirgends ein verdächtiger Laut. Nur ganz in der Ferne bellten ein paar Hunde.


  Da – ein ungeahntes Hindernis, ein zweiter, von Osten im spitzen Winkel den Hauptkanal schneidender Nebenarm versperrte den Weg.


  Baluweit brummelte eine ärgerliche Verwünschung vor sich hin. Die Holzbrücke war auch hier zerstört, die die auf der Höhe des Dammes entlanglaufende Straße über diesen Wassergraben geleitet hatte. Also auch hier wieder dasselbe Spiel, das man heute schon so oft erlebt hatte. Ein ganz verwünschtes Land, dieses nördliche Belgien mit den vielen Kanälen und Gräben!


  Der Unteroffizier schritt jetzt ein Stück am Ufer des Nebenarmes nach Osten zu. Vielleicht fand er anderswo einen Übergang. Gewiß – das Durchschwimmen dieses Grabens wäre eine Kleinigkeit gewesen. Aber dann mit nassen Kleidern in dieser kalten Nacht herumlaufen! Da war ein Gelenkrheumatismus oder sonst eine böse Erkrankung sicher.


  Schon wollte er wieder kehrt machen, als er drüben an dem keine vier Meter entfernten anderen Ufer etwas wie einen plumpen großen Holzkasten liegen sah. Halb auf dem Land lag das flache Boot, und ein ganzer Haufen Heu befand sich noch darin, ein Beweis, daß die Besitzer dieses zum Verkehr auf den Kanälen bestimmte Fahrzeug wohl in aller Eile zurückgelassen hatten.


  Baluweit schaute nachdenklich zu dem plumpen Kasten hinüber. Ja, wenn er noch zu benutzen gewesen wäre. Nach so einem Boot hatten sie ja schon den ganzen Tag Ausschau gehalten. Aber wie die Brücken, so hatten die Belgier auch diese Fahrzeuge sämtlich zerstört, um sie ja nicht dem verhaßten Feind überlassen zu müssen.


  Und dann begann er schon sich auszuziehen, legte seine Kleider und das Unterzeug sauber neben das Gewehr und das Koppel in das Gras.


  Erst streckte er prüfend den einen Fuß in das Wasser. Ordentlich erschreckt zog er ihn zurück, so eiskalt war es. Aber was half’s? Wenn er hinüber wollte, so durfte ihn das nicht schrecken. Also – hinein in das kalte Wasser. Der Atem, der Herzschlag stockte ihm, so eisig war es. Mit ein paar langen Stößen war er drüben. Im Nu hatte er das Boot besichtigt. Ein Glück – es war vollkommen unversehrt und offenbar ganz neu. Zwei Stoßstangen lagen auch daneben im Gras.


  Ein ordentlicher Ruck, und der flache Kahn schwamm. Nun hatte er ihn am anderen Ufer. Bebend vor Frost schlüpfte er wieder in seine Kleider, nahm dann seine Feldflasche zur Hand und tat ein paar lange Züge.


  Für ihn als Pionier war es ein leichtes, das plumpe, gut zwei Meter breite Fahrzeug mit Hilfe einer der Stangen in den Hauptkanal und von da weiter bis zu ihrem Lagerplatz zu bringen.


  Leutnant Hermstadt, der sich, in seinen Umhang gehüllt, oben auf den Damm gesetzt hatte, hörte schon von weitem das plätschernde Geräusch, mit dem das Wasser an den Wänden des Bootes entlangglitt, und wollte schon argwöhnisch ein paar seiner Leute wecken, als er in dem plumpen Nachen eine einzelne Gestalt erkannte und gleich darauf Baluweits Stimme leise herüberrief:


  „Hier Unteroffizier Baluweit! Gut Freund!“


  Neugierig stieg Hermstadt jetzt den Damm hinab.


  „Wo haben Sie denn den großen Kahn erbeutet? Das ist ja ein außerordentlich günstiger Zufall! Den können wir gerade brauchen!“


  Baluweit lachte vergnügt. „Darum hab’ ich ihn ja auch mitgebracht. Nun können wir zusehen, ob wir nicht zu Wasser nach Bleharies gelangen können. Meiner Schätzung nach müßte es gehen.“ –


  Eine Viertelstunde später waren die Verwundeten glücklich auf dem Heulager in der Mitte des Bootes gebettet, und die Reise konnte losgehen.


  Da der Kahn ein Steuer nicht besaß, so mußte man ihn mit Hilfe der Stoßstangen lenken, was für die geübten Hände der Pioniere auch keinerlei Schwierigkeiten bot. Man kam ziemlich rasch vorran.


  Bald war das nächste Dorf – nach Hermstadts Ansicht mußte es Blanscheern sein – erreicht. Kaum tauchten die ersten Häuser auf, als Baluweit selbst eine der Stangen ergriff.


  „Wir dürfen weder gehört noch gesehen werden,“ flüsterte er. „Ganz langsam also voran –“


  Die beiden Uferdämme, die bisher die Aussicht versperrt hatten, wurden flacher und flacher und verschwanden bald ganz. Ein leichter Wind, der vor kurzem aufgekommen war, trieb den Nebel nach Süden zu davon, so daß nur noch einzelne Schwaden zwischen den Sträuchern an den Wiesenrändern und den niedrigen Pappeln, die hie und da an den Ufern der breiteren Gräben standen, hängen blieben. Trotzdem war von der Umgebung nicht viel zu sehen. Fünfzig Meter nach rechts und links bereits verschwamm alles in ein graues Nichts. Nur nach vorwärts sah man die undeutlichen Umrisse der zerstreut liegenden Anwesen, sah man hell gestrichene Hauswände und auch den Dorfkirchturm wie einen Strich sich vom Himmel abheben.


  Jetzt traten die Häuser immer dichter zusammen. Noch vorsichtiger handhabte Baluweit die Stoßstange. Die zweite hatte der Gefreite Sandler in den nervigen Fäusten, während Leutnant Hermstadt als einziger außerdem noch aufrecht im Boot stand und nach irgend etwas Verdächtigem ausschaute.


  Von rechts mündete jetzt eine Dorfgasse auf den Kanal. Bis zur Kirche, die etwa sechzig Meter ablag, vermochte der Offizier zu sehen. Menschen bewegten sich dort vor dem Gotteshaus hin und her. Und leise Orgelklänge durchdrangen nun auch die Nacht. Ohne Frage wurde da eine Andacht abgehalten, beteten die Belgier zu Gott und erflehten die Vernichtung der deutschen Barbaren.


  Deutlicher wurden die getragenen Töne. Ganz feierlich stimmten diese Laute die deutschen Soldaten. Und unwillkürlich ließ Baluweit ein paar Sekunden die Stoßstange ruhen und schaute zu der Kirche hinüber, hinter deren Fenstern ein kaum merklich rötlicher Lichtschein aufglomm.


  Dann war das Boot an der Gasse vorüber. Der Kanal machte eine scharfe Biegung nach Westen und war abermals von niedrigen Häusern und verwitterten Ställen umgeben.


  Ein Schatten glitt am rechten Ufer hin, klein, langgestreckt. Und gleich darauf kläffte ein Hund wütend die Fremdlinge auf dem Kanal mit heiserem Bellen an. Im Nu gesellten sich drei andere Köter ihm bei. Der Lärm nahm zu. Stimmen mehrten sich. Leute riefen einander bei den Namen. Als erster erschien ein hochgewachsener Mann, der einen prüfenden Blick auf die Wasserfläche warf. Hell genug war es immerhin, um die Feinde mit den grau bezogenen Helmen sofort zu erkennen. Eilig rannte er davon. Und gleich darauf von überall Stimmen, das Klappern von Holzschuhen, Hundegeheul. –


  „Verd… – Köter! Die haben uns verraten,“ schallt Baluweit. „Los Sandler, jetzt geht’s um die Wurst.“


  Immer wieder fuhren die Stoßstangen in den Grund des Kanals, wurden herausgezogen, tauchten abermals ein. Das plumpe Fahrzeug glitt schnell davon. Weiter und weiter trat das Dorf zurück. Eben kam man an dem letzten Gehöft vorüber. Da hörte der Offizier aber auch bereits das Geräusch vieler Flüche, und zwischen zwei Scheunen quoll ein Haufen von Gestalten hervor, die jedoch merkwürdigerweise quer über die Wiesen nach Norden zu liefen und das Fahrzeug ganz unbeachtet ließen.


  „Da – rechts! Was halten Sie davon?“ fragte der Leutnant atemlos den Unteroffizier.


  Der warf einen schnellen Blick auf die hastende Menge, die nur noch undeutlich wie ein unklarer Fleck in der Ferne zu erkennen war.


  „Man will uns den Weg abschneiden,“ keuchte Baluweit, dem bereits der Schweiß über das Gesicht lief. „Der Kanal macht einen Bogen. Man sieht es ja. Und da oben wollen sie uns auflauern.“


  Fest stießen die Ruder in den Schlammgrund, und das flache Fahrzeug glitt nur noch, von dem letzten Stoß getrieben, ein Stückchen vorwärts.


  Leutnant Hermstadt schaute Baluweit, der vor sich hinstarrte, fragend an.


  „Nun, ob wir umkehren?“ meinte er dann.


  Aber der Unteroffizier schüttelte den Kopf.


  „Herr Leutnant haben ja vorhin auf der Karte gesehen, daß wir, nur wenn wir diesen Kanal weiter nach Norden verfolgen, mit Hilfe weiterer Wasserstraßen nach Bleharies gelangen können und zwar in einigen drei Stunden, falls sich uns keine Hindernisse in den Weg stellen. Diesen Vorteil dürfen wir nicht preisgeben.


  „Wie wär’s, wenn ich mit fünf Mann der Bande von Belgiern in den Rücken fiele? Steigen wir hier aus, so können wir uns unschwer dem Hinterhalt, den sie uns legen wollen, ungesehen nähern. Es ist meines Erachtens dies die einzige Möglichkeit, den Kerlen einen Denkzettel zu geben und uns freie Bahn zu schaffen.“


  Der Offizier war einverstanden. Baluweit sowie seine fünf Begleiter ließen die Tornister im Boot zurück, um sich leichter bewegen zu können. Gegen achtzig Patronen führte jeder in den Patronentaschen mit sich. Das genügte.


  Mit einem „auf Wiedersehen nach gutem Erfolg!“ entließ der Leutnant den wackeren Unteroffizier, der ordentlich darauf brannte, den belgischen Bauern eins auszuwischen.


  Daß dies ein Abschied für immer war, ahnte niemand.


  Baluweit schlug sofort dieselbe Richtung ein, in der auch der feindliche Trupp vorhin verschwunden war. Auf einer kaum merklichen Anhöhe zog sich hier ein Fahrweg nach Norden hin durch die Wiesen. Weidengestrüpp säumte diese mit Steinen unordentlich gepflasterte Straße ein, die sich streckenweise wie ein Damm aus dem umgebenden Land heraushob und daher genügend Deckung bot, wenn man an der Seite entlangschlich.


  Nach zehn Minuten näherte sich der Unteroffizier bereits dem Kanal, dessen Einfassungsdämme immer klarer hervortraten. Und jetzt bemerkte Baluweit auch ein paar Gestalten, die oben auf dem Wall hin und her eilten und gegen den sternenklaren Himmel ganz genau zu erkennen waren.


  Ein paar leise Befehle, und die Deutschen verteilten sich, wie dies vorher schon vereinbart worden war. Auf allen Vieren ging’s nun weiter vorwärts durch das nasse Gras. In Abständen von einigen zwölf Schritt rückte man so dichter und dichter an den diesseitigen Kanaldamm heran, Schritt für Schritt. Je näher man kam, desto klarer wurde es, daß Baluweit ganz richtig vermutet hatte, als er annahm, die Belgier würden sich flach oben auf den Damm legen und von dort aus, wo sie selbst schwer zu treffen waren, um das Boot unter Feuer zu nehmen. Von den Feinden war nämlich nichts mehr zu sehen. Nur hie und da ragte über die scharfe Linie, die der Damm gegen den Himmel bildete, etwas wie unregelmäßige Erhöhungen hinweg, die jedoch nur bei sehr genauen Hinsehen als ein paar plumpe Holzschuhe oder Stiefel zu unterscheiden waren.


  Jetzt befanden die sechs Deutschen sich am Fuß des Dammes, und der blutige Tanz konnte jeden Moment losgehen. Baluweit hatte seine kleine Schar wieder um sich vereinigt. Ein langgestrecktes Weidenbüsch bot ihnen ein Versteck, das für diese dunkle Nacht vollauf genügte. Nochmals gab er flüsternd ein paar Verhaltungsmaßregeln, dann schlüpfte er allein hinter den Weiden hervor und erklomm, eng an den Boden geschmiegt, den Damm. War es doch unbedingt nötig, daß man genau wußte, wie der Feind sich verteilt hatte.


  Noch hatte der Unteroffizier die Spitze des Dammes nicht erreicht, als ganz in seiner Nähe, auf dem Kanal anscheinend, drei Schüsse knallten, so kurz hintereinander, als seien sie auf Kommando abgegeben worden.


  Baluweit wußte Bescheid. Es war das das mit dem Leutnant vereinbarte Signal gewesen, auf welches hin der Unteroffizier den Angriff eröffnen sollte. Und dann – ein böser Fehler hatte sich bei der Festlegung dieses Planes zu gemeinsamem Handeln eingeschlichen, nämlich insofern, als Baluweit gehofft hatte, in fünfundzwanzig Minuten seine Leute so aufgestellt zu haben, um den Feind von dessen äußerstem linken Flügel her mit Kugeln überschütten zu können. Diese rund zwanzig Minuten waren jetzt um, ohne daß der Unteroffizier die Seinen richtig postiert hatte. Und gerade dieses Falschberechnen in der Zeit sollte die schlimmsten Folgen haben, wie sich sehr bald herausstellte.


  Denn als Baluweit nun schnell den oberen Rand des Dammes völlig erklomm und den Kopf hochreckte, um einen Blick nach rechts und links zu werfen, da bemerkte er, daß er sich mit seinen Leuten gerade mitten in der feindlichen, oben auf der Krone des Dammes liegenden Linie befand, die sich gut fünfzig Meter nach beiden Seiten hinzog.


  An dieser Stelle konnte er also unmöglich das Feuer eröffnen, da er sich und seine Leute sonst zu leicht der Gefahr ausgesetzt haben würde, von den Geschossen der Kameraden her verletzt zu werden. Mithin blieb ihm nichts anderes übrig, als jetzt noch im Marsch Marsch die Seinen einige achtzig Meter nach Süden zu führen, wo man sich dann in gleicher Höhe mit dem Boot befinden mußte.


  In aller Eile wurde dieser Platzwechsel vorgenommen. Leider aber doch nicht mehr rechtzeitig genug.


  Inzwischen hatte nämlich Leutnant Hermstadt, in der sicheren Annahme, daß Baluweit jeden Augenblick den Feind unter Feuer nehmen würde, das plumpe Fahrzeug noch ein Stück weiter vorwärtsstoßen lassen, wodurch er den Belgiern in Schußweite kam. Und während noch der Unteroffizier mit seinen fünf Mann am östlichen Fuß des Dammes entlangrannte, begannen die Feinde bereits das Boot zu beschießen, etwas, das aus bestimmten Gründen unbedingt hätte vermieden werden müssen.


  Baluweit hörte kaum das Geknatter, als sich auch schon eine ärgerliche Verwünschung über seine Lippen drängte.


  ‚Das Dynamit!’ zuckte es ihm durch den Kopf. Dachte denn der Leutnant gar nicht daran, wie gefährlich die im Boot mitbefindliche Sprengladung werden konnte, die für die Brücke von Bleharies mitgeführt worden war! Gerade deswegen war doch dieser Angriff durch den Landungstrupp verabredet worden, um das Gewehrfeuer von dem so schwer gefährdeten Fahrzeug abzulenken.


  Der Unteroffizier hatte durch einen kurzen Zuruf seine Leute zum Halten gebracht.


  „Rauf auf den Wall!“ keuchte er. „Keine Sekunde ist zu verlieren. Knallt nieder wer sich euch entgegenst –“


  Dazu, das Wort zu vollenden, kam er nicht mehr.


  Ein furchtbarer Krach erschütterte plötzlich die Luft. –


  Oben auf dem Damm wehte die Stoßkraft der Explosion ein paar Belgier weit in die Wiesen hinein – Schreie ertönten, Rufe der Angst und des Schreckens. Die Feinde stießen sie aus, die sich nicht so schnell darüber klar werden konnten, was eigentlich geschehen war. Bald aber mischten sich andere Laute in das Rufen: schadenfrohes Lachen, Verwünschungen, Ausrufe eines gesättigten Hasses. –


  Wie angewurzelt standen die sechs Deutschen noch immer an demselben Fleck, stierten sich bleichen Antlitzes gegenseitig an. Das Entsetzen über diese Katastrophe hatte sie völlig gelähmt. Und erst das höhnische Gelächter und das Hin- und Herlaufen zahlreicher Gestalten oben auf dem Damm brachte sie wieder zu sich.


  Jetzt auch von oben eine Stimme, die die belgische Brut auf die Pickelhaube da unten aufmerksam machte.


  „Los!“ brüllte Baluweit, noch ehe die Belgier auseinanderstieben konnten.


  Sechs Schüsse fuhren in den lebenden Knäuel hinein.


  Und dann war der Unteroffizier als erster oben. Schuß auf Schuß schickte er den fliehenden Bauern nach, die in ihrer Angst die Gewehre wegwarfen und die schweren Holzschuhe von den Füßen gleiten ließen, nur um besser ausreißen zu können.


  Drei Minuten später war kein Lebender oder Unverwundeter mehr in der Nähe.


  Stumm standen die sechs jetzt am Rande des Kanals und blickten suchend über die düstere Wasserfläche hin.


  „Kommt, Leute,“ meinte Baluweit dann. „Die Kameraden sind hin – sämtlich! Bedenkt die Dynamitladung – Gott gebe Ihnen Frieden.“


  Seine Stimme zitterte leicht. Jeder sprach noch für sich ein Vaterunser, dann – verlangte die Gegenwart wieder ihr Recht.


  Und diese Gegenwart sah für die sechs Deutschen bitter ernst aus. Meilenweit waren sie ja von Brügge entfernt, wo die nächsten deutschen Truppen standen. Inmitten einer Bevölkerung befanden sie sich, die den Meuchelmord für eine dankenswerte Tat hielt. Dunkelheit lagerte sich über diesem Land, das sie nicht kannten und dessen zahlreiche Wasserläufe ihnen überall den Rückweg versperrten. Ihre Tornister mit dem bescheidenen Eigentum waren bei der furchtbaren Explosion mit verloren gegangen. Zu essen hatten sie ja so gut wie nichts mehr. –


  Das war die Gegenwart.


  Aber etwas, das all dieses wieder wettmachte, besaßen sie doch: Frohes Gottvertrauen und einen zielbewußten, gewandten und listigen Führer. Ja, Karl Baluweit war ganz der Mann dazu, die Seinen glücklich aus dieser Patsche herauszubringen. Sekunden hatten ihm genügt, darüber mit sich ins Klare zu kommen, wie er seine Kameraden und sich selbst einzig und allein retten könne. Daß die ganze belgische Landbevölkerung der Umgegend in kurzer Zeit auf sie ein förmliches Kesseltreiben veranstalten würde, war mit Sicherheit anzunehmen; daß ihnen weiter der Weg nach Süden zu schon jetzt versperrt war, erschien ebenso fraglos zu sein. Waren die Belgier hier doch nur in der ersten Überstürzung so kopflos ausgerissen. Da hinten im Dorf würden sie sich wieder sammeln, würden dem Rest der deutschen Abteilung, gestützt auf ihre Ortskenntnis, einen neuen Hinterhalt legen und dabei wahrscheinlich mehr Glück entwickeln, als das erste Mal, wo sie ja die Vernichtung des Bootes mit seinen Insassen recht teuer hatten bezahlen müssen, wie nicht nur die regungslos daliegenden Toten, sondern auch die überall wimmernden und stöhnenden Verwundeten bewiesen.


  Also gab’s zunächst dieser Lage gegenüber nur einen einzigen Ausweg: Vorwärts den Damm entlang nach Norden zu und damit hinaus aus dem Bereich der rachgierigen Bewohner der nächsten Ortschaften.


  Ohne Zögern wurde der Weitermarsch jetzt angetreten. Dabei hatte der Unteroffizier noch schnell nach der Uhr gesehen. Ein halb elf war’s. – Und das war recht günstig. So lag noch der größte Teil der Nacht vor ihnen, so konnten sie im Schutz der Dunkelheit noch ein ganzes Stück weiterkommen.


  Schweigsam, in tief gedrückter Stimmung über den Verlust ihres freundlichen Leutnants und so vieler lebensfroher Kameraden, schritten sie durch die Dunkelheit dahin, einer ungewissen Zukunft entgegen. Nur hin und wieder tauschte man leise Bemerkungen aus. Das Gewehr über die Schulter gehängt, die Hände in den Taschen vergraben, eilten die sechs vorwärts.


  So verging eine Stunde. Zweimal war man schon an einzeln liegenden Gehöften vorübergekommen, an die Baluweit sie vorsichtig herangeführt hatte. Beide Male war es ihm auch geglückt, durch die schlecht verhängten Fenster einen Blick in die erhellten Wohnräume zu werfen. Was er da gesehen hatte, mahnte jedoch lediglich zur schleunigen Fortsetzung des Weges. Belgische Soldaten, Versprengte aller Waffengattungen, hatten die Stuben besetzt und saßen mit ihren Wirten um den Tisch herum.


  Weiter ging’s durch die Nacht, durch die Stille des flachen Landes mit seinen Kanälen und reichen Äckern.


  Und dann fragte einer der Kameraden ganz bescheiden, ob man nicht eine Minute Rast machen könne. Hunger habe er. Und auch der rechte Stiefel drücke so sehr. Der Fußlappen müsse sich verschoben haben.


  So setzten die sechs sich denn nebeneinander auf den Damm, holten ihre geringen Eßvorräte aus den Brotbeuteln hervor und stärken sich. Der Wind spielte um ihre jungen Gesichter, und die feuchte Kälte der Erde kroch ihnen in die Glieder.


  Abermals ging’s dann weiter, immer den endlosen Damm entlang. Die Fünf stolperten halb im Schlaf hinter ihrem Vorgesetzten einher. Der allein hatte die Augen offen, alle Sinne gespannt. Immer kälter wurde die Luft. Jeder Windstoß ging ihnen allen durch Mark und Bein.


  Dann tauchte rechts auf einer Anhöhe eine Windmühle auf, ein mächtiger Kasten mit gemauertem Unterbau. Trotz der günstigen Luftströmung standen die Flügel jedoch still. Durch eines der kleinen Fenster im Erdgeschoß irrte ein verlorener Lichtstrahl.


  Einige leise Worte der Verständigung, und der kleine Trupp schwenkte nach rechts ab. Räderspuren zerschnitten hier das Ackerland, die wohl den Weg nach der Mühle vorstellen sollten. Unter einem windschiefen Bretterdach lag da ein Haufen Heu aufgeschichtet.


  „Macht’s euch bequem darin,“ sagte Baluweit. „Ich werde mal nachsehen, ob wir hier mehr Glück haben.


  Doch Karbuschke, der Berliner, seines Zeichens Heizer auf einem Haveldampfer, erklärte jetzt: „Ne, Herr Unt’roff’zier, dat jibt’s nich. – Allens wolln’ Sie immer alleene machen und unser Pflichtjefühl –“


  „Mir schon recht. Vorwärts also!“


  Dann standen sie vor dem erleuchteten Fenster. Der Lichtstrahl drang durch eine breite Spalte der außen befindlichen Fensterladen hindurch. Baluweit versuchte durch die Öffnung einen Blick ins Innere zu werfen. Es gelang. Gerade vor dem Fenster stand ein mit Wachstuch überzogener Tisch. Darauf stand eine kleine Petroleumlampe, bei deren Schein eine alte Frau in einem Gebetbuch las.


  Daneben lag ein Rosenkranz. Die Greisin bewegte wie mechanisch den Unterkiefer hin und her. Zuweilen hörte der Unteroffizier auch ein paar gemurmelte Worte. Sonst war in der Stube nichts weiter zu erblicken als ein mächtiger Kachelofen an der gegenüberliegenden Wand.


  „Ob wir’s wagen?“ meinte Baluweit zu seinem Begleiter. Und er krümmte dabei den Zeigefinger der rechten Hand und machte die Bewegung des Klopfens.


  Karbuschke nickte. – Aber es dauerte gut fünf Minuten, bevor die Tür geöffnet wurde. Die Alte war schon auf das erste Klopfen hin von ihrem Platz verschwunden.


  Ein weißhaariger Greis, nur notdürftig bekleidet, stand mit einer Lampe in der Hand im Flur und musterte argwöhnisch die späten Gäste. Weit streckte er den Kopf vor, um mit seinen kurzsichtigen Augen besser sehen zu können. Dann fuhr er erschreckt zurück. Die Lampenglocke klirrte. Etwas wie ein Fluch kam über seine eingefallenen Lippen, und mit schnellem Stoß suchte er die Tür wieder ins Schloß zu drücken. Doch schon hatte der Berliner seine untersetzte Gestalt in den Spalt geschoben.


  „Immer sachte, Männeken,“ meinte er grinsend.


  Wieder rief der Alte ein paar Worte, die die beiden Deutschen jedoch nicht mehr verstanden.


  „Parlez vous francais18?“ fragte Baluweit dann. Mit dieser Redensart war das Französisch des wackeren Unteroffiziers aber auch so ziemlich erschöpft.


  Wiederum nickte der Alte.


  „Na also! – Holen Sie mal den Malzahn her, Karbuschke,“ befahl Baluweit jetzt. „Der spricht ja das Französisch wie ein Wasserfall.“


  Malzahn, der frisch von der technischen Hochschule als Kriegsfreiwilliger eingetreten war, spielte den Dolmetscher tadellos. In wenigen Minuten wußte der Müller, was die ‚Barbaren’ haben wollten – natürlich gegen Requisitionsscheine19: Eßvorräte, kalten Kaffee, etwas Alkoholisches, Tabak und – wollene Decken.


  Noch immer wurde draußen im Freien verhandelt. Der Alte selbst war vor die Tür getreten, nachdem er die Lampe auf einen Schrank im Flur gestellt hatte. Er schien es ängstlich verhindern zu wollen, daß die Feinde die Mühle betraten. In seinem Gesicht prägte sich immer deutlicher helle Angst aus, je mehr es ihm klar wurde, daß die Deutschen allen seinen Beteuerungen, daß er mit nichts dienen könne, recht geringen Glauben schenkten.


  „Hier ist irgendwas faul im Staate Dänemark,“ sagte Malzahn jetzt zu Baluweit. „Am besten, einer von uns hält den Alten fest und die beiden anderen durchsuchen mal den Kasten. Freiwillig rückt der Müller doch mit nichts heraus.“


  So geschah’s denn auch. Malzahn bedeutete dem Alten, daß er in die Stube da zur linken Hand eintreten müsse, wo er bewacht werden solle. Der Müller weigerte sich, begann zu schimpfen, bis Karbuschke ihn einfach packte und vor sich her durch die Tür schob.


  Malzahn setzte sich auf den Stuhl am Tisch und hieß den Müller neben der Frau Platz zu nehmen. Das Gewehr hielt er zwischen den Knien.


  Indessen hatten Baluweit und der Berliner die zweite Lampe mitgenommen und begannen nun die Durchsuchung der großen Mühle. Gut eine halbe Stunde blieben sie weg. Ihrer schweren Schritte wurden bald hier, bald dort vernehmbar. Dann kehrte der Unteroffizier allein zurück.


  „Was meinen Sie, Malzahn, was wir da oben im Mahlraum, versteckt hinter gefüllten Säcken, gefunden haben?! Acht vollständige belgische Infanterieuniformen nebst den zugehörigen Waffen. Auch Tornister sogar. Natürlich haben sich die acht Kerle, denen die Sachen gehörten, hier in harmlose Bauernbengel verwandelt, um bequemer entfliehen zu können. Na – die Gewehre und die Bajonette haben wir zerbrochen, und die Patronen werfen wir nachher in den Kanal.“


  „Und wie steht’s mit Proviant und Decken?“ fragte Malzahn eifrig.


  „Sie werden die Augen aufreißen, sag’ ich Ihnen! Mehr wie genug haben wir. – So, und jetzt suchen Sie mal aus dem Alten herauszuholen, ob hier nicht in der Nähe irgendwo ein gutes Boot zu haben ist. Machen Sie dem Mann klar, daß er stark verdächtig ist, belgischen Soldaten Unterschlupf gewährt zu haben. Drohen Sie ihm, damit er gefügig wird. Ein Boot müssen wir wieder haben.“


  Doch der Müller hatte für Malzahns Fragen nur eine Antwort, ein verächtliches Lächeln und ein kurzes: „Geht und sucht.“


  Da wurde der Student deutlicher, ließ eine Bemerkung von ‚im Weigerungsfall füsilieren’ fallen, – recht laut, daß auch die Alte ihn verstand.


  Mit einem Angstschrei fuhr sie empor. Ihre Worte überstürzten sich. – Im Nebenkanal gleich hinter der Mühle befinde sich ein großes Boot. Um Christie Barmherzlichkeit willen sollten sie doch nur ihren Mann schonen.


  Baluweit ging sofort, um diese Angaben nachzuprüfen. Tatsächlich, das Fahrzeug, größer als das erste, war da. Und kaum fünf Minuten später hatten die Deutschen sich eingeschifft. Alles besaßen sie nun, was sie brauchten. Selbst Tornister, wohl gefüllt mit Eßvorräten, hatten sie jetzt wieder. Es waren die der belgischen Soldaten.


  In dem großen Boot, das man zum Teil mit weichem Heu ausgepolstert hatte, war es ganz behaglich. Die wollenen Decken wärmten genügend, um die Kühle der Nacht vergessen zu lassen. Immer zwei Mann waren an den Stoßstangen tätig. Die übrigen konnten nach Belieben schwatzen, essen oder schlafen.


  Längst hatte man den Hauptkanal verlassen und war in einen schmaleren, nach Westen zu führenden Wassergraben eingebogen. Ging doch Baluweits Plan dahin, auf Umwegen immer mit Hilfe der Kanäle Brügge wieder zu erreichen.


  Gegen vier Uhr morgens war’s, als Malzahn, der gerade die eine Stoßstange handhabte, linker Hand das eilige Getrappel von Pferdehufen vernahm. Um jedoch erkennen zu können, um was für Reiter es sich handelte, dazu war es noch zu dunkel und die Entfernung auch zu groß. Jedenfalls mußte da drüben aber eine Straße entlangführen, wie aus der sie einsäumenden Baumreihe unschwer zu erkennen war.


  Stunden waren wieder vergangen. Einigemale waren die Deutschen kleineren Abteilungen flüchtender Belgier begegnet. Auch Schüsse hatte man gewechselt, war verfolgt worden, aber nach längerer Jagd glücklich entronnen.


  Als der Morgen graute, bemerkte man in nordöstlicher Richtung die Türme einer größeren Stadt. Baluweit studierte die Karte, schüttelte den Kopf und machte ein sehr bedenkliches Gesicht.


  „Das kann nur Lisseweghe sein,“ meinte er. „Unglaublich! Da sind wir ja schön weit nach Norden gekommen. Meiner Schätzung nach können’s bis zur Kanalküste keine acht Meilen mehr sein. Eine nette Lage für uns. Mitten in Feindesland, sechs Mann hoch, und ringsum schwärmen die Trümmer des aus Antwerpen geflohenen Heeres!“


  Man benutzte jetzt nur Nebenkanäle, umging die Stadt in großem Bogen und wollte dann den nächsten Hauptkanal wieder nach Süden verfolgen. Es sollte nicht sein. Abermals erschien ein Reitertrupp. Ein lebhaftes Feuergefecht entspann sich, meilenweit jagte die Kavallerie auf den Wiesen und Äckern nebenher, um die Deutschen abzufangen. Zum Glück setzte dann ein starker Regen ein, unter dessen Schutz Baluweit die Seinen in ein Gehölz und von da weiter auf einsamen Wegen nach der Küste zu führte. Das Boot hatte man im Stich lassen müssen. Es war nicht anders gegangen.


  Auch die Landbevölkerung beteiligte sich, fraglos telephonisch von dem Auftauchen der Deutschen verständigt, an dieser Jagd. Immer schwieriger gestaltete sich die Flucht. Ganz abgehetzte waren die deutschen Pioniere schon. Und immer wieder trieb man sie vorwärts, bis sie dann am Nachmittag, als sie schon so gut wie eingekreist waren, in einen weiten Buchenforst gelangten, wo sie Gelegenheit fanden, sich in kurzer Zeit den Blicken der Verfolger zu entziehen. Im Gänsemarsch, Baluweit immer voran, durchquerten sie den Wald ohne weitere Zwischenfälle. Das Land nahm hier bereits einen deutlichen Küstencharakter an. Sandige Hügel wechselten mit Baumgruppen ab, und die Luft war frischer, herber. Malzahn behauptete auch, er spüre darin schon den Salzgehalt der nahen See.


  Wieder brach ein Abend an. Das war der zweite, den die Deutschen fern von ihrem Truppenteil verbrachten. In einem kleinen Gehölz lagen sie jetzt auf dem trockenen Moosboden, verzehrten ihre Vorräte und unterhielten sich leise.


  „Das reine Räuberleben,“ meinte Karbuschke. „Bin ja nur neugierig, wie’s uns weiter gehen wird.“


  Baluweit schob einen neuen Happen Wurst in den Mund.


  „Je näher der Küste, desto sicherer sind wir jedenfalls,“ erklärte er. „Ich weiß bestimmt, daß unsere Marineinfanterie von West-Capelle aus am Strand vordringt. Halten wir uns in den Dünen nur noch einige Tage versteckt, so sind wir gerettet.“ –


  Nach einigen Stunden Schlafs wurde wieder aufgebrochen. Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Baluweit besaß einen Taschenkompaß, und nach dem richtete man sich. Kurz nach Mitternacht erreichte der kleine Trupp die ersten Vordünen. Das Rauschen der See wurde nun mit jedem Schritt vernehmlicher. Rascher griffen die Beine unwillkürlich aus. Denn von den sechs Pionieren, die hier einsam durch das Sandmeer der Dünen wanderten, hatte nur Malzahn schon die See gesehen. Und da war es kein Wunder weiter, daß jeder dem Strand zudrängte, um auch einmal etwas anderes als nur ein Binnengewässer vor sich zu haben.


  Endlich standen sie dann auf dem feuchten Sandstreifen, den die letzten auslaufenden Wogen bespülten. Doch die Dunkelheit machte es ihnen unmöglich, einen richtigen Eindruck von diesem Teil der berühmten Meeresenge, Kanal genannt, zu erhalten. Etwas enttäuscht waren sie wohl alle. Nur die ziemlich kräftige Brandung mit ihrem steten Donnern und Tosen bewies ihnen, daß sie tatsächlich einen Teil des die Erdteile trennenden unendlichen Meeres vor sich hatten.


  Baluweit war, immer getrieben von dem Gefühl der Verantwortung, sehr bald nach dem ersten kritischen Blick über die schaumbedeckte Wasserfläche hin nach einer besonders hohen Dühne, die ganz in der Nähe lag, gewandert, hatte sie erklommen und von diesem günstigen Aussichtspunkt aus einen Blick in die Runde geworfen. Nach Osten zu am Strand bemerkte er einzelne helle Pünktchen in der Ferne. Dort mußte also wohl eine Ortschaft liegen. Sonst gab es nicht viel zu sehen. Nur ein Stück Land einwärts, etwa hundert Meter entfernt, erblickte er noch in einem tiefen Einschnitt in den Dünen, der sich bis zur See hinzog, ein dunkles Etwas, das wie ein kleines Haus aussah. Jedenfalls war es nötig festzustellen, was dieser große Gegenstand mit den eigenartigen Umrissen eigentlich sei.


  Inzwischen hatten sich die fünf Männer ihrem Anführer zugesellt. Vorsichtig näherte man sich nun dem dunklen Etwas, das beim Näherkommen jedoch immer mehr das Aussehen eines Häuschens verlor.


  „Ein Wrack,“ meinte Malzahn dann.


  Und wirklich. Halb vom Sand verweht lag da der Rumpf eines hölzernen Segelschiffes. Allzu lange konnte das gescheiterte Fahrzeug hier noch nicht seinen Liegeplatz gefunden haben, da es noch recht gut erhalten war. Das Verdeck lag ein wenig schräg, so daß man von der einen Seite unschwer hinaufsteigen konnte. Vorder- und Hinterteil des Wracks waren im Sand vergraben, und nur die große Mittelluke war frei geblieben, von der eine Treppe in das Innere hinabführte.


  „Wenn mich nicht alles täuscht,“ sagte Malzahn jetzt zu dem Unteroffizier, der neben ihm auf dem Verdeck stand, „so haben wir hier ein vorzügliches Versteck gefunden. Ich werde mal nachschauen, wie es drunten im Raum aussieht.“


  Und schon hatte er aus trockenem Seetang so etwas wie eine Fackel zusammengedreht, die er mit Hilfe eines Streichholzes in Brand setzte.


  Die Treppe ging in den Lagerraum hinab. Dieser war vollkommen leer. Nur Streifen feinen Sandes hatte der Sturm durch die Luke hie und da hineingeweht.


  „Immerhin ein Obdach,“ meinte Baluweit, der sich dem Freiwilligen angeschlossen hatte. Dann entdeckten sie auch nach dem Vorschiff zu eine schief in den Angeln hängende niedrige Tür, die in einen kleineren Verschlag führte und die schon in dem Teil des Wracks lag, der im Sand begraben war. Ein eiserner Kochherd stand da in einer Ecke, und verschiedene Regale mit Einschnitten für Teller und Schüsseln bewiesen, daß man sich in der Schiffsküche befand.


  „Gut, bleiben wir vorläufig hier,“ erklärte Baluweit. „Nun wollen wir auch sofort unsere Lagerstätte herrichten, damit wir ein paar Stunden schlafen können. Wer weiß, was der Tag uns wieder für Anstrengungen bringt.“


  Trockenes Seegras lag genügend am Strand und in den Dünen und ergab eine weiche Unterlage. In einer Viertelstunde war dann alles besorgt, und aufatmend hüllten sich die Pioniere in die bei dem alten Müller beschafften Wolldecken, nachdem sie noch einen kräftigen Imbiß eingenommen hatten.


  Nur Baluweit verzichtete auf die ihm ebenfalls so notwendige Ruhe. Er wollte zuerst noch die Umgebung abstreifen, um zu sehen, ob nicht etwa bewohnte Gehöfte in der Nähe lägen. Malzahn, der sich sehr eifrig zeigte, wollte ihn begleiten, was der Unteroffizier jedoch ablehnte.


  Ein halb zwei Uhr morgens war’s, als er das Wrack verließ und zunächst ein Stück nach Westen zu am Strand entlangwanderte. Dann bog er nach links ab, durchquerte die Dünen und wandte sich Richtung Osten. Nirgends bemerkte er Spuren von menschlichen Ansiedlungen. Gerade hier war der Dünengürtel sehr breit und streckte sandige, unfruchtbare Ausläufer weit in das Binnenland hinein. Nur verkrüppelte Kiefern, vom Seewind nach Süden gedrückt, so daß die Stämme sämtlich schief standen, gab es hier in verstreuten Gruppen.


  Immer weiter schritt Baluweit vorwärts. Was er unternahm, tat er stets ganz. Und so wollte er auch jetzt noch feststellen, was für eine Ortschaft es sei, deren Lichter er da im Osten bemerkt hatte. Ein Marsch von einer guten dreiviertel Stunde brachte ihn bis in die Nähe der ersten Häuser.


  Es war ohne Zweifel ein größerer Ort, der sich da stellenweise bis dicht an das Meer hinzog. Trotz der Dunkelheit vermochte Baluweit mit Hilfe seines Fernglases eine Hafenanlage mit einer in die See hinausgebauten Mole zu erkennen. Und anscheinend mündete in diesen Hafen einer der breiten Kanäle des Hinterlandes. Mastspitzen ragten über die niedrigen Häuser hinweg, auch sah er durch eine Straßenöffnung hindurch die hell gestrichenen Schornsteine eines Dampfers.


  Was dem Unteroffizier aber am meisten auffiel, das war ein fortdauerndes Geräusch wie von den Bewegungen größerer Menschenmassen. Durch die Stille der Nacht war sogar gelegentlich das Rufen einzelner Stimmen, Pferdegetrappel und der schwere Schritt marschierender Kolonnen zu vernehmen. Mit aller Vorsicht schlich Baluweit daher an den ersten Häusern vorbei, bis sich vor ihm eine Gasse auftat, die gerade zum Hafen hinablief. Nun erst bemerkte er die Umrisse eines großen Dampfers, um den eine Anzahl von Lichtern aller Art sichtbar waren.


  Wieder stellte Baluweit sein Glas ein, nachdem er sich hinter einer offenstehenden Hoftür verborgen hatte. Lange stand er regungslos da und schaute nach dem Dampfer hinüber, aus dessen Schornstein eine dunkle Rauchfahne hochquoll, die der Wind jedoch sofort wieder in dünne, graue Schleier auflöste und davontrieb.


  Das Klappern von Holzschuhen, das sich vom Hafen her näherte, zwang ihn, sich tiefer auf den Hof zurückzuziehen. Trotzdem hatte er genug gesehen. Ohne Frage nahm das Schiff einen Truppentransport als Ladung auf, – wahrscheinlich Reste der belgischen Armee, denen das schnelle Vordringen der Deutschen bis Brügge die Benutzung der Eisenbahn nach dem Westen unmöglich gemacht hatte und die hier nun in aller Eile zu Wasser weiter geschafft werden sollten.


  Als auf der Gasse wieder alles ruhig geworden war, trat Baluweit den Rückweg an. Dieses Mal benutzte er jedoch einen aus gebrannten Ziegeln hergestellten Steg, der am Strand entlanglief. Vier Gebäuden, die unweit des Meeresufers standen, hatte er noch auszuweichen. Aber wie ausgestorben lagen die Holzhäuser mit ihren gelbbraunen Rohrdächern da. Sicherlich waren’s die Wohnungen von Fischern, wie die über hohen Gerüste hängende Netze und einige auf den Sand gezogene Boote bewiesen.


  Der Steg hatte kurz hinter den vier Häusern ein Ende. Um leichter ausschreiten zu können, benutzte der Unteroffizier den feuchten Sandstreifen dicht am Ufer, wo die Stiefel wie über eine feste Tenne hineilten und nicht wie in den Dünen tief in den feinen Seesand einsanken.


  Immer wieder beschäftigten sich Baluweits Gedanken bei diesem einsamen Marsch mit dem Dampfer, der ohne Frage noch in dieser Nacht seinen Liegeplatz verlassen und, vollgepfropft mit flüchtenden Feinden, davonfahren würde. Wenn man dem Schiff nur irgendwie das Entkommen unmöglich machen könnte. Das wäre noch ein Streich. Deshalb konnte man schon sein Leben wagen! –


  Und der Unteroffizier dachte an den armen, munteren Leutnant und die übrigen Kameraden, die dort im Binnenland auf dem Kanal durch das Dynamit ein so furchtbares Ende gefunden hatten. Weiter dachte er an die Szenen, die er bei dem Vormarsch auf Antwerpen miterlebt hatte, an die vielen Deutschen, die der Heimtücke der Franktireurs zum Opfer gefallen waren und an die unmenschlichen Grausamkeiten, die die belgische Landbevölkerung an wehrlosen Gefangenen und Verwundeten verübt hatte.


  Und dann stockte plötzlich sein Fuß. Vor ihm im Sand lag ein dunkler Gegenstand, ähnlich einer mächtigen Kugel von fast einem halben Meter Durchmesser. Er trat näher heran.


  Wahrhaftig – eine Seemine war’s, die irgendwo in der Nordsee oder im Kanal sich von ihrer Verankerung losgerissen hatte und von der Strömung und den Wogen hierher getrieben war. Ihm als Pionier waren diese gefährlichen Sprengkörper ja nichts Fremdes.


  Tiefer bückte er sich hinab. Da hing ja noch ein Teil der Ankerkette, da war ja auch oben die Zündvorrichtung, durch die ein die Mine streifendes Schiff die Ladung zur Explosion brachte.


  Noch immer starrte Baluweit auf das eiserne Ungetüm. Und dann durchzuckte sein Hirn ein verwegener Gedanke. Ein abenteuerlicher Plan war’s, der aber trotz aller Schwierigkeiten Möglichkeit des Gelingens bot. –


  Keuchend von dem raschen Lauf langte er zehn Minuten später bei dem Wrack an. Schnell hatte er die Seinigen geweckt, ebenso schnell ihnen alles Nötige mitgeteilt.


  Im Augenblick standen sie marschbereit da. Und wieder ging’s am Strand entlang den vier Fischerhäuschen zu. Vier Uhr morgens war’s, als sie dort eintrafen und nun sofort das größte der Boote flott machten, nachdem sie sich überzeugt hatten, daß die Bewohner dieses kleinen Ausbaus wahrscheinlich aus Furcht vor den anrückenden deutschen Truppen sich in die nahe Ortschaft zurückgezogen hatten. Die nötigen Ruder waren auch bald gefunden, ebenso eine Menge Taue und Leinen sowie eine lange Stahltrosse, die neben allerlei Fischereigerätschaften in einem Holzschuppen aufbewahrt worden waren. Rücksichtslos wurden dann von den schweren Netzen die sogenannten Schwimmer, große Kork und Holzstücke, die den oberen Teil der Netze in bestimmter Tiefe festhalten sollen, losgeschnitten und in das Boot gepackt.


  Die nächste Aufgabe war nun, die Mine gleichfalls in das Boot zu verladen. Auch dies gelang. Freilich – vorsichtig mußte man dabei sein, sogar überaus vorsichtig. Eine falsche Bewegung, ein einziges zu hartes Aufstoßen, und von den sechs Deutschen wäre keine Spur mehr übrig geblieben. –


  Endlich hatte man die Arbeit hinter sich. Wohlverstaut auf einem Bett weichen Seetangs lag da das eiserne Ungetüm in dem Boot.


  Karbuschke wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Dunner – das war’n faules Geschäft,“ meinte er. „Det is ja schlimmer, als wenn man ‘n Eierkorb verfrachten soll.“


  „Stimmt. – Aber nun rein ins Boot und vorwärts!“ befahl Baluweit. „Ihr wißt ja, was jeder zu tun hat. Ich übernehme das Steuer.“


  Während zwei Mann ruderten, befestigten die anderen drei zunächst an die Stahltrosse mit Hilfe von kurzen Strickenden in kleinen Zwischenräumen die Schwimmer, damit nachher die Trosse nicht durch ihr Eigengewicht untersinken würde. Auch an die Taue und Leinen kamen Schwimmer, wenn auch in größeren Abständen. Dann wurde die Stahltrosse derart an der Mine befestigt, daß wenn irgend ein Gegenstand an der Trosse entlangglitt und schließlich an die Mine stieß, diese unfehlbar explodieren mußte. Weiter wurden alle vorrätigen Taue und Leinen, letztere doppelt, damit sie nicht rissen, zu einem fast vierhundert Meter langen Ganzen fest zusammengebunden.


  Mittlerweile hatte das Boot den Kurs auf die Hafeneinfahrt zu gehalten und lag nun etwa einen Kilometer vom Land entfernt auf den träge rollenden Wogen. Die Augen der sechs Deutschen bohrten sich in die Dunkelheit ein, versuchten festzustellen, ob der Transportdampfer noch nicht seinen Ankerplatz verließ. Aber von der Küste und der Ortschaft war so gut wie nichts zu sehen. Nur Baluweit vermochte mit Hilfe des Glases ein paar leuchtende Pünktchen zu unterscheiden, die sich in Richtung des Hafens hin und her bewegten.


  Hier auf dem Wasser war es empfindlich kalt. Und doch merkten die Pioniere davon nichts. Die Aufregung, die Erwartung trieb ihnen das Blut schneller durch die Adern.


  „Ein verwünschtes Pech wär’s, wenn alle unsere schönen Vorbereitungen umsonst gewesen sein sollten,“ meinte Baluweit jetzt, indem er dem Kriegsfreiwilligen das Fernglas reichte. „Schaun Sie mal durch, Malzahn. Mir tun schon ordentlich die Augen weh vor lauter Hinstarren.“


  Malzahn, der wegen seiner vorzüglichen Sehschärfe bekannt war, hatte das Prismenglas – er selbst besaß nur einen einfachen Krimstecher – in wenigen Sekunden eingestellt.


  „Na, wie ist’s? Haben Sie den Hafen?“ fragte der Unteroffizier.


  „Jawohl – und – und – einen Augenblick noch. – Jetzt – kein Zweifel: der Dampfer bewegt sich. Ich merke es daran, daß die Entfernung zwischen dem hellen Schornstein und dem Mast des nächsten Segelschiffes größer wird.“


  „Donner noch eins – müssen Sie aber Augen haben,“ lobte Baluweit. „Irren Sie sich auch nicht?“


  „Ausgeschlossen!“ Malzahn ließ das Glas sinken. „Sehen Sie selbst, Herr Unteroffizier.“


  Auch Baluweit vermochte festzustellen, daß der hohe Rumpf des Transportschiffes seine Lage verändert hatte.


  „Kinder,“ sagte er da mit einer gewissen Feierlichkeit, „die Entscheidung naht! An die Ruder – vorwärts.“


  In wenigen Minuten war das Boot noch mehr nach Osten zu gesteuert worden. Dann ließ der Unteroffizier die Ruder einziehen, und alle Mann mußten mithelfen, um die Seemine über Bord zu heben.


  „Vorsicht, Kinder! Hübsch langsam, als ob’s feinstes Glas wäre und dünn wie ein Hauch.“


  Ein leiser Plumps, ein Aufspritzen des Wassers, und das verderbenbringende Ungetüm trieb auf den Wogen.


  Wieder tauchten die Ruder ein, und langsam entfernte sich das Boot nach Westen zu, indem das lange Tau gleichzeitig abgerollt und ins Wasser gelassen wurde, wo auch das erste Stück, die Stahltrosse, dank der daran befestigten Schwimmer nicht untersank. Bald waren die vierhundert Meter abgelaufen.


  „So, nun kommt alles darauf an, daß wir richtig manövrieren,“ flüsterte Baluweit. „Erst müssen wir aber sehen, welchen Kurs der Dampfer einschlägt.“


  Inzwischen war der dunkle Rumpf des Transportschiffes schon so nahe gerückt, daß man ihn auch mit bloßem Auge erkennen konnte.


  Malzahn, das Prismenglas an den Augen, beobachtete unausgesetzt das Fahrzeug.


  „Es wendet etwas nach West. So, jetzt läuft es parallel zur Küste weiter,“ meldete er ganz heiser vor Erregung. „Hält es diesen Kurs weiter, so muß es meiner Schätzung die Stahltrosse ungefähr in der Mitte berühren.“


  Die Lage war jetzt folgende. Etwa achthundert Meter vom Strand entfernt, schaukelte das Boot mit den sechs Deutschen auf der leicht bewegten See. Weitere vierhundert Meter nach Osten zu trieb die Mine. Zwischen dieser und dem Boot befand sich als Verbindung das lange Tau, dessen eines Ende an den großen Exklusivkörper und das andere an einer der Ruderbänke befestigt war. Baluweits Plan ging nun dahin, daß der Dampfer mit der Spitze auf die Stahltrosse treffen, an dieser bei seiner Vorwärtsbewegung entlanggleiten und so schließlich die Mine berühren sollte, während das Boot selbst für das Verbindungstaue sozusagen das Gegengewicht zu bilden hatte, damit das Entlanggleiten des Vorderstevens an der Stahltrosse auch tatsächlich stattfände und nicht etwa durch die Kraft der Vorwärtsbewegung des Schiffes die Mine im Bogen hinter das Fahrzeug gezogen wurde, wodurch das ganze Vorhaben vereitelt worden wäre.


  Freilich – der Erfolg hing von einer ganzen Anzahl von Zufällen ab. Riß das Tau, änderte der Dampfer die Fahrtrichtung oder berührte sein Vordersteven nicht gerade die glatte Stahltrosse, so war’s mit dem Gelingen nichts. Kein Wunder also, daß Baluweit und die Seinen jetzt mit ängstlich klopfenden Herzen am Boden ihres kleinen Fahrzeugs kauerten und erwartungsvoll nach dem Transportschiff hinüberlugten. Daß man sie von dem Dampfer aus bemerken würde, war kaum zu befürchten. Dazu verschwand das Boot in den Wellentälern bei der Dunkelheit doch zu sehr wie ein winziger Punkt.


  Die Entscheidung war da. Baluweits hielt das um die eine Ruderbank geschlungene Tau in den Händen, während neben ihm der Kriegsfreiwillige hockte und ein Beil bereit hatte, um das Tau jeden Augenblick kappen zu können.


  Da – der Unteroffizier spürte einen scharfen Ruck. Das Tau spannte sich straffer. Der Dampfer hatte die Trosse wirklich berührt.


  „Los jetzt,“ kommandierte Baluweit.


  Die Ruder flogen ins Wasser und trieben das Boot in einer den Kurs des Transportschiffes entgegengesetzt Richtung dahin. Gleichzeitig zogen der Unteroffizier und Karbuschke mit aller Kraft das Tau Meter für Meter ins Boot, um es straff zu halten und die Mine schneller an den Dampfer heranzubringen.


  Kein Zweifel – der Plan schien zu gelingen.


  Aus vor Erregung bleichen Gesichtern stierten sechs Augenpaare nach dem großen Schiff hinüber, das bereits das Boot weit hinter sich gelassen hatte.


  Dann ein neuerer, noch stärkerer Ruck an dem Tau. Nicht viel hätte gefehlt, so wären Baluweit und Karbuschke über Bord gerissen worden.


  „Kappen!“ schrie der Unteroffizier Malzahn zu. Der hob das Beil. Aber die Bewegung wurde nicht mehr zu Ende geführt. Ein furchtbarer Knall dröhnte über das Wasser.


  Regungslos wie gelähmt saßen die Pioniere da.


  Wildes Geschrei drang von dem fraglos schwer beschädigten Schiff herüber. Lichter flammten an Bord auf, eilten über das Deck hin. Und jetzt kam auch eine hohe Woge herangebraust, die die Explosion hervorgerufen hatte.


  „Rudert, rudert – oder das Boot kentert,“ brüllte Baluweit.


  Noch im letzten Augenblick gelang es ihm, die Gefahr zu vermeiden. Die haushohe Welle jagte unschädlich vorüber.


  Nun ging’s dem Land zu. Malzahn, der durch das Glas nach dem Dampfer hinschaute, rief jetzt ganz atemlos:


  „Das Schiff wendet – das Vorderteil liegt schon sehr tief im Wasser. Keine Frage – der Kapitän will versuchen, es auf den Strand zu setzen.“


  „Da wird’s höchste Zeit, daß wir uns dünne machen,“ brummte Karbuschke. „Denn – kriegen uns die Belgier in die Finger, so jebe ick for mein Leben keenen Sechser mehr.“


  Des Berliners Sorge war jedoch überflüssig. Unangefochten vermochten die Deutschen in der Nähe des Wracks zu landen, während der Dampfer weiter westlich schwerfällig dem Ufer zustrebte.


  Baluweit wußte nur zu gut, daß er mit den Seinen hier jetzt nicht länger bleiben könne. In kurzer Zeit würde das Transportschiff, nachdem es festgefahren war, mit Hitler seiner Boote die aufgenommenen Truppen an den Strand bringen. Also hieß es ein neues Versteck weiter landeinwärts suchen.


  Schnell waren die Sachen, die man in dem Wrack zurückgelassen hatte, zusammengerafft, und dann ging’s durch die Dünen nach Süden zu. Eile tat not. Bald mußte ja der Morgen heraufdämmern. Und bis dahin war’s nötig, einen sicheren Zufluchtsort zu finden. Sonst hatte man die Belgier bald hinter sich.


  Schweigend marschierte der kleine Trupp dahin. Nur hin und wieder machte einer eine Bemerkung, die den so gut geglückten Streich betraf. Nur Karbuschke war nicht ganz mit diesem Ausgang zufrieden. Daß die Feinde nun doch wieder die Küste erreichen würden, gefiel ihm sehr wenig. Aber Baluweit beruhigte ihn schnell.


  „Jedenfalls haben wir sie vorläufig an der weiteren Flucht gehindert,“ meinte er. „Das ist die Hauptsache. Eher ein anderer Dampfer sie aufnimmt, sind vielleicht schon von den Unseren genügend hier, um die ganze Bande gefangen zu nehmen.“


  Man passierte gerade eines der lichten Dünengehölze. Der Unteroffizier, der neben Malzahn ein paar Schritte voraus war, warf sich plötzlich lang auf den Boden hin. Auch der Freiwillige tat dasselbe.


  Da schallte es auch schon von vorn, wo eine Anzahl Reiter neben einem Gebüsch hielt, zu den Überraschten herüber:


  „Halt – wer da?“


  Deutsche Laute! Wie ein Blitz war Baluweit wieder hoch.


  „Hier deutsche Pioniere,“ rief er zurück.


  Der Reiter hatte sich inzwischen hinter das Gebüsch geduckt.


  „Kann jeder sagen,“ tönte es von drüben. „Wie kommen Pioniere hierher? – Schickt einen einzelnen Mann zu uns. Sonst schießen wir.“


  Furchtlos schritt Baluweit auf das Gebüsch zu. Ein deutscher Dragoneroffizier trat ihm entgegen.


  „Wahrhaftig – ein Pionier! Mann, was tun Sie denn hier?“


  Da erstattete Baluweit kurzen Bericht. Staunend hörte der Leutnant zu.


  „So – also die Bedeutung hat der Knall gehabt,“ meinte er dann. – „Und wir glaubten schon, daß englische Kriegsschiffe in der Nähe seien, hielten den Krach für einen Kanonenschuß. Nun – jedenfalls sind wir gerade zur rechten Zeit erschienen. Wir gehören zu einer Kavalleriedivision, die gestern über West-Capelle nach Nordwesten vorgestoßen ist, um den Resten der belgischen Armee den Weg zu versperren. Ich werde sofort dem Divisionskommandeur Meldung erstatten. In einer Stunde kann die Division heran sein. Sie bleiben mit Ihren Leuten hier und beobachten den Feind, – verstanden, Unteroffizier?“


  „Zu Befehl, Herr Leutnant.“


  Die Dragoner-Patrouille sprengte davon. Die Pioniere aber pirschten sich vorsichtig wieder durch die Dünen nach dem Strand zu.


  Dort war es mittlerweile recht lebendig geworden. Eine große Anzahl der Bewohner des nahen Hafenortes war auf die Explosion hin, deren Schall die Fenster ihrer Häuser beinahe zum Zerspringen gebracht hatte, den Strand entlanggeeilt und suchte sich an dem Rettungswerk für die Insassen des auf Land gesetzten Schiffes zu beteiligen. Dort, wo der Dampfer jetzt schief im flachen Wasser lag, gingen unaufhörlich die Boote vom Strand zum Ufer hin und her. Wildes Rufen, auf- und abtanzende Laternen und Windlichter kennzeichneten genau die Stelle, wo der Truppentransport wieder ausgeschifft wurde.


  Jedenfalls bot es Baluweit keine großen Schwierigkeiten, in gut gedeckter Stellung von der Höhe der Dünen aus all diese Vorgänge heimlich zu beobachten. Die Aufregung unter den Belgiern und die Kopflosigkeit der militärischen Führer ließ sie die notwendigsten Vorsichtsmaßregeln vergessen. Anstatt von den gelandeten Truppen sofort einen Teil zur Aufstellung einer in das Binnenland vorgeschobenen Postenkette zu benutzen und sich so gegen eine doch bei der ganzen Sachlage immerhin mögliche Überrumpelung durch deutsche Streifabteilungen zu sichern, bildete alles – Soldaten und Zivilbevölkerung – am Strand eine erregt durcheinanderlaufende Masse.


  Auch Artilleriematerial wurde jetzt, wie an dem weithin hörbaren Rasseln der Ketten von Dampfwinden zu merken war, ausgeladen. Inzwischen war das Licht der Sterne immer mehr verblaßt. Im Osten zeigte sich schon der erste hellere Schimmer des heraufziehenden Tages. Und die Stunde, die der Dragonerleutnant für das Anrücken der Kavalleriedivision als notwendig erachtet hatte, war gleich vorüber. Daher schickte Baluweit jetzt den Freiwilligen Malzahn und zwei Mann nach dem Gebüsch zurück, wo man vorhin auf die deutschen berittenen Kameraden gestoßen war.


  Malzahn fand sich ganz gut trotz der noch herrschenden Dunkelheit im Gelände zurecht. Kaum war er bei dem Gebüsch angelangt, als auf dem daran vorüberführenden Feldweg auch schon das Geräusch heranrückender Reitermassen vernehmbar wurde. Erst kam eine von demselben Dragonerleutnant geführte Spitze, bei der sich auch der Divisionskommandeur befand.


  Malzahn meldete sich und gab auf alle Fragen erschöpfende Auskunft.


  Ordonnanzoffiziere jagten zurück. Die Kavallerie saß ab. Nur ein Regiment ritt weiter nach Westen zu am Rande der Vordünen entlang, um auch nach dieser Richtung hin den eisernen Ring schließen zu helfen.


  Zwei Batterien Feldartillerie rasselten heran. Maschinengewehrabteilungen folgten, wurden auseinandergezogen und in den Dünen postiert. Patrouillen sicherten diese Entwicklung der Divisionen, die wie alle selbstständig operierenden Kavalleriemassen auch Geschütze und Maschinengewehre bei sich hatte.


  Still und in musterhafter Anordnung gingen die abgesessenen Reiter in Schützenlinien vor. Die erteilten Befehle erwiesen sich als so zweckentsprechend, daß im Verlauf einer knappen halben Stunde alles bereit war, um die waffenstarrende Falle zuklappen zu können.


  Malzahn hatte sich einem vorrückenden Dragonerzug angeschlossen und traf dann auch bald auf seinen Unteroffizier, der noch immer auf dem Kamm einer besonders hohen Düne, etwa sechshundert Meter vom Strand entfernt, den Feind beobachtete. Zwei Maschinengewehre wurden jetzt hier in Stellung gebracht. Das Tageslicht nahm zu. Eine fahle Dämmerung lagerte über dem Strand und der nahen See.


  Dann kam plötzlich in die Menschenmassen unten am Ufer Bewegung. Man hörte Kommandorufe, ängstliches Schreien. Die Menge löste sich auf und flutete in kleineren Trupps dem nahen Hafenort zu. Ohne Frage war die Nähe der deutschen Truppen jetzt doch bemerkt worden.


  Aber sehr bald kehrten die Leute, die noch gehofft hatten, die Häuser des Ortes zu erreichen, wieder um. Eilenden Laufes kamen sie daher, drängten zu den Booten, die sie aus dem Bereich der gefürchteten ‚Barbaren’ bringen sollten. Und nun kam auch etwas wie Ordnung in die Massen des belgischen Militärs, das, wie später festgestellt wurde, aus Versprengten aller Waffengattungen bestand. Kleinere Abteilungen näherten sich in Schützenschwärmen dem Dünenglände. Offenbar sollten sie aufklären, wo der Gegner stand und wie stark er sei.


  Da – der erste Schuß aus einem deutschen Geschütz. Er war auf den Dampfer gezielt und schlug kurz vor dem Schiff in das Wasser ein. Ein zweiter Schuß – der Schornstein war hin.


  Durch den weiten Bogen, mit dem deutscherseits der Strand abgesperrt war, eilte von Mund zu Mund ein Befehl.


  „Nicht eher schießen, als bis eines der Maschinengewehre zu feuern beginnt.“


  Offenbar wollte der Divisionskommandeur also unnötiges Blutvergießen verhindern.


  Die vorgehenden belgischen Soldaten hatten bei dem ersten Donner des Geschützes unschlüssig Halb gemacht. Aber ein paar Offiziere, die eilfertig hin und her rannten, trieben sie wieder vorwärts. Fächerförmig suchten die Belgier sich auszubreiten. Besonders nach Westen hin wurden jetzt stärkere Abteilungen in Marsch gesetzt. Die Zahl der Feinde mochte, wie nun schon mit Leichtigkeit deutscherseits zu erkennen war, etwa tausend Mann betragen.


  Indessen hatte die deutsche Artillerie sich tadellos auf den Dampfer eingeschossen und dessen Rumpf mehrfach getroffen, so daß an Bord bereits hie und da Rauch und Flammen aufstiegen. Kein Boot wagte mehr, sich dem Schiff zu nähern. Und als nun die beiden größten Rettungsboote, vollgepfropft mit belgischen Soldaten, die hohe See zu gewinnen suchten, begannen die Geschütze mit Schrapnells zu feuern, worauf die Flüchtenden schleunigst wieder umkehrten und an den Strand kamen.


  Jedenfalls war bisher noch nicht ein einziger Gewehrschuß gefallen. Die Lage der Belgier war ja auch derart verzweifelt, daß der deutsche Divisionskommandeur beruhigt die Entwicklung der Dinge abwarten konnte.


  Bis auf zweihundert Meter ließ man den Feind heran, der in dem welligen Dünengelände allerdings auch für sich selbst ebenso gute Deckung fand wie dies bei den Deutschen der Fall war. Gerade an der Stelle, wo Baluweit sich mit seinen fünf Mann in die Schützenlinien eingereiht hatte, fiel die Entscheidung.


  Ein Offizier mit einem weißen Taschentuch in der Hand, das er eilfertig schwenkte, ging den Belgiern auf Befehl des Divisionskommandeurs entgegen. Gleichzeitig schwiegen die Geschütze.


  Der Kürassieroffizier, ein wahrer Hüne von Gestalt, kam unangefochten bis dicht an den Gegner heran und ließ sich dann zu dem belgischen Oberst führen, der hier das Kommando als Rangältester übernommen hatte.


  Die Verhandlungen zogen sich eine Viertelstunde hin. Dann hatte der Oberst eingesehen, daß ihm nichts anderes übrigblieb als sich zu ergeben. Die belgischen Abteilungen wurden zurückgerufen und mußten dann, nachdem sie ihre Waffen auf einen Haufen zusammengeworfen hatten, in Trupps von je zehn Mann und in Abständen von zwanzig Metern nach den deutschen Schützenlinien hinüber gehen, wo sie sofort in Empfang genommen und nach dem Hafenort transportiert wurden, der inzwischen gleichfalls von zwei Schwadronen besetzt worden war.


  Ein unblutiger Sieg war errungen. Außer den tausend Gefangenen, worunter sich sieben Offiziere befanden, fielen der deutschen Kavalleriedivision noch zwölf neue Feldgeschütze und beträchtliche Mengen Munition in die Hände, die zum Teil auf den Dampfer lagerten, dessen brennende Stellen schnell gelöscht werden konnten.


  Der Divisionskommandeur fand für Baluweit gar nicht genug Worte des Lobes.


  „Was Sie mit Ihren fünf Mann geleistet haben, Unteroffizier, das zeigt deutlich, welch’ trefflicher, wagemutiger Geist in unseren Leuten steckt. Seien Sie sicher, die entsprechende Belohnung wird nicht ausbleiben.“


  Nacheinander gab der General jedem der Pioniere die Hand. Und auch die Herren seines Stabes wetteiferten miteinander, den wackeren Helden allerlei kleine Aufmerksamkeiten zu erweisen. Es regnete förmlich Zigarren. Feldflaschen, gefüllt mit kräftigeren Sachen als Tee und Kaffee, streckten sich ihnen entgegen.


  Vier Tage später waren sie dann wieder in Brügge bei ihrer Kompagnie. Baluweit mußte persönlich zum kommandierenden General, um mündlich über den kühnen Streich genauen Bericht zu erstatten. Schon am Nachmittag durfte er den Offiziersäbel anlegen. Er war zum Vizefeldwebel befördert worden, während seine fünf Begleiter die Gefreitenknöpfe erhielten.


  Damit war die Sache aber durchaus noch nicht erledigt. Wieder eine Woche später trafen bei der Pionier-Kompagnie eine Anzahl Eiserne Kreuze ein – für Baluweit sogar zwei, eins erster und eins zweiter Klasse, für die fünf neuen Gefreiten je eins zweiter Klasse.


  „Alle Wetter!“ meinte Karbuschke freudestrahlend zu seinen vier Kameraden. „Kinder, nu sehn wir doch erst richtig forsch aus! Na – und für’s Eiserne Kreuz, da würd’ ick die janze Tour jern noch eenmal machen, allens, so von Brügge durch die Kanäle zu den ollen Müller und weiter bis an die See. Spaß hat’s doch gemacht, wenn’s auch son bisken anstrengend war.“


  


  *  *  *


  Anmerkungen


  1 Zum Teufel, wo stecken sie denn!


  2 Diese Hunde – sind sie entflohen!


  3 so wurden die ländlichen franz. Zivilisten genannt, in Anlehnung an das französische Wort ‚paysan – Bauer’


  4 Kung = König


  5 Lowestoft liegt an der Südostküste von England


  6 hölzerne Schiffe mit einer Holzladung halten sich oft sehr lange über Wasser


  7 Zeuge


  8 ‘n bißchen sehr vorbei


  9 Inste = nordd. früher für Gutstagelöhner


  10 abkommandierte Truppe


  11 (poln.) früher: bequemer Uniformrock.


  12 Cypern steht seit 1878 unter englischer Verwaltung


  13 Haupthafen von Cypern


  14 Schlossen: Hagelkörner


  15 Bürgermeister


  16 Achtung! Hier ist die Leiter!


  17 Hier, mein Offizier.


  18 Sprechen Sie Französisch?


  19 Belege einer Beschlagnahme
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